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			Zu diesem Buch

			Als Jude Nickel nach drei Jahren wieder in seinen Heimatort in Vermont zurückkehrt, ist er ein gebrochener Mann. Er hat alles verloren, was ihm einmal wichtig war: seinen guten Ruf, seine Chance auf eine Zukunft, seinen liebevoll restaurierten Oldtimer. Doch nichts davon wiegt so schwer wie der Verlust von Sophie, seiner großen Liebe, deren Leben er in einer einzigen tragischen Nacht zerstört hat. Dass sein Neuanfang hart werden würde, stand außer Frage. Dass ihn seine Vergangenheit aber derart schonungslos einholt, als er Sophie plötzlich wieder gegenübersteht – und so heraus- findet, dass sie tatsächlich immer noch in Colebury lebt –, hatte er nicht erwartet. Auch Sophies Welt gerät erneut ins Wanken, als sie Jude begegnet. Ihrem Jude, dem einzigen Mann, den sie jemals geliebt hat. Dem Mann, der für den Tod ihres Bruders verantwortlich ist, ihre Familie zerstört und all ihre Briefe ins Gefängnis ungeöffnet zurückgeschickt hat. Doch während ihr Verstand ihr sagt, dass sie sich von ihm fernhalten muss, spürt sie, dass ihr Herz seinen lang verlorenen Seelengefährten wiedergefunden hat. Und Sophie muss erkennen, dass diese Liebe sich an kein Gesetz der Welt hält.

		


		
			

			Für alle, die eine Sucht bezwungen haben. Ihr seid für mich Helden und Heldinnen aus dem wahren Leben.

		


		
			1

			Jude

			Grad des Verlangens: 5

			Das letzte Mal, als ich durch Colebury, Vermont fuhr, saß ich am Steuer eines restaurierten 1972er Porsche 911, der aussah wie neu und in einem schicken Aubergine-Ton frisch lackiert worden war.

			Verglichen damit war jetzt alles anders. Drei Jahre später rumpelte ich in einem ramponierten 1996er Dodge Avenger, den ich gerade für neunhundert Flocken gekauft hatte, die Hauptstraße entlang. Der vordere Kotflügel hielt nur durch Klebeband zusammen.

			Das hässliche Auto hätte mir nichts ausgemacht, wenn der Avenger und ich nicht so verdammt viel gemeinsam gehabt hätten. Wir waren beide in der Gosse gelandet, Körper und Geist geschunden. Der Schalldämpfer am Auspuff des Wagens war hinüber. Unter dem Armaturenbrett schauten lose Kabel hervor – ein perfektes Abbild meiner blank liegenden Nerven. Ich war vor fünf Monaten aus der Entzugsklinik entlassen worden und konnte noch immer nicht länger als fünf Stunden am Stück schlafen.

			Mein arrogantes Teenager-Ich hätte niemals so eine Schrottkarre gefahren, aber was dieser Vollidiot dachte, war inzwischen egal. Ich hasste diesen Typen. Und da ich schon dabei war, mir alle Unterschiede zwischen jetzt und damals vor Augen zu führen, sollte ich noch erwähnen, dass ich das letzte Mal, als ich durch Colebury, Vermont gefahren war, völlig mit Opiaten zugedröhnt gewesen war.

			Heute war ich stocknüchtern. Das zumindest sprach für mich.

			Gegen mich sprach, dass ich inzwischen ein verurteilter Straftäter war. Wegen Drogenbesitzes und fahrlässiger Tötung im Straßenverkehr hatte ich sechsunddreißig Monate gesessen. Ich hatte kaum Geld und noch weniger Freunde. Das einzige Glück in meinem Leben – ein Job auf einer Obstplantage im benachbarten County, der mir das Leben gerettet hatte – war gerade zu Ende gegangen. Im November gab es keine Äpfel mehr zu pflücken oder zu verkaufen. Also blieb mir nichts anderes übrig, als nach Hause zurückzukehren.

			Wie immer herrschte in Colebury keinerlei Verkehr. Die Kleinstadt in Vermont, in der ich groß geworden war, kannte keine Rush Hour. Es war eher eine Rush Minute, und die hatte noch nicht angefangen. Ich bog ein letztes Mal ab, und die Häuser wurden kleiner, die Gehwege holprig. Auch nach drei Jahren kannte ich diesen Ort noch wie meine Westentasche.

			Ich wäre niemals nach Hause zurückgekehrt, wenn es sich hätte vermeiden lassen. Ich bog auf das Grundstück meines Vaters ein und stellte den scheißlauten Motor ab. In einer Ecke befand sich Nickels Karosseriewerkstatt. Links stand unser altes Häuschen mit der schiefen Veranda, rechts war die Werkstatt mit zwei Stellplätzen. 

			Als Teenager fand ich, dass über dem Tor der Werkstatt eigentlich »Nickel & Sohn« hätte stehen sollen. In dem Jahr nach der Highschool hatte ich mindestens genauso viel dort gearbeitet wie mein Vater. Aber ich hatte ihn nie gebeten, das Schild zu ändern, denn dafür hätte ich mit ihm reden müssen. Mein Vater redete nicht. Er lobte mich auch nicht. Er schimpfte nicht einmal mit mir.

			Stattdessen trank er.

			Ich hatte die Klapperkiste in der Einfahrt zwischen Haus und Werkstatt abgestellt. Meine Ankunft lockte meinen Vater aus dem Dunkel der Garage hervor. Ich sah, wie er zum Tor hinausschlich und das unbekannte Auto misstrauisch beäugte. Wahrscheinlich hoffte er, dass ich kein Geldeintreiber war.

			Ich stieg aus und schaute, ob sich im Gesicht meines Vaters irgendeine Reaktion zeigte.

			Er blinzelte zweimal. Das war alles, was ich bekam.

			»Hey«, sagte ich und griff nach den beiden Reisetaschen, die auf der Rückbank lagen und meine gesamte derzeitige Habe enthielten.

			»Du bist draußen«, sagte er.

			Besten Dank auch, Blitzmerker. »Ich bin seit sechs Monaten draußen«, entgegnete ich. »Ich hab in Orange County bei der Apfelernte geholfen.«

			»Oh.« Er sprach schon mein ganzes Leben lang in Ein- oder Zweiwortsätzen. Ich hatte immer angenommen, er sei bloß kein Freund vieler Worte. Jetzt, da ich viel Zeit in Suchthilfegruppen verbracht hatte, war ich zu dem Schluss gekommen, dass er schwieg, um nicht zu lallen. Es war fast zwei Uhr nachmittags, was bedeutete, dass er seinen Flachmann wahrscheinlich schon zur Hälfte geleert hatte.

			»Also …« Ich räusperte mich und fragte mich, was wohl als Nächstes passieren würde. »Bis zum Frühjahr gibt es auf der Farm keine Arbeit mehr. Ich hab gehofft, dass ich vielleicht in meinem alten Zimmer unterkommen könnte, falls es frei ist.« Ich legte den Kopf in den Nacken und schaute hinauf zu den schmalen Fenstern über der Werkstatt. Dort hingen immer noch dieselben verblichenen gelben Vorhänge.

			Da sah ich, wie er die Augen zusammenkniff und mich von oben bis unten musterte. »Ja«, meinte er nach einer Pause. »Okay.«

			»Ich bin clean«, fügte ich hinzu, falls es das war, was ihn zögern ließ. Anders als viele Drogenabhängige, die ich kennengelernt hatte, war ich wegen meiner Sucht noch nie mit meinem Vater aneinandergeraten. Er hatte sie ignoriert. Er hatte mich ignoriert. Das letzte Mal hatte ich ihn während des ersten Monats meiner Haftstrafe gesehen. Mein Vater hatte mich genau ein einziges Mal im Gefängnis besucht. Das waren zwanzig lange, peinliche Minuten gewesen, in denen wir einander über einen abgenutzten Tisch hinweg angeschaut hatten, während wir krampfhaft überlegten, was wir sagen sollten. In den ganzen drei Jahren, die ich meine Haftstrafe abgesessen hatte, war er mein einziger Besuch gewesen.

			Fairerweise musste ich zugeben, dass eine andere Person versucht hatte, mich zu besuchen. Doch sie hatte ich nicht sehen wollen.

			»Also …«, ich wühlte in meiner Reisetasche nach meinem Schlüsselbund. Es waren nur ein paar: der Autoschlüssel für den Dodge, der Werkstattschlüssel, der Schlüssel für mein Zimmer und noch ein vierter, den ich jetzt vom Schlüsselbund zog, indem ich den Fingernagel unter die Drahtwindungen schob. Als ich den Schlüssel gelöst hatte, hielt ich ihn meinem Vater hin.

			Zögernd nahm er ihn mir aus der Hand. »Warum?«, fragte er nur. 

			Ich warf einen Blick auf mein Elternhaus. »Du hast im Haus bestimmt Alkohol. Ich trinke nicht mehr. Es wird mir leichter fallen, wenn ich da nicht reingehe.«

			Wieder kniff er die Augen zusammen und betrachtete mich, aber dieses Gespräch verlief gar nicht mal so schlecht. »Ich kann auch arbeiten«, bot ich an. Natürlich musste ich arbeiten. Durch den Kauf des Dodge und der Ersatzteile, die nötig waren, um ihn am Laufen zu halten, würden meine Ersparnisse bedenklich dezimiert werden.

			Das meiste von dem Geld, das ich auf der Obstplantage verdient hatte, hatte ich sparen können, da Kost und Logis inklusive gewesen waren. Aber es reichte nicht, um woanders ein neues Leben anzufangen. Noch nicht.

			Ich wäre dennoch für immer auf der Farm geblieben. Hier über der Werkstatt zu wohnen, umgeben von den Geistern der Vergangenheit, in einer Stadt, in der ich ganz genau wusste, wo ich mir Drogen beschaffen konnte – das würde das Härteste sein, was ich je durchzustehen hatte.

			»Gibt nicht viel zu tun derzeit«, sagte mein Vater. »Heute hatte ich nur einen Kratzer auszubessern, mehr nicht.«

			Das überraschte mich nicht. In der schlechten alten Zeit, sogar auf dem Höhepunkt meiner Sucht, hatte ich jede Menge Reparaturen erledigt, während mein Vater die Werkstatt »gemanagt« hatte. Er hatte sicher Kunden verloren, als ich ins Gefängnis gekommen war. Nie im Leben hätte er sich nach meiner Festnahme so steigern können, dass er mit mir hätte mithalten können. 

			Ich schlug einen neutralen Ton an, weil ich ihn nicht verärgern wollte. »Ich dachte mir, ich könne ein Schild aufstellen und anbieten, dass ich für vierzig Mäuse Winterreifen aufziehe.«

			»Könnte klappen«, murmelte er.

			»Ich werd’s versuchen«, sagte ich schnell.

			Einen Augenblick starrten wir uns an. Ich hatte erwartet, dass er viel älter aussehen würde. Ich weiß auch nicht warum. Vielleicht, weil ich mich selbst wie hundert fühlte. 

			Nachdem das geklärt war und mein Dad das Gespräch offenbar als beendet betrachtete, zeigte er zur Werkstatt. »Muss wieder an die Arbeit«, erklärte er.

			»Ja klar.«

			Während er davonging, wies er auf den Dodge. »Das ist ’ne Schrottkarre.«

			»Ist mir auch aufgefallen.«

			Und das war’s. Das eigenartigste Wiedersehen zwischen Vater und Sohn, das man sich vorstellen konnte, war vorüber. Während ich erleichtert aufatmete, sah ich zu, wie sein Overall in der Werkstatt verschwand. Wahrscheinlich hatte das Ding keine Waschmaschine mehr von innen gesehen, seit ich im Gefängnis gelandet war. 

			Aber er hatte mich nicht abgewiesen. Wenigstens etwas.

			Mit meinen Reisetaschen über der Schulter ging ich die Auffahrt zwischen dem Haus und der Werkstatt entlang. Auch hier hatte sich nichts verändert. Noch immer blätterte die Wandfarbe ab, und vertrocknetes Gras schaute durch die Risse im Asphalt. 

			In Vermont nannten wir den November die »Zeit der Stöcke«. Ein dunkler Monat, nachdem die Farben des Herbstes von den Bäumen verschwunden waren. Die Sonne ging jeden Tag um halb fünf unter, und es gab noch nicht den sauberen weißen Schnee, der unsere Sünden verdeckte.

			Die Auffahrt mündete in eine Sackgasse, von der seitlich ein kleiner Weg abging. An dessen Ende befand sich die verwitterte Außentreppe zu meinem Zimmer. Aber ich kam nicht ganz bis dorthin. Als ich ums Eck bog, stieß ich fast gegen ein kleines, flaches Auto, das dicht an der Rückwand der Werkstatt geparkt war. Es war von Stoßstange zu Stoßstange mit einer schweren schwarzen Plane abgedeckt.

			Bei seinem Anblick schnürte sich mir die Kehle zu, und mein Herzschlag beschleunigte sich. Mein Körper reagierte, als hätte ich gerade eine Leiche entdeckt.

			In vielerlei Hinsicht hatte ich das auch.

			Ich beugte mich vor, packte einen Zipfel der schwarzen Plane und hob sie nur ein paar Zentimeter an. Darunter sah ich genau das, was ich befürchtet hatte – ein Aufblitzen auberginefarbenen Lacks. Bei Porsche war das 1972 eine gängige Farbe gewesen.

			Ich ließ die Plane wieder fallen und wich einen Schritt zurück, als hätte man mich dabei erwischt, wie ich etwas Verbotenes tat. Ich hatte keinen blassen Schimmer, warum dieses Mahnmal meiner Dummheit hier stand. In meiner Vorstellung war es einfach verschwunden, zusammen mit dem Leben, das es vor drei Jahren genommen hatte. Wenn ich tatsächlich mal einen Moment überlegt hätte, wo es wohl abgeblieben sein könne, hätte ich angenommen, dass mein Vater den Porsche hatte verschrotten lassen. Er wählte immer den einfachsten Weg. 

			Doch er war hier, genau an der Stelle, wo ich mehrere Male am Tag vorbeikommen würde. Ich würde versuchen müssen, nicht auf die zerquetschte Beifahrerseite zu achten, dort, wo das Auto den Baum gerammt hatte. 

			Wenigstens verbarg die Plane die fehlende Windschutzscheibe, durch die ein hundert Kilo schwerer Lacrosse-Spieler in den Tod geflogen war und sich beim Aufprall das Genick gebrochen hatte.

			Alleine dass ich dort stand und die zerstörte Hülle meines früheren Lebens betrachtete, machte mich schon kribbelig. Nicht kribbelig im wörtlichen Sinne, es juckte mich nirgends. Aber »kribbelig« war die passendste Bezeichnung, die ich für das Verlangen nach Drogen hatte. Ich spürte eine Art rastloses Zittern in den Gliedern und eine Leere in der Brust. Manche beschrieben es als eine Art Hunger oder Durst. Aber das war auch nicht ganz zutreffend. 

			Wie auch immer man es nennen mochte, in mir war ein schmerzliches Verlangen, und ich sehnte mich danach, es zu lindern. Und jeden Tag ging ich ein wenig verloren durchs Leben und versuchte, eine Leere in meiner Seele zu füllen. Aber sie verschwand nie. Ich war seit fünf Monaten raus aus dem Entzug und spürte sie noch immer die ganze Zeit. Sie meldete sich, wenn ich gestresst oder gelangweilt war. Wenn ich müde war oder nicht genug zu essen gehabt hatte. Manchmal sogar dann, wenn eigentlich alles gut lief.

			Das würde nie, niemals aufhören. Es gab dagegen kein Heilmittel. Man musste eben einfach damit leben. Ende aus.

			Die Ränder der Plane bewegten sich im Wind, als würden sie mich verspotten.

			In der Entzugsklinik hatten sie uns immer gesagt: »Beweg dich, denk an was anderes.« Also tat ich das. Ich zog mir die Riemen meiner Reisetaschen ein Stück höher über die Schulter. Dann ging ich um den Porsche herum, ohne ihn noch einmal zu berühren, und lief die wacklige Holztreppe, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf in mein Zimmer.

			Ich war seit über drei Jahren nicht mehr hier gewesen, aber dennoch fühlte es sich merkwürdig vertraut an, meinen Schlüssel ins Schloss zu stecken und die Tür aufzudrücken.

			Muffig. Das war das Erste, was mir auffiel. Das Zweite die Unordnung. Ich besaß nicht viel, aber alle meine Besitztümer waren im Zimmer verstreut, als hätte sich nur an dieser Stelle ein Erdbeben ereignet.

			Jemand hatte mein Zimmer durchsucht, und die Person, die das getan hatte, war dabei nicht eben rücksichtsvoll vorgegangen.

			Kommodenschubladen standen offen, ihr Inhalt war herausgeworfen worden. Die Matratze lag schief, weil jemand darunter etwas gesucht hatte. Die Gegenstände in meinen Bücherregalen bildeten ein einziges Chaos. 

			Ich ließ meine Taschen auf das zerwühlte Bett fallen und ging geradewegs ins Bad. Mein Blick blieb an einer rosa Flasche Shampoo hängen, die drei Jahre lang in meiner Dusche auf mich gewartet hatte. 

			Es war ihre. Sophies.

			Ich streckte den Arm aus, nahm die Flasche von der Ablage und klappte den Deckel auf. Und sofort hatte ich den Geruch in der Nase – grüner Apfel. Als ich dort stand und mich an Sophies Geruch erinnerte, fühlte es sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Von allen Dingen, die ich verloren hatte – meinen guten Ruf, die Chance auf einen anständigen Job, mein sorgsam restauriertes Auto –, war nichts so bedeutend wie Sophie. Sie war aus meinem Leben verschwunden, und zwar für immer. Es gab keine Möglichkeit, das wieder in Ordnung zu bringen.

			Etwa eine Minute später wurde mir bewusst, dass ich noch immer dort in meinem Schlachtfeld von Zimmer stand und wie ein Trottel an einer Shampooflasche aus Plastik schnüffelte. Aber man brauchte sich nicht dafür zu schämen, jemanden zu vermissen. Glaubt mir, mit Scham kenne ich mich aus. Der Haufen Dinge, für die ich mich schämte, war so hoch wie der Mount Mansfield, der höchste Berg hier in Vermont. Sie zu vermissen, war allerdings kein Verbrechen. Das würde jedem so gehen.

			Ich schloss die Flasche wieder und stellte sie zurück. Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit der Toilette zu, denn das hier war die wahre Herausforderung. Zuerst betätigte ich die Spülung, nur um mich zu vergewissern, dass sie noch funktionierte, weil ich gleich etwas haben würde, das ich hinunterspülen musste.

			Jetzt kam der schwierige Teil.

			Ich betrachtete die Abdeckung des Spülkastens und fragte mich, was ich darin finden würde. Wahrscheinlich nichts. Es war kein sonderlich originelles Versteck. Doch als ich meine Pillen weggepackt hatte, hatte ich nicht versucht, sie vor der Polizei zu verstecken, die ohnehin genau wusste, wo sie suchen musste. Ich hatte sie lediglich vor Sophie versteckt.

			Damals war ich so stolz darauf gewesen, wie ich meine beiden großen Lieben voneinander getrennt hielt – meine Drogen und meine Freundin. Selbst als ich unfassbar große Mengen Oxi konsumiert hatte, hatte ich in der Werkstatt funktioniert und war immer noch ein guter Liebhaber gewesen. Was für eine Leistung!

			Bis eines Nachts alles schiefgelaufen war.

			Seitdem hatte ich viele, viele Male das »Was wäre wenn«-Spiel gespielt. Was, wenn sie davon gewusst hätte? Was, wenn ich gezwungen gewesen wäre, mein Problem früher zuzugeben? Was, wenn mir bloß ein kleiner Fehler unterlaufen wäre, der die Katastrophe am Ende verhindert hätte?

			»Was wäre wenn« war sinnlos. Jeder Süchtige konnte ein Lied davon singen.

			Langsam hob ich die staubige Abdeckung des Spülkastens an und spähte hinein, als säße darin eine Schlange, die mich beißen könnte. Und tatsächlich waren die Pillen, die ich in den vergangenen Monaten aus meinem Leben herausgehalten hatte, schlimmer als jede Schlange.

			Doch da war nichts. Jemand hatte mein altes Versteck entdeckt, und alles, was in der schlimmsten Nacht meines alten Lebens dort versteckt gewesen war, war schon lange verschwunden – von der Polizei entdeckt und in einem Asservatenschrank sichergestellt, wo die verbotene Ware, die sie bei Losern wie mir fanden, aufbewahrt wurde.

			Gott sei Dank. Heute würde ich nicht wirklich auf die Probe gestellt werden wollen.

			Klar, ich hätte die Pillen wahrscheinlich sofort heruntergespült. Aber das weiß man nicht sicher, bis man sie in der Hand hält. Vielleicht hätte ich mir doch eine in die Tasche gesteckt, für den Notfall. Doch für einen Süchtigen wie mich wäre dieser Notfall unweigerlich innerhalb derselben Stunde eingetreten. 

			In der Entzugsklinik hatte ich erfahren, dass die Rückfallwahrscheinlichkeit für Opiatabhängige bei über fünfzig Prozent lag. In letzter Zeit ging mir diese deprimierende kleine Statistik den ganzen Tag durch den Kopf. »Aber das bedeutet, dass fast die Hälfte von uns nicht rückfällig wird«, hatte irgendein Optimist in der Gruppentherapie betont. »Ihr könnt euch dafür entscheiden, zu dieser Hälfte zu gehören.«

			Leichter gesagt als getan.

			Zum ersten Mal, seit ich in die Stadt gekommen war, verspürte ich echte Erleichterung. Ich legte die Abdeckung des Spülkastens wieder an ihren Platz. Dann machte ich mich ans Aufräumen. Als ich das Bett abzog, erhob sich eine Staubwolke, die mich zum Husten brachte. Also öffnete ich trotz der Novemberkälte das Fenster. Ich musste mein Zimmer lüften. Meine Lungen lüften. Und mein ganzes gottverdammtes Leben.

			Ich brauchte mehrere Stunden, um die Bude wieder halbwegs bewohnbar zu machen. Ich schleppte den Staubsauger die Treppe hoch, um damit dem Dreck den Kampf anzusagen. Ich fuhr zum Waschsalon, und während meine Bettwäsche und meine Handtücher im Trockner waren, hielt ich bei einem Fastfood-Drive-in und aß in meinem Schrottauto. Es kam nicht annähernd an das selbst gekochte Essen, das ich auf der Shipley Farm bekommen hatte, heran, aber es erfüllte seinen Zweck.

			Als es Abend wurde, konnte ich das Bett frisch beziehen und mich dann darauffallen lassen. Ich knipste die Lampe aus und wartete, bis meine Augen sich an die Schatten in meinem alten Zimmer gewöhnt hatten. Zurzeit war das Einschlafen immer schwierig und Durchschlafen völlig unmöglich. Auf der Shipley Farm hatte ich mir mit drei anderen Typen eine Schlafbaracke geteilt. Für gewöhnlich hatte ich nachts wach dagelegen und ihnen beim Schnarchen zugehört.

			In meinem Zimmer hier zu Hause war es sehr viel ruhiger – gerade ruhig genug, um all den Dämonen in meinem Kopf Raum zu geben. Als ich hier lag, musste ich auch an sie denken.

			Sophie.

			Ich fragte mich, wo sie inzwischen lebte. Wahrscheinlich in New York. Vielleicht hatte sie dort irgendwo eine kleine Wohnung, als Sängerin verdiente man am Anfang ja kaum etwas. Bestimmt hatte sie mehrere Mitbewohner.

			Oder einen Freund.

			Ich zwang mich, mir vorzustellen, was für einen Partner sie sich wohl aussuchen würde. Er würde das glatte Gegenteil von mir sein müssen, da Sophie sicher nicht an ihre schlechte Wahl erinnert werden wollte. Demnach wohl ein dunkelhaariger Typ, vielleicht auch dunkelhäutig, mit einem schicken italienischen Anzug. Hoffentlich hatte er einen gut bezahlten Job – entweder in der Finanz- oder Immobilienbranche. Er würde genug Geld verdienen, um in einem sicheren Viertel zu wohnen und Sophie in teure Restaurants einzuladen.

			Natürlich würde die Sophie, die ich kannte, nicht mit einem Banker zusammen sein wollen. Das klang eher nach jemandem, den ihr Vater für sie aussuchen würde. Aber vielleicht hätte sie diesen Typen ja während der Pause in der Metropolitan Opera kennengelernt. Ihr Banker hatte was für Kunst übrig und ein Abo für eine Privatloge. Wahrscheinlich hatte er sie eingeladen, sich die Oper von seinem Platz aus anzusehen, weil man von dort die beste Sicht hatte. Und da Sophie nur einen Stehplatz hatte, hatte sie die Einladung angenommen …

			Eine Einzelheit machte mich stutzig. Hatten Theater überhaupt noch private Logen oder gab es so was nur in alten Filmen? 

			Im Gefängnis hatte ich mir stundenlang mit solchen Gedanken die Zeit vertreiben müssen. Wenn ich niemanden zum Reden gehabt hatte, hatte ich meine Gedanken auf Reisen geschickt. Früher hatte ich immer viel geredet, man hätte mich wohl auch als Schwätzer bezeichnen können. Aber in den letzten drei Jahren hatte ich mich nur selten mit jemandem unterhalten können. Sogar auf der Shipley Farm, wo es immer jemanden zum Reden gab, sagte ich nicht viel. Die Shipleys waren so eine nette, normale Familie. Ich hörte ihnen lieber zu. Wer wollte schon Geschichten aus dem Gefängnis hören?

			Genau. Niemand.

			Ein einzelnes Paar Scheinwerfer wanderte von links nach rechts über die Schräge meiner Zimmerdecke. Dann war es wieder dunkel. Die Geräusche der Nacht waren hier anders. Ich war an die Rufe der Streifenkäuze auf der Shipley Farm gewöhnt, die in manchen Nächten vom Heulen der Kojoten in der Nähe untermalt wurden.

			Ich vermisste die Schlafbaracke. Für mich war Privatsphäre kein Luxus. Wenn ich jetzt aus dem Bett aufstehen und mich irgendwo auf die Suche nach einer Dröhnung machen würde, würde es niemanden geben, der es mitbekommen oder den es kümmern würde. Ich brauchte es, morgens um sechs die Kühe melken zu müssen, damit ich nicht wieder vom Weg abkam. Ich brauchte Griff Shipleys wachsamen Blick auf mir, wenn wir am Stand auf dem Bauernmarkt arbeiteten. 

			Das hier würde richtig hart für mich werden – jede einzelne Minute. In Colebury waren Drogen immer in Reichweite. Ein paar meiner Junkie-Freunde waren gerade wahrscheinlich weniger als eine Meile entfernt. Dröhnten sich immer noch zu. Dealten immer noch. Colebury stank nach all meinen alten Fehlern und Lastern.

			Die kribbelnde Leere in meiner Brust pochte, und ich drehte mich auf die andere Seite, um das Gefühl zu unterdrücken. Doch das erinnerte mich nur an etwas anderes, das mir fehlte. Jemanden. Ich vergrub die Nase im Kissen und atmete tief ein, fragte mich, ob noch ein Rest Sophie darin steckte.

			Doch sie war schon lange fort.

		


		
			2

			Sophie

			Innerer DJ spielt: »You Keep me Hangin’ On« von den Supremes

			»Mom?«, rief ich von der Küche aus. »Hast du eine Einkaufsliste geschrieben?« Nachdem ich mein Portemonnaie in meine Handtasche gestopft hatte, warf ich meinen Trenchcoat über. Ich war ein wenig spät dran für die Arbeit, so wie immer. »Mom?«

			Stille.

			Einen Seufzer unterdrückend, ging ich durchs Haus ins Wohnzimmer, wo meine Mutter in ihrem Sessel saß und aus dem Fenster starrte. Die Tasse Tee, die ich ihr vor einer halben Stunde gebracht hatte, stand unangetastet neben ihr.

			»Mom? Die Einkaufsliste?«, sagte ich noch einmal.

			Sie drehte mir den Kopf zu, doch ihr Blick war immer noch ausdruckslos. »Ich bin nicht dazu gekommen«, sagte sie.

			Natürlich bist du das nicht. Sie kam nie zu irgendwas. In der Zeit, wenn mein Vater zu Hause war, erschien sie wenigstens zum Essen und antwortete auf einfache Fragen. 

			Doch er war vor einer halben Stunde zur Arbeit gefahren, und sie hatte sich bereits in sich zusammengekauert und darauf eingestellt, einen ganzen langen Tag aus dem Fenster zu starren, so sinnvoll wie ein Briefbeschwerer.

			»Wir brauchen wahrscheinlich Kaffee«, schlug sie vor. »Dein Vater wird so unangenehm, wenn er uns ausgeht.« Danke für die Info. »Geht klar. Den Rest werd ich einfach spontan mitnehmen«, versprach ich. »Tschüss.«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte ich zurück in die Küche, schnappte mir meine Handtasche und rannte raus zur Garage. Ich stieg in meinen Rav4 und ließ den Motor an. Dann zählte ich bis sechzig, denn Jude hatte immer gesagt, ein Motor brauche eine Minute, um warm zu werden.

			Mir gefiel die Tatsache nicht, dass ich drei-, viermal am Tag, jedes Mal wenn ich meinen Wagen anließ, an Jude dachte. Oder jede Nacht, wenn ich allein im Bett lag.

			Vieles an meiner momentanen Situation gefiel mir nicht. Ich hätte nie gedacht, dass ich mit zweiundzwanzig noch bei meinen Eltern wohnen würde. Aber nachdem ich mein Studium am College zur Hälfte absolviert hatte, war ich wieder zu Hause eingezogen. Meine Mutter hatte sich nach Gavins Tod in einen Zombie verwandelt, und ich hatte helfen wollen. Doch ich hatte angenommen, das wäre nur vorübergehend. Wer hatte ahnen können, dass sie auch drei Jahre später noch kaum zurechtkommen würde?

			Vor dem Unfall war meine Mutter wie eine kraftvoll instrumentierte Darbietung von Beethovens Fünfter gewesen – mit jedem Atemzug versprühte sie Ehrgeiz und Aktionismus. Sie zog zwei Kinder groß, während sie in Vollzeit für die Bibliotheksverwaltung von Vermont arbeitete. Sie führte fünfzehn Jahre in Folge die Regie beim Weihnachts-Festumzug unserer Kirche. Sie sammelte Spenden für die Brustkrebsforschung, für die Alphabetisierung und für sauberes Wasser in Afrika.

			Heute? Tat sie nichts mehr von alledem. Heute war sie ein düsteres Klagelied, das einhändig auf einer verstimmten Orgel gespielt wurde.

			Als die sechzig Sekunden um waren, setzte ich rückwärts aus unserer Einfahrt und fuhr zur Arbeit.

			Ich hatte keine Ahnung, wie ich meiner Mutter helfen sollte, darüber hinwegzukommen. Ich hatte für sie Termine beim Therapeuten vereinbart, doch sie weigerte sich, hinzugehen. Also übernahm ich die Lebensmitteleinkäufe. Und das Kochen. Solange jeden Abend eine Mahlzeit auf unserem Esstisch stand, konnte mein Vater so tun, als wären wir keine komplett gestörte Familie.

			Und da sich meine Mutter nie in der Lage dazu zeigte, waren Einkaufen und Kochen zu meiner Angelegenheit geworden.

			Niemand wollte, dass mein Dad einen Wutanfall bekam, das war mal sicher. Damit wäre keinem geholfen. Er war ein Tyrann, und es schien ihm egal zu sein, dass sich meine Mutter nie von dem Schlag erholt hatte. Die Lage zu Hause war schlimm, aber ich hatte einen Job, der mir gefiel, und es waren nur noch sechs Wochen, bis ich meinen Collegeabschluss machen würde.

			Gedanklich auf Autopilot, fuhr ich durch unsere Nachbarschaft in Richtung des State Highways, der meine kleine Heimatstadt mit Montpelier verband. Da ich bereits etwas spät dran war für die Arbeit, hatte ich nicht die Zeit, bei der neuen Bäckerei anzuhalten, um mir einen Caffè Latte zu holen.

			Die Geschwindigkeitsbegrenzung zu überschreiten, kam nicht infrage. Wenn man einen Polizeichef zum Vater hatte, gehörte es sich nicht, Verkehrsvorschriften zu missachten. Nicht dass mich ein paar kleine Regelverstöße gekümmert hätten, nur brachte mir so was hinterher zu viel Ärger ein. Die Deputys verpfiffen mich nur zu gern bei Daddy. 

			Diese Gedanken gingen mir durch den Kopf, als ich am Stoppschild an der Kreuzung Harvey und Grove Street bremste. Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung dicht hinter dem offenen Garagentor von Nickels Karosseriewerkstatt wahr.

			Ich schaute hin. (Natürlich schaute ich hin. Jeder würde das tun.) Allerdings rechnete ich nicht wirklich damit, ihn dort neben einem ramponierten Dodge stehen zu sehen, der sich auf der Hebebühne befand.

			Und selbst als mein Hals sich bei dem einen, schockierenden Wort zuschnürte, das zu meinen Lippen flog – Jude –, glaubte ich es dennoch nicht richtig.

			Denn er konnte unmöglich dort stehen, mitten in der Werkstatt, und mit ruhiger Hand über die zerbeulte Stoßstange eines hässlichen Autos fahren. Doch diesen Arm, der zu dem Wagen hochgereckt wurde, ich kannte diesen Arm. Ein dorniger Rosenzweig war auf den Bizeps tätowiert. Und diese Hand hatte meinen Körper überall berührt.

			Ich vergaß mich, saß einfach nur da, einen Fuß fest auf der Bremse, und starrte auf das, was nur eine Jude-Fata-Morgana sein konnte. Einige Details stimmten nicht. Judes Haare hätten nie und nimmer diese aufgehellte, sonnengeküsste Farbe. Und nie im Leben würde er sich in so einem Flanellhemd sehen lassen. Wir haben uns früher immer über diese typische Vermont-Tracht lustig gemacht. Fata-Morgana-Jude war außerdem zu massig, mit einer breiten Brust und Muskeln am Rücken, die sich deutlich abzeichneten, wenn er den Arm bewegte. Mein Jude war immer hager gewesen, regelrecht dürr, als er aus meinem Leben ging.

			Damals hatte ich nicht begreifen wollen, warum.

			Am ausschlaggebendsten war aber, dass Jude unmöglich an einem ganz normalen Novembermorgen mitten in Colebury drei Meter entfernt von mir stehen und eine Schrottkarre inspizieren konnte. Wenn er tatsächlich hier wäre, wüsste ich das. Ich würde es tief in meinem Innersten spüren, so wie der Bass eines guten Songs einem in der Brust vibriert.

			Hinter mir hupte ein Auto, doch ich registrierte es kaum. Ich nahm immer noch den Anblick seines glänzenden, zu hellen Haars und seines muskulösen Unterarms in mich auf. Als das Hupen zu einem vollen Dröhnen wurde, riss mich das endlich aus meiner Träumerei. Vermonter hupten nie, was nur bedeuten konnte, dass ich Jude eine ganze Weile lang angestarrt hatte. Nach einem hastigen Blick in jede Richtung nahm ich den Fuß von der Bremse und trat das Gaspedal durch.

			Irgendwie kam ich zehn Minuten später bei der Arbeit an, was wundersam war, denn ich konnte mich kein Stück an die Fahrt erinnern. Aber hier war ich, auf einem Parkplatz hinter dem Krankenhaus, und stellte den Motor ab. Mit einem Ruck riss ich den Schlüssel aus dem Zündschloss und warf ihn in meine Tasche, aber ich stieg noch nicht aus dem Wagen aus.

			Tief durchatmen, redete ich mir gut zu. Ich umfasste das Lenkrad und legte eine Wange auf dessen kühle Mitte. Mein Herz flatterte im Discotakt, während ich versuchte, mich von dem Schock zu erholen. Ich wusste, dass Jude aus dem Gefängnis raus war. Man hatte uns informiert, als er entlassen worden war. Aber das war sechs Monate her. Letztes Frühjahr war ich einige Wochen lang extrem angespannt gewesen, doch er war nicht aufgetaucht. Danach hatte ich aufgehört, mir Sorgen zu machen, dass ich ihn hier in Colebury sehen könnte. Mein Herz glaubte, er wäre genauso vollständig aus Vermont verschwunden wie aus meinem Leben.

			Offensichtlich war mein Herz ein gottverdammter Idiot.

			Ein Klopfen gegen die Fensterscheibe erschreckte mich so fürchterlich, dass ich mich ruckartig aufsetzte.

			»Tut mir leid«, formte der Mann vor meinem Auto die Worte mit dem Mund.

			»Jesus, Maria und Josef.« Ich tastete nach dem Türgriff. »Denny, deinetwegen wäre mir fast das Herz stehen geblieben.«

			»Es tut mir leid«, sagte er noch einmal. »Aber du warst vornübergesackt wie jemand, dem eine Ader im Hirn geplatzt ist. Wie jemand, der den Heimlich-Griff braucht.«

			»Den wendet man bei Erstickungsgefahr an.« Mein Tonfall klang etwas harscher als beabsichtigt. Denny war zwar linkisch, aber ein guter Kerl, und er hatte keine Schuld daran, dass ich am Rad drehte. Ich stieg aus meinem Wagen aus und folgte meinem Kollegen mit zittrigen Knien zum Gebäude.

			»Ernsthaft, bist du okay?« Er hielt mir die Tür zum Krankenhaus auf, und ich nahm einen ersten Lungenzug von dem typischen Geruch, den wir den ganzen Tag einatmeten. 

			»Mir geht’s gut«, log ich. »Ich hatte bloß einen schwachen Moment.«

			»Ist es wegen deiner Mom?« Denny war total fürsorglich. Er wusste ein bisschen was über meinen Frust zu Hause. Und alle kannten meine Familientragödie. Als es passierte, war der Tod meines Bruders zwei Wochen am Stück Thema in den Zeitungen gewesen. Erst gab es die traurigen Geschichten – Polizeichef verliert Erstgeborenen. Dann folgten die unschönen Details aus der Untersuchung des Unfallhergangs und die Enthüllung, dass der arme Sohn des Polizeichefs aus einem Auto geschleudert worden war, das ein mit Schmerzmitteln zugedröhnter Junkie gefahren hatte.

			Die Presse erzählte allerdings nicht die ganze Geschichte. Sie deckte nicht auf, dass besagter Junkie der Freund der Tochter des Polizeichefs war, der man wiederholt verboten hatte, sich mit ihm zu treffen. Dieser kleine Skandal erschien nicht in den Zeitungen – aus Respekt vor der trauernden Familie.

			Wir waren wochenlang in den Schlagzeilen gewesen, und trotzdem blieben einige der wirklich wichtigen Fragen ungestellt. Als da wären: Wo wollten der Goldjunge und der Junkie bloß in jener Nacht hin?

			»Sophie?«

			Ich stellte fest, dass ich wie eine Schlafwandlerin vor meinem Schreibtisch stand. Und ich hatte gar nicht auf Dennys Frage geantwortet. »Ja?«

			»Kann ich deinen Mantel aufhängen?«

			Hastig zog ich meinen Trench aus. »Sicher. Danke!« Neben meinem Verstand verlor ich auch noch meine Manieren.

			Als er ging, trat ich auf die andere Seite meines Schreibtischs und ließ mich auf den Stuhl fallen. Reiß dich zusammen, Soph, befahl ich mir selbst. Doch das würde nicht leicht werden. Mit siebzehn glaubte ich, der Himmel hätte mir Jude geschickt. Mit achtzehn ließ ich mich von ihm in himmlische Höhen tragen. Mit neunzehn machte er mein Herz kaputt und meine Familie. 

			Er war jetzt seit dreieinhalb Jahren weg. Ich hatte seinetwegen ein Meer von Tränen vergossen. Das erste Jahr war am härtesten gewesen. Meine Familie befand sich in einem Strudel der Trauer, und da Jude der Grund dafür war, verbarg ich meinen Herzschmerz. Niemand hätte mich sagen hören wollen, dass Jude nie die Absicht gehabt hatte, jemanden zu verletzen. Niemanden kümmerte es, dass er offensichtlich Hilfe gebraucht hatte. Sie wollten nicht hören, dass er (die meiste Zeit) wundervoll zu mir gewesen war.

			Dass er der Einzige gewesen war, der mir zugehört hatte, wenn ich redete.

			Mein Vater konnte Jude schon nicht ausstehen, bevor der meinen Bruder tötete. Als es mit meiner jugendlichen Jude-Besessenheit losging, hatte es meine Eltern überrascht, dass aus der braven Sophie ein rebellischer Teenie werden konnte. Ich hatte mir die Haare schwarz gefärbt und mir ein Tattoo auf den Hintern stechen lassen. Alles ganz normaler Kinderkram, aber mein Vater tobte und stieß wüste Drohungen aus.

			Er schnüffelte auch in meinem Zimmer herum. Als er eine Quittung für Kondome fand, verbot er mir, auch nur noch einmal mit meinem Freund zu sprechen. Er hatte geschimpft, dass Jude nur Ärger bedeutete, aber mein Herz wollte nicht hören. Stattdessen log ich nur noch mehr und schlich mich nachts raus. 

			Die Lage entspannte sich ein wenig, als ich zu Beginn meiner Collegezeit ins Wohnheim der University of Vermont zog. Mein Vater nahm an, dass die fünfundvierzig Meilen zwischen Colebury und Burlington Judes Einfluss auf mein Leben mindern würden. Aber wir machten nur noch viel ungehinderter weiter. Judes Porsche grub Fahrrillen in den Highway 89, und ich verbrachte jedes Wochenende mit ihm.

			Dann, an einem scheußlichen Frühlingsabend kurz nachdem mein erstes Collegejahr zu Ende gegangen war, standen Bundespolizisten vor unserer Tür, ihre Schirmmützen in den Händen. An jenem Abend bewies Jude auf einen Schlag, dass mein Vater mit allem recht gehabt hatte. Als unsere Haustür aufging und den Blick auf die Mützen in den Händen der Polizeibeamten freigab, gewann mein Vater jeden Streit, den wir je geführt hatten.

			Dieser Abend wird mir immer nur verschwommen in Erinnerung sein. Ich erinnere mich daran, dass meine Mutter aufschrie und dann ohnmächtig im Wohnzimmer zusammenbrach.

			»Aber was ist mit Jude?«, hatte ich in jenen schrecklichen Augenblicken der Verwirrung gefragt. Niemand antwortete mir. Es sollte zwölf Stunden dauern, bis ich überhaupt erfuhr, dass er lebte. Als sich die schreckliche Geschichte abzuzeichnen begann, tat er mir leid. Zu wissen, dass man jemanden umgebracht hatte, selbst auf so eine schreckliche, unvorsichtige Weise, musste entsetzlich sein. Das alles war so furchtbar traurig.

			Natürlich behielt ich meine mitfühlenden Gedanken für mich. Bei mir zu Hause sprach niemand auch nur Judes Namen laut aus. Der einzige Name, den alle auf den Lippen hatten, war Gavin. Armer Gavin. Gavin der Tolle. Lacrosse-Champion. Geliebter Sohn.

			Nach außen hin machte ich alles richtig. Ich schleppte mich taumelnd durch die Totenwache für meinen Bruder und dann durch seine Beerdigung.

			Aber insgeheim zerriss es mir wegen Jude das Herz. Nachdem er dem von der Staatsanwaltschaft vorgeschlagenen Strafmaß zugestimmt hatte und still und leise ins Gefängnis gegangen war, hatte ich versucht, ihm zu schreiben. In kurzen Abständen schickte ich mehrere Briefe. Alles verschiedene Varianten von »Warum?« und »Was ist passiert?«. Ich bin nicht stolz darauf, aber sie enthielten auch jede Menge »Ich liebe dich« und »Warum redest du nicht mit mir?«.

			Erst Wochen nach Judes Verurteilung erhielt ich einen großen Umschlag vom Staatsgefängnis in Nord-Vermont, der alle meine Briefe enthielt. Ungeöffnet. Auf einem einzelnen Blatt Papier darin stand: »Annahme verweigert.«

			Zu dem Zeitpunkt hatte ich begriffen, dass Jude krank und abhängig war und dass er litt. Und ich wusste, dass er etwas Schreckliches getan hatte. Aber ich hätte nie damit gerechnet, dass er sich von mir abwenden würde. Erneut heulte ich Rotz und Wasser wegen der zurückgesandten Briefe. Ich war einfach so was von wütend darüber gewesen, dass er seine ganzen Untaten noch toppte, indem er mich zurückwies. Wie konnte er es wagen.

			Verdammt, ich war immer noch wütend. Mit geballten Fäusten saß ich an meinem aufgeräumten Schreibtisch im Sozialdienstbüro des Krankenhauses. Ich war überhaupt nicht auf sein Wiederauftauchen vorbereitet. Ich wusste, wenn ich heute Abend nach der Arbeit in den Lebensmittelladen ging, würde ich in jedem Gang nach ihm Ausschau halten. Ich würde an der Zapfsäule der Tankstelle über meine Schulter blicken, ebenso wenn ich in der Bäckerei in der Schlange stand. In unserer Neuntausend-Einwohner-Stadt war es unausweichlich, dass ich ihm irgendwann über den Weg laufen würde. 

			Ich würde niemals bereit dafür sein.

			Etwas landete mit einem dumpfen Geräusch auf meinem Schreibtisch. Es war ein verschlossener Kaffeebecher aus der Krankenhauscafeteria. »Vielen Dank«, sagte ich sofort und blickte hoch in Dennys ernste braune Augen.

			»Gern geschehen. Du sahst einfach so aus, als könntest du heute Morgen eine kleine Aufmunterung gebrauchen.«

			Du hast ja keine Ahnung. »Danke«, wiederholte ich und zog den Becher zu mir. Auch ohne den Deckel anzuheben, wusste ich, dass ein Caffè Latte mit fettarmer Milch und ein bisschen Zimt obendrauf darin war. Denny kannte mich. Denny beobachtete mich. Und ungefähr einmal im Monat fragte er mich nach einem Date. Ich formulierte mein Nein immer freundlich, aber bestimmt. Ich hoffte, er würde aufhören zu fragen. Dabei war er so nett. Wenn ich ihm einen Korb gab, kam ich mir wie eine Diva vor.

			»Du weißt doch, dass gleich die Mitarbeiterbesprechung losgeht?« Er deutete mit dem Kopf in Richtung des Besprechungsraums.

			Als ich dort hinsah, versammelten sich bereits Leute um den Tisch. Scheiße! Ich sprang von meinem Stuhl auf und nahm meinen Caffè Latte mit.

			Erst nach zwei Schritten merkte ich, dass Denny mir nicht folgte. Als ich über meine Schulter blickte, sah ich ihn lächeln. »Du bist mit dem Bericht zur Fallauslastung dran, oder?«

			Mit einem weiteren gemurmelten Danke an Denny schnappte ich mir den Ordner von meinem Schreibtisch und ging in das Meeting.

			Reiß dich zusammen, Haines, befahl ich mir selbst. Denny sollte mir nicht den Arsch retten. Er und ich konkurrierten um denselben Job. Wir würden beide Ende des Semesters unseren Abschluss machen, und das Krankenhaus hatte nur eine Vollzeitstelle zu vergeben. Vermutlich würde er sie bekommen, denn er machte einen Master und ich nur einen Bachelor. Im Januar würde ich sie wahrscheinlich anbetteln, mein Praktikum zu verlängern, während ich mich abmühte, einen richtigen Job zu finden.

			Angesichts von Tagen wie diesen würde es schwer werden, Denny seinen Sieg zu missgönnen.

			Wir beide setzten uns als Letzte. Unsere Abteilung war klein, und es ging ziemlich locker zu, aber da ich es auf eine Festanstellung abgesehen hatte, war es keine gute Idee, irgendwie neben der Spur rüberzukommen. Es gab fünf Sozialarbeiter mit Vollzeitstellen, dazu Denny und mich als Teilzeit-Aushilfen, während wir beide unsere Abschlüsse machten. Unser Chef, Mr Norse, ein freundlicher, zerknitterter Mann Mitte sechzig, eröffnete das Meeting mit einer Besprechung der Budgetplanung für das kommende Jahr.

			Natürlich drifteten meine Gedanken sofort wieder zu Jude ab. Diese Budgetpläne hatten keine Chance gegen meinen problembeladenen Ex mit seinen stechend grauen Augen und den engen Jeans.

			Wir waren in meinem ersten Highschooljahr ein Paar geworden. Aber schon bevor wir uns je miteinander unterhalten hatten, war mir Jude aufgefallen. Er war der Typ, der immer zu spät in die Klasse geschlichen kam, wenn ihm danach war. Die Lehrer gingen ihn deswegen nicht mal an, denn das hätte nichts gebracht. Er besaß so eine gewisse »Mir doch egal, was Sie denken«-Ausstrahlung.

			Ich hatte ihn wahnsinnig attraktiv gefunden. Das lag gar nicht nur an seinen megalangen Wimpern. Ich stand total auf seine Art. Ich war ein zurückhaltendes, braves Mädchen, das immer zu viel Respekt vor Autoritätspersonen hatte, um auszusprechen, was mir durch den Kopf ging.

			Ihn zu beobachten, wurde mein Hobby. Aber die Vorstellung, dass Jude Nickel jemals in meine Richtung schauen würde, war ziemlich lächerlich.

			Eines Nachmittags in der Schule versuchte ich in heller Aufregung, ein Konzert der Schulband vorzubereiten. Beim Drucken der Programme hatte es einen Papierstau im Kopierer gegeben, und die Hefte zu falten, hatte länger gedauert als gedacht. Ich lief also schon mächtig dem Zeitplan hinterher, als ich in die Turnhalle kam.

			Jemand hatte schon ein paar Hundert Klappstühle in Reihen aufgestellt, und ich war gebeten worden, auf jeden davon ein Programm zu legen. Ich war also dabei, Programmhefte auf die Stühle zu klatschen, als die Brandschutztür aufging und ein kalter Windzug durch die Halle wehte, sodass die Programme durch die Luft wirbelten und dann zu Boden segelten.

			Hektisch hob ich sie wieder auf und legte alles erneut so hin, wie es sein sollte. Und dann passierte es ein zweites Mal! Mein Blutdruck stieg, als ich erneut einigen Programmen nachjagte und sie vom Boden aufsammelte. Ich stampfte rüber zum Notausgang, kickte gegen den Türstopper, und die Tür fiel langsam zu.

			In letzter Sekunde schoss ein tätowierter Arm vor und hielt sie offen. »Macht’s dir was aus?«, fragte eine Stimme rau wie Schotter. »Ich rauch hier nur schnell eine.« Ein nervöses Kribbeln durchzuckte meinen Bauch, als Jude Nickel durch den Türspalt zu mir lugte.

			»Im Ernst?«, blaffte ich. »Das verstößt so ungefähr gegen zehn Schulregeln.«

			Er zog eine Augenbraue hoch, als hätte er Zweifel an meiner geistigen Gesundheit. Bei diesem lässigen, wortlosen Statement wurde mir durch und durch heiß. Jude hatte das immer geschafft. Wann immer er mir einen Blick zuwarf, wusste ich gar nicht, wo ich hingucken sollte. Und jetzt betrachtete er mich zum ersten Mal richtig. 

			»Die Tür muss zu«, sagte ich und besann mich wieder. »Ich hab nur noch zehn Minuten, um fertigzuwerden.«

			Er blockierte immer noch die Tür und hob eine Hand, als wolle er mich zum Schweigen bringen. Dann nahm er einen letzten Zug und blies den Rauch aus. Schließlich zertrat er die Zigarette mit seinem Stiefel.

			Ich wedelte heftig mit einer Hand vor meinem Gesicht rum, um den Rauch zu vertreiben. Zigarettenqualm wäre nicht gut für meine Stimmbänder.

			Da hatte Jude gegrinst und mich damit noch mehr aus dem Konzept gebracht. Sein Einhundert-Watt-Lächeln machte alle Mädchen verrückt. Es auf mich gerichtet zu erleben, überraschte mich dermaßen, dass ich wie eine Idiotin stirnrunzelnd zurückguckte.

			Langsam, so als hätte er alle Zeit der Welt, schob er sich an mir vorbei in den Zuschauerraum. Ich schloss beleidigt die Tür, und der erneute Luftzug jagte weitere zehn Programme von den Metallstühlen.

			Er begutachtete das Durcheinander mit einem Stirnrunzeln. »Brauchst du Hilfe?«

			Brauchte ich? Wahrscheinlich schon. Aber ich würde nicht darum bitten. Jude machte mich nervös. »Ich schaff das schon«, sagte ich, hechtete auf die nächstgelegene Stuhlreihe zu und packte Programme auf die leeren Stühle, als hinge meine Abschlussnote davon ab.

			Während ich hektisch war, bewegte Jude sich wie eine Katze – voller Selbstvertrauen und ohne jede Eile. Mit seinem geschmeidigen Körper glitt er in die Stuhlreihe, in der ich angefangen hatte. Er präsentierte einen sehr hübschen Hintern, als er sich vorbeugte, die Programmhefte vom Boden aufhob und wieder auf die Stühle legte.

			Ich versuchte, ihn möglichst unauffällig aus den Augenwinkeln zu beobachten.

			Er hielt inne, um sich die Vorderseite eines der Programme anzuschauen. »Ein Konzert der Schulband? Ich wusste nicht, dass du in der Band bist.«

			»Bin ich auch nicht.« Mein Hirn blieb an der Feststellung hängen, dass Jude mich wahrgenommen hatte. Irgendwie. Also, die Band wahrgenommen und dass ich nicht dazugehörte. Ich speicherte es ab, um mir später Gedanken darüber zu machen. 

			»Warum ist das dann dein Problem?«, fragte er und hielt das Programm hoch.

			»Gute Frage«, raunzte ich. »Wenn man will, dass jemand was erledigt, der sich nie beschwert, dann fragt man, schätze ich, das liebe gute Mädchen aus dem Chor.«

			»Aha«, machte Jude und legte langsam ein weiteres Programm auf einen der Plätze. »Das Ding ist, ich glaube nicht, dass du so ein braves Mädchen bist, wie alle denken.«

			»Das ist lächerlich«, erwiderte ich sofort. Denn ich war genauso brav, wie alle dachten. Und ich hatte es echt verdammt satt.

			Da er mich nicht ansah, wären mir seine nächsten Worte beinahe entgangen. »Nee. Ich hab gesehen, wie du diesen Zettel von Mr H’s Pult genommen und weggeworfen hast.«

			Meine Hand erstarrte über dem nächsten Klappstuhl. Ich hatte nicht gedacht, dass jemand mich dabei beobachtet hatte. »Mr H ist ein Arschloch«, sagte ich schnell. Es stimmte auch. Der Lehrer hatte den Zettel einem Mädchen aus unserem Geometriekurs abgenommen, auf dem er immer herumhackte. Sie war rot geworden, als er ihn auf sein Pult gelegt hatte, deshalb wusste ich, dass ihr peinlich war, was darauf stand. 

			Als ich aufgestanden war, um meinen Bleistift anzuspitzen, hatte sich Mr H am anderen Ende des Raums befunden und einem Basketballer bei seinen Hausaufgaben geholfen. Mit einem schnellen Fingerschnipsen hatte ich den Zettel im Vorbeigehen in Mr H’s Papierkorb befördert. 

			Jude schenkte mir wieder das Einhundert-Watt-Lächeln. »Siehst du? Doch nicht so ein braves Mädchen.«

			Bei der Vorstellung, dass er das wirklich dachte, wurde mir prickelnd heiß. Und zwar nicht auf unangenehme Weise.

			Nach dieser seltsamen kleinen Unterhaltung hatten wir zwei Monate nichts miteinander zu tun gehabt. Aber jedes Mal, wenn er einen Raum betrat, fühlte sich mein Gesicht ganz heiß an, und mein Nacken kribbelte alarmiert.

			Jude ignorierte mich bis zu einem Nachmittag, als ich allein in einem der kleinen Übungsräume des Musikflurs war. Ich probte ein Gesangsstück für das Vermont All-State Musikfestival und wollte bei dem Wettbewerb unbedingt gewinnen. Ich hatte die alberne Vorstellung, dass mein Vater meine musikalischen Ambitionen ernster nehmen würde, wenn ich ihm zeigte, dass ich Potenzial hatte. Ich bereitete »Green Finch and Linnet Bird« aus Sweeney Todd vor, weil es die ganze Bandbreite meiner Sopranstimme zeigte.

			Ich hatte es bereits eine Million Mal gesungen und kannte das Stück gut. Aber meine Darbietung war nicht zufriedenstellend, und ich kam nicht dahinter, warum. Die Tonart zu ändern, hatte auch nichts gebracht. Ich steckte in einer kreativen Krise und war total gefrustet deswegen. Ich erinnere mich daran, dass ich mit einem Finger auf das iPod-Rad eintippte, um die Musik anzuhalten, und dann aus vollem Hals »FUUUUCCCCCCKKKK« schrie.

			Das passte gar nicht zu mir. Ich wusste überhaupt nicht, wo diese ordinäre Ausdrucksweise so plötzlich herkam. Es war wahrscheinlich das erste Mal, dass ich das F-Wort laut ausgesprochen hatte.

			Lachen drang durch die Tür des Übungsraums. Ich riss sie auf, denn ich fragte mich, wer mich gehört hatte.

			Als ich den Kopf zur Tür herausstreckte, sah ich Jude im Flur an der Wand lehnen und mich angrinsen. »Gibt’s ein Problem?«, fragte er mit seiner rauchigen Stimme.

			Ich schaute in beide Richtungen den Flur entlang, bevor ich antwortete. »Bin nur frustriert.«

			»Eeeeeecht«, sagte er in einem vielsagenden Ton. »Vielleicht kann ich da helfen.«

			Sofort wurde ich rot, denn er hatte beinahe eine sexuelle Anspielung gemacht. Und Jude verströmte Sex, was ein Thema war, wovon ich keine Ahnung hatte. »Das bezweifle ich, es sei denn, du bist ein Experte für Gesangsdarbietungen.«

			Er spielte zwischen zwei Fingern mit einer unangezündeten Zigarette. »Die Nummer, die du da singst, ist furchtbar verschnörkelt. Da wäre jeder frustriert.« Er schenkte mir ein langsames, irritierendes Lächeln.

			Judes schnelle Diagnose des Problems nervte zwar, aber es war eine verschnörkelte Nummer. Man brauchte dafür jede Menge Stimmkontrolle und ein sattes Vibrato. Aber was dabei herauskam, hörte sich … gepresst an.

			Er hatte recht, verdammt.

			»Vielleicht«, sagte er und steckte die Zigarette in ein Etui, das er in der Hand hatte, »geht es in dem Lied um nicht genug? Die Vögel sind also in ihren kleinen Käfigen gefangen. Na und? Die haben Gehirne so groß wie ein Fingernagel. Das ist ein Lied über ein braves Mädchen. Es packt einen nicht.«

			Es erstaunte mich, dass er beim Text so genau hingehört hatte. Denn Jude schien nie irgendjemandem zuzuhören. Das gehörte zu seiner »Too cool for school«-Ausstrahlung. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.

			Also diskutierte ich mit ihm. »Es ist eine Metapher, okay? Die Sängerin ist im Haus ihres lüsternen Vormunds gefangen und sehnt sich nach Freiheit. Und er will ihren Körper. Wie kann es da nicht um genug gehen?«

			Jude verdrehte die Augen. »Siehst du, es ist ein Lied über ein braves Mädchen. Die verängstigte Jungfrau singt zu den Vögelchen. Den Song kann man nicht rocken. Also, wenn sie ihren Vormund wollen würde, dann wär das eine Nummer, die ich gern hören würde.«

			Wow. Ich musste diese Unterhaltung sofort beenden, denn ich hatte Probleme, Judes sturmgrauem Blick standzuhalten. Meine Augen wanderten immer wieder zu der Stelle, wo sein sanft gewölbter Bizeps unter seinem schwarzen T-Shirt hervorschaute. Ich konnte nur halbe Tattoos erkennen und wollte das komplette Bild sehen. »Also …« Ich räusperte mich. »Ich glaube nicht, dass der Jury deine Version gefallen würde.«

			Er grinste nur und richtete seine dunkelgrauen Augen auf mich. Und ich glotzte. Schon wieder! »Na gut. Aber was singt denn das böse Mädchen in dem Stück? Was auch immer es ist, die Nummer solltest du singen.«

			Ich starrte immer noch, als er mir zuzwinkerte und davonging.

			Eine Woche später hatte ich das sehr ungezogene »Defying Gravity« aus Wicked gesungen und eine »Picket Fence«-Wertung (durchweg makellose Einser) dafür bekommen. Es war ein Lied von einem zutiefst bösen Mädchen. Ich hatte Judes Rat angenommen, und das hatte den entscheidenden Unterschied gemacht.

			Unter dem Konferenztisch trat mir jemand gegen den Fuß.

			Ich brachte mich ruckartig in die Gegenwart zurück, wo alle mich ansahen. Neben mir guckte Denny demonstrativ hinunter auf den Ordner zur Fallauslastung.

			Mein Gesicht brannte, als ich den Deckel aufklappte. »Tut mir leid«, stammelte ich. »Letzte Woche haben wir vier Fälle abgeschlossen und sieben neue dazubekommen, sodass wir einen Zuwachs von drei haben. Einer davon ist eine Wiederaufnahme, die in Lisas Zuständigkeit fällt. Zwei sind ganz neu. Einer davon ist pädiatrisch.«

			Am anderen Ende des Tischs nickte unser Leiter. »Berichten Sie mir von dem pädiatrischen Fall.«

			Zum Glück brauchte ich die Einzelheiten nicht nachzuschlagen. »Achtzehn Monate altes Mädchen, bei dem vor Kurzem hochgradige Schwerhörigkeit festgestellt wurde.«

			»Wieso brauchen Eltern so lange, um das zu merken?«, wunderte sich Denny laut.

			Ich hatte die Familie kennengelernt und hatte deshalb eine Theorie. »Es handelt sich um eine alleinerziehende Mutter, die bei ihren Eltern lebt. Sie scheint wirklich eine tolle Mutter zu sein.« Obwohl sie erst neunzehn war, hatte mich ihre Hingabe beeindruckt. »Sie ist jung, und es ist ihr erstes Kind. Sie hatte also keine großen Vergleichsmöglichkeiten. Außerdem verbringt sie sehr viel Zeit mit ihrem Kind, sodass ich vermute, sie ist einfach an die nonverbale Kommunikation gewöhnt. Nachdem einige wichtige Sprachentwicklungsschritte bei dem Mädchen ausblieben, begann der Kinderarzt Fragen zu stellen.«

			»Sophie, wären Sie gern die Hauptansprechpartnerin?«, fragte mich unser Leiter.

			»Liebend gern«, sagte ich schnell. Dass er mich bat, den Fall zu übernehmen, war ein gutes Zeichen. Und was für ein toller Fall! Niemand war tot oder lag im Sterben. Es ging nur um ein süßes, fröhliches Kleinkind, das nun mal eben taub war. Meine Aufgabe würde sein, der Familie bei der Suche nach Behandlungsmöglichkeiten und jenen Hilfsangeboten, die sie sich leisten konnten, zu helfen.

			Er nickte mir zu. »Sehr schön. Kommen Sie bei Problemen zu mir. Und in unserer nächsten Besprechung kommende Woche werden Sie uns den neuesten Stand berichten.« 

			»Ja, Sir.« Selbst nach den Jahren mit Jude waren meine guten Umgangsformen von früher noch vorhanden, sie schimmerten dicht unter der Oberfläche. Und manchmal waren sie echt verdammt nützlich.

			Wir vertagten uns auf nächste Woche, und ich ging zurück zu meinem Schreibtisch, fest entschlossen, wegen Jude nicht wieder in Panik zu verfallen. Doch ich war immer noch durcheinander. Musste es sein, sonst hätte ich den Fehler, den ich gleich begehen würde, nicht gemacht.

			»Sophie, bist du wirklich okay?« Denny beugte sich mit besorgtem Blick über meinen Schreibtisch.

			Ich vermied es, in seine schokoladenbraunen Augen zu schauen. »Jepp. Versprochen.« Wenn ich ihm erzählen würde, wen ich heute Morgen gesehen hatte, wüsste er, was gerade in meinem Kopf vor sich ging. Aber ich wollte kein Mitleid, und ganz bestimmt wollte ich nicht darüber reden. Der einzige Weg, auszuhalten, dass ich in einer Kleinstadt mit Jude lebte, war, meine Angelegenheiten für mich zu behalten.

			»Wie wär’s, wenn du es beweist, indem du morgen Abend mit mir zum Bowling gehst?«

			»Zum Bowling? Bist du gut darin?« In dem Moment guckte ich hoch und erkannte all die üblichen Anzeichen – nervöser Blick und ein schüchternes, hoffnungsvolles Lächeln.

			Fuck.

			»Ich kann’s überhaupt nicht«, sagte er ruhig. »Aber das macht es nur umso spaßiger.«

			Oh. Ich wollte ihm keine falschen Hoffnungen machen. Aber wir waren Freunde. Und es war ja nur Bowling. »Geht klar«, sagte ich und wusste gleichzeitig, dass das keine gute Idee war.

			Dass er übers ganze Gesicht strahlte, als ich zusagte, bereitete mir schon jetzt Schuldgefühle. »Super. Ich hol dich um sieben ab.« Dann haute er ab, bevor ich meine Meinung noch mal ändern würde. Kluger Kerl.

			Ich warf den leeren Kaffeebecher in den Müll und lehnte mich auf meinem Bürostuhl zurück. Verdammt, Jude Nickel. Siehst du, wozu du mich gebracht hast?
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			Sophie

			Innerer DJ spielt: »Crazy« von Aerosmith

			Am Donnerstag eilte ich nach Hause, um eine Lasagne zum Abendessen zu machen. So würde etwas übrig bleiben, und ich könnte die Früchte meiner Arbeit genießen, obwohl ich heute Abend nicht mit meinen Eltern essen würde. Denny hatte mir vorhin eine SMS geschickt und gefragt, ob es auch schon um halb sieben ginge, dann könnten wir vor dem Bowlen noch in Max’s Tavern essen gehen.

			Das machte es noch date-mäßiger, als mir lieb war. Aber ich sagte Ja, denn wegen einer halben Stunde herumzudiskutieren, wäre bloß zickig von mir gewesen.

			Ich hatte die Lasagne bereits aus dem Ofen geholt, aber sie war immer noch heiß wie ein Vulkan. Also sauste ich ins Esszimmer, um den Tisch zu decken. Ich hatte schon meine Mutter gebeten, das zu übernehmen, aber sie hatte keine Anstalten dazu gemacht. Riesenüberraschung.

			Mom kam ins Esszimmer geschlendert, als ich gerade die passende Anzahl Servietten aus dem Geschirrschrank holte. Nach drei Stück musste ich mich selbst stoppen. Auch nach drei Jahren war ich noch regelmäßig versucht, eine vierte für Gavin herauszunehmen. Eine Zeit lang erwähnte ich solche Dinge immer gegenüber meiner Mom, in der Hoffnung, dass es leichter für sie wäre, über ihre Trauer hinwegzukommen, wenn wir offen darüber redeten. 

			War es aber nicht. Und heute Abend konnte ich es nicht gebrauchen, dass sie, kurz bevor ich losmusste, einen Heulkrampf bekam. »Hier«, sagte ich und reichte ihr die Servietten. »Was möchtest du trinken?«

			Sie nahm die Servietten, ignorierte die Frage aber.

			Das millionste Seufzen unterdrückend, ging ich in die Küche, um ihr ein Glas Eistee einzuschenken und meinem Vater einen Wein. Mir selbst goss ich auch einen Schluck Wein ein, bevor ich alles auf den Tisch stellte.

			Mein Vater kam die Treppe herunter, als ich gerade anfing, die Lasagne zu portionieren. Wie schafften Männer das immer? Es brauchte schon besondere Fähigkeiten, immer exakt dann aufzutauchen, wenn alles fertig war.

			»’n Abend, Sophie«, sagte er und setzte sich auf seinen Platz am Kopfende des Tisches. Obwohl er seit zwanzig Jahren nicht mehr beim Militär war, hatte er immer noch den Haarschnitt und das passende Benehmen am Leib. Und etwas anderes als eine steife Begrüßung bekam ich nie von meinem Vater. Nach drei Jahren wurde ich immer noch für meinen Anteil an Gavins Ableben bestraft.

			»’n Abend«, murmelte ich und setzte mich hin, um nur an meinem Wein zu nippen.

			»Isst du nichts?« Er tat meiner Mom ein Stück Lasagne auf den Teller und beäugte dann den leeren Platz vor mir auf dem Tisch.

			»Ich habe eine Verabredung.«

			Mein Vater versteifte sich. »Mit wem?«

			Wow. Sieh mal einer an, Daddy kriegt Panik. Offenbar war ich nicht die Einzige, die mitbekommen hatte, dass Jude wieder in der Stadt war. Nur um ihm einen mitzugeben, wartete ich einen Tick zu lange mit meiner Antwort, während sich sein Blick in mich bohrte. »Mit Denny vom Krankenhaus«, sagte ich beiläufig. Ehrlich gesagt war es schwer, mir ein Grinsen zu verkneifen. Denn sein Gesichtsausdruck war einmalig.

			»Ich hoffe für dich, dass das stimmt«, sagte er und legte den Servierlöffel hin.

			»Warum sollte ich lügen?«, fragte ich ruhig.

			»Warum hast du früher immer gelogen?«, erwiderte er.

			Gut, touché. Eins zu null für Dad. Während der Highschool hatte ich mich oft heimlich mit Jude herumgetrieben und war mehr als einmal beim Lügen erwischt worden.

			Kurz nach unserer Diskussion über Musik vor dem Übungsraum fingen Jude und ich an uns zu treffen. An einem verregneten Tag im Oktober bot er mir an, mich in seinem Auto mitzunehmen. Statt mich nach Hause zu fahren, brachte er mich in ein Café im Nachbarort. Drei Stunden lang hatte ich vor Nervosität schweißnasse Hände, während er mir lustige Anekdoten darüber erzählte, wie man lernte, Autos zu reparieren. Ich lachte zu laut über die Geschichte, wie er einmal einen Reifenheber auf einem Wagendach liegen gelassen hatte und in der Nachbarschaft herumfahren musste, um jenes Auto zu finden und sich den Reifenheber wiederzuholen.

			Während ich in seine silbergrauen Augen starrte, versuchte ich, meinen Teil zu der Unterhaltung beizutragen. Seine Aufmerksamkeit war wie ein Laserstrahl – grell und unmöglich zu ignorieren.

			Als es an der Zeit gewesen war zu gehen, hatten wir über den Parkplatz durch den Regen zu seinem Auto rennen müssen. Sobald die Türen zu waren, ließ Jude den Motor an. »Der Wagen braucht eine Minute, um warmzulaufen«, hatte Jude gesagt. »Was machen wir in der Zeit?«

			»Fingerhakeln?«, schlug ich vor. Ich streckte ihm eine Hand hin. (Ich erinnere mich, dass ich mir unfassbar mutig vorkam, weil ich ihm das vorschlug.) Ich hatte keine Erfahrung mit Jungs, denn keiner wollte was mit der verklemmten Tochter des Polizeichefs anfangen.

			Also sah ich es nicht kommen. Er umfasste meinen ausgestreckten Arm, beugte sich dann über die Gangschaltung und streifte meine Lippen mit seinen. »Du bist so verdammt süß«, flüsterte er. Und dann neigte er seinen Mund, senkte ihn geradewegs auf meinen und küsste mich.

			Noch immer im Schockzustand, stieß ich das unerotischste Geräusch der Welt aus – so was wie »Errf!«.

			Offenbar musste jeder Motor erst warmlaufen. Meine erste Reaktion war also Schock. Ich konnte kaum glauben, dass Jude Nickels Mund verführerisch auf meinem lag. Beim ersten Kuss konnte ich den Pfefferminztee schmecken, den er getrunken hatte, und kratzige Bartstoppeln an meiner Haut spüren. Aber seine Lippen waren ganz weich, und als er sich dichter an mich drückte, verschmolz ich mit ihm. Und als er mich dazu brachte, den Mund für ihn zu öffnen, war ich einfach verloren. Unser erster Kuss dauerte eine halbe Stunde.

			Als Jude mich schließlich nach Hause fuhr, waren meine Lippen geschwollen und rau. Ich war noch nie zuvor so geküsst worden. Nachdem er vor unserem Haus angehalten hatte, stolperte ich beinahe die Einfahrt entlang. Ich kam zu spät zum Abendessen, und mein Vater lugte schon aus dem Fenster, als ich die Tür von Judes Auto zuschlug.

			Ich war froh über den Regen, denn mein Höschen war so nass, dass ich Angst hatte, man könnte es durch meine Jeans sehen. Aber der Rest von mir wurde auf dem kurzen Weg ins Haus ebenfalls pitschnass.

			»Wo warst du?«, brüllte mein Vater, als ich in die Küche kam.

			»Die Chorprobe hat länger gedauert«, sagte ich.

			Das war meine erste Lüge wegen Jude gewesen. Aber nicht meine letzte.

			»Sophie«, holte mich mein Vater in die Gegenwart und aus meinen Tagträumen zurück. Davon hatte ich diese Woche jede Menge. »Wusstest du, dass dieser Dreckskerl wieder in der Stadt ist? Hat er versucht, Kontakt mit dir aufzunehmen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab nur durch Zufall davon erfahren. Wenn du dir solche Sorgen machst, warum hast du mich dann nicht gewarnt? Im Ernst. Ich hätte eine Vorwarnung gebrauchen können.«

			Mein Vater schnaubte. »Weil ich gehofft hatte, dass er nicht bleiben würde.«

			»Ich werde ihn nicht wiedersehen«, versprach ich. Nicht dass ich meinem Vater irgendetwas schuldig gewesen wäre. Aber man kam leichter mit ihm aus, wenn er glaubte, dass man einverstanden mit dem war, was er wollte. Und Judes Schweigen hatte unmissverständlich klargemacht, dass wir nichts mehr miteinander am Hut hatten.

			»Er ist gewieft«, sagte mein Vater und tat sich selbst ein Stück Lasagne auf. »Er wird dich austesten.«

			Die Siebzehnjährige in mir wollte die Augen verdrehen. Dad hatte in Jude von der ersten Minute an die Schlange im Paradiesgarten gesehen. Als es offensichtlich wurde, dass wir miteinander gingen, hatte mich mein Vater gewarnt, mich von ihm fernzuhalten. Mein Bruder war sein Verbündeter in diesem Krieg gewesen und verpetzte mich immer, wenn er mich mit Jude sah.

			»Was willst du von dem Loser?«, hatte mich mein Bruder gefragt. »Dieses dürre Arschloch hält sich für ein Geschenk Gottes. Ich könnte ihn mit einem Schlag umnieten.«

			Ich hatte auf keinen der beiden gehört. Denn obwohl mich Jude zu jeder Menge Sachen überredete, bei denen Dad graue Haare gewachsen wären, hätte er davon gewusst, war Jude als Freund hingebungsvoll. Und anders als meine Eltern hörte Jude mir richtig zu.

			In meinem Abschlussjahr war es schwierig zu Hause gewesen, da mein Vater die ganze Zeit auf hundertachtzig war. Zum ersten Mal in meinem Leben interessierte es mich nicht, was mein Vater dachte, und das machte ihn wahnsinnig. Obwohl ich wusste, dass ich auf mein Herz hören musste, machte mir Dads ablehnende Haltung zu schaffen. Es störte mich, dass er Gavin immer mehr als mich geliebt hatte, weil der das Lacrosse-Ass war. Mein Bruder war kein netter Mensch, doch mein Vater sah in ihm dennoch den perfekten Sohn.

			Und das war noch vor Gavins Tod gewesen. Heute? Da ertrug es mein Vater kaum, mit mir im selben Zimmer zu sein. Er schaufelte sich Lasagne in den Mund und schenkte mir einen wohlbekannten warnenden Blick.

			Es klopfte an der Haustür. Denny, zu meiner Rettung! »Ich muss los!«, sagte ich. Mein Vater folgte mir doch tatsächlich zur Tür. »Herrgott, Dad. Ich bin fast dreiundzwanzig.« 

			Meine Einwände ignorierend, machte er schwungvoll die Tür auf und Denny stand in Chino-Hose und Rollkragenpullover davor. Er sah wie das Paradebeispiel eines anständigen Dates aus.

			Dass ich mich an meinem Vater vorbeidrängelte, wirkte wahrscheinlich unhöflich. Aber wenn einen der eigene Vater ewig wie einen Teenager behandelte, passierte so was eben.

			»Tschüss, Dad!«, sagte ich im selben Moment, als Denny den Mund aufmachte, um meinen Vater zu grüßen. Ich griff nach Dennys Hand und zerrte ihn von der Veranda.

			»Hast du’s eilig?«, murmelte Denny, während er voreilte, um mir die Autotür aufzuhalten.

			»Jepp. Danke.« Ich stieg ein und zog die Tür zu.

			Er glitt auf den Fahrersitz. »Hat dein Vater mich gerade abgecheckt?« Er lachte. »Das ist irgendwie süß.«

			»Nein, ist es nicht.«

			»Na ja, zumindest kümmert er sich«, sagte Denny.

			Ich wollte nicht mit Denny streiten. »Schätze schon.« 

			Sein Blick schnellte kurz zu mir. »Glaubst du nicht?«

			Ich unterdrückte ein Seufzen. »Ich glaube, er erinnert mich gerne daran, dass ich ein sauschlechtes Urteilsvermögen habe. Ich war diejenige, die den Teufel in unsere Mitte gebracht hat«, erklärte ich. »Das wird er mir nie verzeihen. Jeden Morgen frage ich mich, warum ich immer noch hier wohne. Und dann macht meine Mutter irgendwas Verrücktes, und ich fühle mich schuldig genug, um noch einen weiteren Tag durchzuhalten.«

			Denny senkte die Stimme. »Tut mir leid.« Man konnte gut mit ihm reden, und ich war froh, auf der Arbeit einen Freund zu haben. Aber ich fühlte mich nicht zu ihm hingezogen. Nicht mal ein bisschen. Ich hätte wirklich nicht zusagen sollen, mich heute Abend mit ihm zu treffen.

			Für eine Weile fuhren wir schweigend dahin, und ich starrte aus dem Fenster. Natürlich hielt ich nach Jude Ausschau. Es war nicht vernünftig, aber das war ein gebrochenes Herz nie. Vielleicht war das der Tritt, den ich brauchte, um die Stadt zu verlassen. Wenn das Krankenhaus Denny die Vollzeitstelle gab, würde mich nichts mehr hier halten, außer das Wissen, dass der einzige Mann, den ich je geliebt hatte, irgendwo da draußen herumlief. Ich wäre jeden einzelnen Tag meines Lebens ein Nervenbündel.

			Es war unausweichlich, dass ich irgendwann einmal Jude in einem parkenden Auto sehen würde, Mund an Mund mit einem anderen Mädchen. Das würde mich fertigmachen.

			Ich wollte so nicht leben – voller Verwirrung und Schuldgefühle und aus tausenderlei Gründen todunglücklich. Ich hatte nicht vor, nach jemandem zu schmachten, der meine Familie zerstört hatte, ins Gefängnis gekommen war und dann alle meine Briefe hatte zurückgehen lassen. 

			Doch schon ein kurzer Blick auf ihn hatte gereicht und ich hatte Herzklopfen bekommen. So als hätte mein Unterbewusstsein einen Teil meiner Seele wiedererkannt, bevor sich mein Hirn einschalten konnte.

			Letzte Nacht hatte ich schlaflos dagelegen, nur weil ich wusste, dass er weniger als eine Meile entfernt war. Er lag wahrscheinlich in seinem alten Bett, in das wir uns immer geschlichen hatten, um miteinander zu schlafen. In meinem ersten Jahr am College fuhr er jeden Freitag nach Burlington, um mich fürs Wochenende abzuholen. Wir verbrachten den Samstag im Bett und verausgabten uns. Eine brennende Sehnsucht erfüllte mich, wenn ich an diese Zeit zurückdachte. Daran, wie er mich angelächelt hatte, wenn er sich im Bett über mich beugte. Wir waren so scharf aufeinander, dass er bloß einen Blick in meine Richtung zu werfen brauchte und schon bekam ich Lust.

			Das waren die guten Zeiten gewesen. Wenn ich nicht den Verstand verlieren wollte, musste ich auch an die schlechten zurückdenken. An die Male, wenn er verspätet auftauchte. Oder wenn er mich auf eine Party mitnahm und dann verschwand, nur um schließlich mit rastlosem Blick wiederaufzutauchen. 

			An die Nacht, in der er gar nicht auftauchte.

			Ich hatte ihm sein Benehmen durchgehen lassen, weil ich mir diese Seite von Jude nicht hatte eingestehen wollen. Und ich war so berauscht davon gewesen, dass jemand so Aufregendes wie er mich lieben konnte, dass ich wegsah. Außerdem hatte ich nicht gewollt, dass mein Vater recht behielt. Mein Vater hasste meinen Freund, weil mein Vater gut darin war, jemanden zu hassen. 

			Davon war ich felsenfest überzeugt gewesen.

			Dann, in einer sternenklaren Nacht im Mai, bot Jude meinem Bruder an, ihn irgendwo hinzufahren. Der Zeitungsreporter hatte nicht herausfinden können, wohin. Offenbar war Jude in jener Nacht so high gewesen, dass er sich nicht mehr an den Unfall erinnern konnte. Bei einem Drogentest waren genügend Opiate in seinem Blut nachgewiesen worden, um einen Ochsen außer Gefecht zu setzen.

			Judes Wagen raste gegen einen Baum am Rand der zweispurigen Straße, die sie entlangfuhren. Mein Bruder flog aus dem Auto und brach sich das Genick. Er war nicht angeschnallt gewesen, aber darüber hatten wir nicht groß reden sollen. Stattdessen konzentrierten sich meine Eltern allein auf die Tatsache, dass Jude ein Drogenproblem hatte. Alle wollten wissen, wie ich so blöd gewesen sein konnte, einen Typen zu daten, der sich unter Drogeneinfluss ans Steuer setzte.

			Drei Jahre später versuchte ich immer noch, dafür eine Erklärung zu finden.

			»Du siehst aus, als könntest du einen Burger und ein Bier vertragen«, sagte Denny. Er war auf dem städtischen Parkplatz in eine Parklücke gebogen und schaute jetzt vom Fahrersitz zu mir herüber.

			»Das stimmt. Diese Woche war die Hölle.« 

			Ein mitfühlender Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Das tut mir leid. Vielleicht war das hier keine gute Idee.«

			»Nein«, sagte ich mit etwas zu viel Nachdruck. »Du bist eine gute Seele, Den. Ehrlich.« Ich hatte Denny noch nie so strahlen sehen wie jetzt. Er sprang aus dem Wagen und rannte auf meine Seite, um mir die Tür aufzuhalten.

			»Hey, Denny?«, fragte ich, als ich ausstieg.

			»Ja?«

			Dass er direkt vor mir stand, machte es mir leichter zu sagen, was ich loswerden wollte. »Danke, dass du mir gestern zur richtigen Zeit einen kleinen Schubs gegeben hast.« Als ich das sagte, trat ein seltsamer, bewegter Ausdruck auf sein Gesicht. (Gleich würde ich mir dafür in den Hintern beißen, dass ich den falsch interpretierte.) »Als ich gestern deine Hilfe brauchte, hast du –« 

			Meine Entschuldigung wurde durch einen unerwarteten Kuss unterbrochen. Unerwartet und sehr feucht. So feucht wie eine Autowäsche.

			Heilige …!

			Mein Fluchtinstinkt setzte ein kleines bisschen zu heftig ein. Statt Denny sanft wegzudrücken, löste ich mich ruckartig von ihm und glitt in die Lücke zwischen ihm und dem Wagen. Erst als ich etwas Abstand zwischen uns gebracht hatte, fielen mir meine Manieren wieder ein. »Tut mir leid«, japste ich. »Ich …« 

			»Du meine Güte«, sagte er und schlug die Hände vors Gesicht. »Entschuldige. Ich dachte, du wolltest damit sagen …« Er atmete tief durch. »Ich bin so ein Idiot.«

			Was hatte er denn gedacht, was ich meinte?

			»Du hast mir dafür gedankt, dass ich dich angeschubst hab, in die Besprechung zu gehen«, sagte er gepresst. »Nicht dafür, dass ich dich dazu gebracht habe, mit mir auszugehen.«

			»Ja, natürlich …« Wenn das nicht peinlich war …

			»Wow«, sagte er und fixierte seine Schuhe. »Ich hab schon so manches Date vermasselt. Aber meistens brauch ich dafür ein paar Stunden.«

			Ich schämte mich zu sehr an seiner Stelle, um zuzustimmen. Ich hatte mir schon Gedanken gemacht, dass ich ihm nach dem heutigen Abend eine Abfuhr erteilen müsste, dachte aber, das hätte wenigstens bis zum Wochenende Zeit. Schweigen breitete sich jetzt zwischen uns aus. Ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte.

			»Ich bring dich nach Hause«, sagte er und zog seine Schlüssel aus der Tasche. Er hatte mich immer noch nicht wieder angesehen. 

			Ich wünschte zwar, ich könnte mich mit einem Buch und einer Tasse Tee nach Hause in mein Zimmer beamen, aber dann würde es morgen nur umso krampfiger werden. Ich sah Denny jeden Tag bei der Arbeit. Ich sah ihn sogar mittwochabends in der Kirche. »Bowling«, sagte ich.

			»Du brauchst das nicht zu machen«, sagte er. »Ehrlich. Ich versteh das. Tut mir leid.« 

			»Komm schon«, sagte ich, duckte mich an ihm vorbei und ging den Gehweg entlang. »Wir lassen das Essen aus, aber dafür können wir an der Bowlingbahn ein paar fettige Chicken Wings ordern.«

			»Du magst fettige Chicken Wings?«, fragte er mit einem Hauch von Erleichterung in der Stimme.

			»Manchmal sind die genau das Richtige.« Ich ging weiter Richtung Bowlingbahn.

			Einen Augenblick später hörte ich, dass er mir folgte.

		


		
			Sophie und Jude sind beide 17

			Sophie und Jude treffen sich nie bei einem von beiden zu Hause.

			Sie kennt ihren Vater zu gut, um Jude mitzubringen. Ihr Vater ist ein Tyrann und würde versuchen, Jude einzuschüchtern. Und wenn das nicht funktioniert (denn Jude scheint sich von niemandem einschüchtern zu lassen), würde er versuchen, Jude irgendwie das Gefühl zu geben, dass er ein Loser ist. Er würde so etwas sagen wie, dass Tattoos billig wirken, oder fragen, wo Judes Mutter ist.

			Und sie gehen auch nie zu Jude nach Hause. Immer wenn Jude von seinem Vater spricht, nennt er ihn »das Wrack«. Sophie ist sich ziemlich sicher, dass er nicht will, dass sie dem Wrack persönlich begegnet. Deshalb macht sie nie Druck deswegen.

			»Mein Vater musste mir was versprechen«, sagt Jude eines Tages aus heiterem Himmel. »Nächstes Jahr nach dem Abschluss darf ich in das Zimmer oben über der Werkstatt ziehen. Es dürfte ein bisschen Arbeit werden, es bewohnbar zu machen, aber es wird gut sein, mein eigenes Reich zu haben. Du kannst dann auch vorbeikommen.«

			Das sind jetzt mal aufregende Aussichten. Sie kriegt schon eine Gänsehaut, wenn sie sich nur vorstellt, richtig mit ihm allein zu sein.

			Im Moment verbringen sie viel Zeit in seinem Auto, hören Musik im Radio und reden. Heute Abend parken sie vor dem Colebury Diner, wo sie und Jude sich gleich einen Eisbecher gönnen wollen, nachdem sie ein bisschen Zeit zu zweit verbracht haben. 

			Es ist Dezember und schrecklich kalt, deshalb umarmen sie sich, um sich zu wärmen.

			Das Rummachen zwischen den beiden hat sich vom Über-die-Gangschaltung-Lehnen dazu gesteigert, dass sie jetzt auf seinem Schoß sitzt. Sophies Lippen gleiten seitlich an seinem Gesicht hinauf. Sie leckt zart über seine Schläfe, bevor sie ihn auf die Stirn küsst, indem sie Küsse entlang seines Haaransatzes verteilt.

			Ihr Ausschnitt ist fast auf Höhe seines Gesichts. Sie wünscht sich, er würde sie schon dort berühren. Ihre Brüste sind immer ganz geschwollen und schwer, wenn sie zusammen sind.

			Sophie hat genug vom Warten. Sie trägt sogar einen V-Ausschnitt, verdammt. Merkt er das denn nicht? Sie neigt den Kopf leicht nach hinten und drückt den Rücken durch.

			Ein tiefer, kehliger Laut kommt über seine Lippen. Jude beugt sich vor, und sein Mund landet an ihrem Halsansatz. Lust durchströmt sie, als seine Lippen diese neue, sensible Stelle reizen. Er hebt eine Hand, streichelt über ihren Brustkorb. Sie wünscht sich, dass er einfach seine Hand unter ihr Shirt stecken und sie berühren würde, verdammt.

			Wozu hat man denn einen tätowierten Freund, der dem eigenen Vater schlaflose Nächte bereitet, wenn er nicht mal dafür sorgt, dass man seine verdammte Jungfräulichkeit verliert?

			Jude stöhnt und beugt dann ihr Kinn nach unten, um ihr einen richtigen Kuss zu geben. Er lässt seine Zunge an ihre gleiten und quält sie mit seinem Zungenpiercing. Sie vergisst ihren Frust, denn Jude ist perfekt. Er lässt die Augen offen, während sie sich küssen, beobachtet sie, und ihm entgeht nichts. Er gibt ihr das Gefühl, wertgeschätzt zu werden. Wenn sie das Wort laut sagen würde, klänge es albern. Aber seine Berührungen sind voller Ehrfurcht …

			Es gibt einen lauten Schlag gegen die Autotür, und Sophie schreckt in die Höhe.

			Jude lehnt nur den Kopf zurück und presst die Zähne zusammen. »Wenn dein Arschloch-Bruder meinem Auto eine Delle verpasst hat, hau ich ihm eine rein, verdammt noch mal.«

			Sophie greift nach dem Türgriff und macht die Autotür auf. Sie springt raus und steht ihrem Bruder gegenüber, er und seine idiotischen Freunde aus der Lacrosse-Mannschaft lachen.

			Gewöhnlich ist Gavin damit beschäftigt, im Haus seiner Studentenverbindung Saufspiele abzuhalten, aber das Arschloch hat im Moment einen Monat Weihnachtsferien. »Was hast du für ein Problem, verdammt noch mal?«, will sie wissen. Gibt es denn keinen Ort auf Gottes grüner Erde, wo Jude und sie allein sein können?

			»Ich fand, ihr brauchtet eine Unterbrechung. Stell mit deinem Assi-Freund bloß keine Dummheiten an.«

			Auch wenn sie ihn nicht ansieht, spürt sie, wie die Anspannung in Jude wächst. Er ist zu clever, um sich mit dem Sohn des Polizeichefs und dessen getreuen Gorillas anzulegen.

			Gavin beugt sich vor, um sich den Innenraum des Porsche anzusehen. »Hast du dich schon entschieden, ob du mir den Wagen verkaufst?«

			Jude schüttelt langsam den Kopf. »Ich hab’s dir schon gesagt. Ich hab zu viel Arbeit in dieses Baby gesteckt. Den könnte ich nie verkaufen.«

			»Wenn du mir einen Preis nennst, erzähl ich meinem Vater vielleicht nicht, was ihr zwei in dem Auto macht.«

			»Da gibt’s nichts zu erzählen«, sagt Jude gelassen. »Wir wollten gerade reingehen und ein Eis essen.« Er gibt Sophie einen Klaps auf die Hüfte. »Du kannst die Sorte aussuchen.«

			Sophie funkelt ihren Bruder böse an. Aber der bemerkt es gar nicht.

			Jude schiebt sie sanft zur Seite, damit er auch aussteigen kann. Er sieht Gavin nicht in die Augen, zieht aber eine ordentliche Show dabei ab, den Wagen abzuschließen und den Schlüssel einzustecken. Meins, sagt sein Verhalten, als er die Autotür mit einem Klicken verriegelt.

			Meine, sagt seine Hand, als er sie an Sophies Rücken legt.

			Sie gehen hinein und setzen sich in eine der Nischen, aber seine Miene ist jetzt wie versteinert.

			Sophie fängt an, mit ihm unter dem Tisch zu füßeln, und erntet endlich ein Lächeln. Aber es hat nur fünfzig oder sechzig Watt.

		


		
			4

			Jude

			Grad des Verlangens: 7, Tendenz steigend

			Sechsundneunzig Stunden in Colebury. Und jede einzelne davon ist hart gewesen.

			Wie befürchtet liefen die Geschäfte in der Werkstatt meines Vaters nicht mehr. Kaum einer beauftragte einen Karosseriebauer, der schwankte, während er einem einen Kostenvoranschlag machte.

			Gestern hatte ich meinen Plan in die Tat umgesetzt. Es hatte mich siebzig Dollar gekostet, einen glänzenden neuen Aufsteller zu kaufen, den ich vor dem Laden platzieren konnte. Als ich damit fertig war, die Lettern hineinzuschieben, stand darauf: ES GIBT SCHNEE! WINTERREIFEN AUFZIEHEN 40 $.

			»Könnte funktionieren«, hatte mein Vater hinter dem kleinen Fernseher gemurmelt, den er in der Werkstatt stehen hatte.

			Aber ich hatte in der Werkstatt im Radio gehört, dass für nächste Woche Schnee vorhergesagt war. Es würde definitiv funktionieren.

			Meine erste Kundin kam eine Stunde, nachdem ich mein Schild rausgestellt hatte. Eine alte Frau fuhr draußen vor und drückte einmal kurz auf die Hupe. Ich rannte raus, um zu fragen, was sie brauchte.

			»Meine Winterreifen müssten tatsächlich aufgezogen werden«, sagte sie und blinzelte mich mit wässrigen Augen aus ihrem heruntergelassenen Wagenfenster heraus an. »Aber ich kriege sie leider nicht in meinen Kofferraum gewuchtet. Sie sind in meiner Garage aufgestapelt.«

			»Wo ist die?«

			»Ecke Main und Alder«, sagte sie und nannte damit eine Kreuzung am anderen Ende der Stadt.

			In der Not frisst der Teufel Fliegen. »Ich fahre Ihnen in meinem Wagen nach.«

			Es sollte sich herausstellen, dass sie die Erste in einem stetigen Strom von Kunden war.

			Gestern hatte ich vier Reifenwechsel erledigt. Heute Morgen stellte ich das Schild dann gleich als Erstes raus. Als ich den Laden um halb sechs dichtmachte, hatte ich ein Dutzend Kunden gehabt. Ich war so beschäftigt gewesen, dass mein Vater rauskam, um mir zu helfen und sicherzugehen, dass das ganze Geld in seine Kasse wanderte.

			Er hatte wahrscheinlich vor, mir zwölf Dollar die Stunde zu bezahlen wie damals, als ich achtzehn war. Den Scheiß konnte er vergessen, aber ich hatte nicht vor, mich gleich am Anfang mit ihm anzulegen. Ein paar Wochen lang würde ich die Klappe halten, während ich den Umsatz der Werkstatt steigerte. Ich musste mich auf Dauer unentbehrlich machen, bevor ich anfing, Forderungen zu stellen.

			Abgesehen davon ließ ich meinen Vater gern das Bargeld verstauen. Ich wollte nicht mit den Taschen voller Zwanziger rumlaufen. Ein Kerl mit einer nicht weit zurückliegenden Drogenvergangenheit war besser beraten, alles mit seiner EC-Karte zu bezahlen. Ich hatte zurzeit nicht ganz zehn Mäuse in der Brieftasche, denn Dealer akzeptierten kein Plastik. Jede Hürde, die ich zwischen mich und einen schnellen Schuss bringen konnte, kam gerade recht.

			Und körperliche Arbeit war gut gegen das, was mir zusetzte. Der einzige Trick, den ich kannte, um clean zu bleiben, war, sich abzulenken. Heute war das vergleichsweise einfach. Erschöpft, schmutzig und nach Reifengummi stinkend, ging ich die Treppe hoch, um schnell zu duschen. Ich benutzte Sophies Shampoo, und der Duft nach grünem Apfel stieg in dem feuchten Nebel um mich auf. Jetzt würde ich wie ein Mädchen riechen, aber das war okay für mich, denn näher würde ich einem Mädchen wahrscheinlich so bald nicht kommen.

			Da ich keine Küche hatte und daher nicht kochen konnte, musste ich jedes Mal aus dem Haus, wenn ich Hunger hatte. Also stieg ich in meine Blechkiste und tuckerte ins Stadtzentrum. Ich konnte nicht zu jeder Mahlzeit Fast Food essen, deshalb fuhr ich zu Max’s Tavern und bestellte einen Chicken Caesar Wrap zum Mitnehmen. Der Laden war voller Leute, die die Happy Hour genossen, und alle Tische waren besetzt mit glücklichen, geselligen Menschen.

			Ich beneidete sie.

			Früher einmal hatte ich Freunde gehabt, aber die waren jetzt alle tabu. Meine Freunde an der Highschool waren diejenigen gewesen, die mir gezeigt hatten, wie man Oxi-Pillen zerdrückte und sniffte.

			Deswegen war die Rückfallrate bei Junkies wie mir so hoch. In der überwachten Umgebung der Entzugsklinik war es leicht, ein Champ zu sein. Dort konnte man sich selbst sonst was versprechen. Dann kam man wieder raus, und die Welt war derselbe beschissene Ort wie vorher.

			Als mein Wrap fertig zubereitet war, bezahlte ich und ging. Ich hätte mich wahnsinnig gern auf einen Barhocker fallen lassen und wie jeder normale Mensch ein Bier bestellt. Aber ich war kein normaler Mensch. Diesen Status hatte ich aufgegeben, als ich entdeckte, wie ich meinen Schmerz mit Drogen betäuben konnte. 

			Also stieg ich wieder in den Avenger und breitete sorgsam das Einwickelpapier des Wraps auf meinem Schoß aus, um die Krümel aufzufangen.

			Als ich den Porsche hatte, mochte ich kein Essen im Wagen haben. Sophie verdrehte immer die Augen, wenn ich vorschlug, dass wir irgendwo anders essen. »Wir haben ständig Sex in deinem Auto«, hatte sie festgestellt. »Aber Gott bewahre – iss hier drin bloß keinen Müsliriegel.«

			Noch so eine spaßige Seite am Entzug war, dass man alle seine Widersprüchlichkeiten noch mal durchkaute. Mein Auto hatte ich immer clean gehalten. Während ich meinen Körper mit toxischen Substanzen vollmüllte, so oft ich es mir leisten konnte. 

			Das waren noch Zeiten.

			Ich hatte gerade einen Bissen gegessen, als ein paar Wagen entfernt von mir eine glänzende Limousine in eine Parklücke in der gegenüberliegenden Reihe einbog. Ein idiotisch aussehender Kerl im Rollkragenpullover sprang aus dem Auto und eilte zur Beifahrerseite, um die Tür aufzumachen, woraufhin ich grinsen musste. Wahrscheinlich ein erstes Date.

			Als das Mädchen ausstieg, verging mir das Grinsen.

			Sophie. Mein Herz krampfte sich zusammen. Was zur Hölle machte sie denn in Vermont?

			Ich warf den Wrap auf den Beifahrersitz und beugte mich über das Lenkrad, um hinaus in die Dunkelheit zu spähen.

			Es spielte keine Rolle, dass ihre Haare länger waren als früher oder dass sie einen Mantel trug, den ich nicht kannte. Die selbstbewusste Haltung in den Schultern war typisch Sophie. Und das Licht der Laternen fiel auf ihre klassische, schön gewölbte Wangenpartie, als sie sich zu dem Kerl umdrehte.

			Noch bevor ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte, trat Mr Rollkragen auf sie zu und umfasste ihr Kinn. Dann pflanzte er einen Kuss auf ihren Mund.

			Mein Blut hörte auf zu zirkulieren.

			Aber es fing direkt wieder an zu fließen, als Sophie panisch die Hände hochriss. Sie machte einen Satz zur Seite, als sie versuchte von ihm wegzukommen.

			Das Herz klopfte mir bis zum Hals, während ich in dem mir immer noch fremden Wagen blind nach dem Türgriff tastete.

			Bis ich es geschafft hatte, aus dem Wagen auszusteigen, redeten Sophie und ihr Angreifer wieder miteinander. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und er hatte einen ordentlichen Schritt zurück gemacht. Sein Kopf war, wie es aussah, reuevoll nach vorn gebeugt.

			Gottverdammt noch mal. Es gab niemanden auf der Welt, in dessen Leben eine Einmischung von mir weniger erwünscht war. Sophie wäre besser dran, wenn sie mich bis an ihr Lebensende nie wieder zu Gesicht bekäme. Aber ich würde nicht danebenstehen, wenn jemand sie grob anpackte.

			Ich atmete hitzig durch und versuchte mich wieder einzukriegen.

			Ich war nicht nah genug dran, um hören zu können, was Sophie zu diesem Deppen sagte. Aber er wirkte ruhig, als sie sich in Bewegung setzte. Dann schien sie anzuhalten, als wartete sie darauf, dass er hinterherkam.

			Einen Augenblick und einen weiteren Wortwechsel später trottete er hinter ihr her.

			In der Sekunde darauf saß ich wieder auf meinem Sitz und startete den Motor. Ich setzte eilig zurück, fuhr dann aber gemächlich um die Reihe geparkter Autos. Sie gingen jetzt nebeneinander, auch wenn Sophie immer noch schützend die Arme vor der Brust verschränkt hielt. Als sie zwanzig Meter den Bürgersteig entlanggegangen waren, bog ich vom Parkplatz und folgte ihnen.

			Es war keine lange Verfolgungsjagd. Eine Minute später überquerten sie ausgerechnet den Parkplatz der Bowlingbahn. Ich war mit Sophie einmal zur Geburtstagsfeier eines Highschoolfreunds dort gewesen.

			Der Pulli-Typ hielt ihr die Tür auf, und einen Moment später waren sie im Gebäude verschwunden. Ich hielt an. Steig nicht aus, flehte ich mich selbst an.

			Und ich tat es auch nicht. Aber mein Puls raste, und meine Nerven lagen blank. Wirklich blank. Das alles war einfach so falsch. Sophie sollte überhaupt nicht in Vermont sein. Sie sollte in New York ein ganz neues Leben führen. Und ganz sicher sollte sie nicht mit irgend so einem Arschloch zusammen sein, das sich nicht unter Kontrolle hatte.

			Während ich das Lenkrad so fest umklammert hielt, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten, setzte das Kribbeln ein. Und ein Echo meiner eigenen panischen Stimme hallte durch meinen Kopf. Ich halte das nicht aus. Es soll nur für einen Augenblick nachlassen. Nur ein bisschen.

			Bevor ich überhaupt wusste, was ich tat, hatte ich den Wagen wieder auf die Straße gesetzt. Nachdem ich dreimal abgebogen war, fuhr ich eine dunkle Straße am Stadtrand entlang.

			Als ich gestern unterwegs gewesen war, um die Reifen der alten Dame abzuholen, hatte ich einen Dealer gesehen – einen Typen in einem Kapuzenpulli, der trotz der Kälte draußen auf seiner Veranda saß. Als ich langsam vorbeifuhr, war er meinem Auto mit den Augen gefolgt.

			Ein Dealer bei der Arbeit. Man entdeckte sie überall, wenn man wusste, wonach man suchen musste. Und das wusste ich.

			Mein Herz hämmerte noch immer in meiner Brust, und mein Atem war ein einziges Keuchen. Ich brauchte Erleichterung, egal um welchen Preis. Ein kleiner Schuss würde reichen. Nur einer. Für zehn Dollar würde ich nicht viel kriegen, also konnte es nicht allzu schlimm werden. Nur dieses eine Mal, versicherte mir das Echo in meinem Kopf.

			Mein Hirn schoss sich auf die Suche ein, und während ich langsam die Straße entlangfuhr, hielt ich nach dem Typen in dem Kapuzenpulli Ausschau. Wo bist du hin? Wo bist du hin?, wiederholte meine innere Stimme immer wieder.

			Nichts. 

			Ich hielt am Ende der Straße an und drehte um. Langsam fuhr ich zurück. Ich glaubte zu wissen, welches Haus es gewesen war, und dort brannte drinnen Licht. Wenn ich einmal um den Block fuhr, würde er wahrscheinlich wieder auftauchen.

			Doch jetzt bog noch ein anderes Auto in die Straße ein und fuhr sie langsam entlang. Etwas daran gefiel mir nicht. Es geschah aus einem schwachen Selbsterhaltungstrieb heraus, doch ich trat aufs Gaspedal. Wenn die Cops das Haus observierten und ich dort etwas kaufte, wär’s das für mich. Eine Verhaftung wegen Drogenerwerbs würde mich schneller wieder ins Gefängnis befördern, als man »Loser« sagen konnte.

			Diese kleinen Zufälle – der verschwundene Dealer (wahrscheinlich in einer Pinkelpause) und das andere Auto – reichten geradeso aus, um mich aus dieser Straße zu vertreiben. Aber nicht, um mein Verlangen zu stoppen. Nichts reichte dafür.

			Immer noch schwankend, fuhr ich durch die Stadt. Als die Highway-Auffahrt in Sicht kam, nahm ich sie. Das Lenkrad lag rutschig in meinen schwitzigen Händen, doch ich fuhr weiter. Fünfzehn Meilen später verließ ich den Highway wieder, um mit meinem ramponierten Auto erst in eine Landstraße einzubiegen und dann in die nächste.

			Vielleicht geschah es nur reflexartig, weil ich die letzten fünf Monate hier verbracht hatte, aber ich ertappte mich dabei, wie ich an dem Schild zur Shipley Farm abbog und die lang gezogene Kieseinfahrt hochfuhr. Im Farmhaus brannte überall Licht, und ich bemerkte zwei zusätzliche Trucks in der Auffahrt.

			Es war Donnerstagabend. Was hieß: Donnerstags-Dinner, ein wöchentliches Treffen, das die Shipleys im Wechsel mit dem Nachbarn die Straße runter veranstalten. Drinnen würde ein Dutzend Leute oder noch mehr beim Abendessen zusammensitzen und Brettspiele spielen.

			Ich war gerade überhaupt nicht gesellschaftstauglich. Also blieb ich einfach hinter dem Steuer sitzen, nachdem ich den brummenden Motor abgewürgt hatte, und lauschte darauf, wie er abkühlte. Ich würde nicht hineingehen. Aber einfach hier sitzen zu bleiben, war keine so schlechte Idee. An diesem Ort war ich vor mir selbst sicher. Auf dem Grundstück gab es keine Drogen. Und ich war jeden einzelnen Tag meines Aufenthalts hier clean gewesen. Dieser kleine Fleck auf der Landkarte war der Beweis, dass ich es schaffen konnte.

			Vielleicht fuhr nur ein Verrückter zwanzig Meilen weit, um in jemandes Auffahrt zu sitzen. Aber für mich ergab es im Moment absolut Sinn. Ich lehnte meinen Kopf nach hinten gegen die Kopfstütze und versuchte mich zu beruhigen.

			Nach einigen Minuten ging die Küchentür auf. Ich hatte geglaubt, ich wäre nicht bemerkt worden, aber offensichtlich stimmte das nicht.

			May Shipleys Schuhe knirschten in der Auffahrt, als sie auf meinen Wagen zukam. Sie machte die Beifahrertür auf und setzte sich, wobei sie meinen ungegessenen Wrap auf ihren Schoß legte. »Hi, I-Aah.«

			»Hi, Pu-Bär«, sagte ich und nahm ihr den Wrap ab. Ich stopfte ihn in die Tüte und warf diese auf den Rücksitz. 

			Ich konnte ihren Blick auf mir spüren. Wir waren fast gleich alt. Von allen Shipleys war sie diejenige, zu der ich während meiner Zeit hier die engste Verbindung gehabt hatte. May und ich hatten zusammen auf vielen Bauernmärkten gestanden. Damals im Juli, als ich erwähnt hatte, dass ich eigentlich zu Treffen einer Suchthilfegruppe für Drogenabhängige gehen müsste, suchte sie für mich eine Gruppe heraus, fuhr mich ein- oder zweimal die Woche hin und saß dann während der sechzig Minuten strickend in der hintersten Reihe.

			»Geht’s dir gut?«, fragte sie jetzt. 

			Ich zuckte mit den Schultern, denn ich wollte May nicht anlügen. Aber ein Schulterzucken war keine Lüge. Und ich hatte wirklich keine Ahnung, wie dieser Abend enden würde.

			»Hast du deine Zahnbürste hier vergessen?«, zog sie mich auf.

			Meine Stimme war ausdruckslos. »Hab vergessen, wie man ohne Heroin den Tag übersteht.«

			Ihre Augen waren Seen des Mitgefühls. »Hast du was genommen?«, fragte sie ruhig.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nö. Allerdings war ich kurz davor. Ich schwöre bei Gott, wenn der Dealer in der Nachbarschaft keine Pinkelpause gemacht hätte, wäre ich jetzt wieder drauf.«

			Sie streckte eine Hand aus und drückte meine Schulter. Was sie nicht machte, war, irgendeinen klugen Spruch vom Stapel zu lassen. Auf May war absolut Verlass.

			Erneut ging eine Tür meiner Schrottkarre auf und Mays Bruder Griffin stieg auf den Rücksitz. »Hier geht die Party also ab?«, fragte er und machte die Tür vor der Kälte zu.

			Ich grunzte.

			»Gibt es einen Grund, warum du nicht ins Haus kommst?«, fragte er und stieß seine großen Knie in die Lehne des Fahrersitzes. Griffin war gebaut wie ein Lkw. Vom Arbeiten auf einer Farm bekam man Muskeln, aber er wäre selbst dann ein Hüne, wenn er den ganzen Tag lang am Schreibtisch sitzen würde.

			»Ich bin bloß hier rausgefahren, weil ich mal für eine Stunde von zu Hause wegmusste«, sagte ich. »Hab nicht dran gedacht, dass heute das Donnerstags-Dinner ist.«

			»Du hast einfach ein angeborenes gutes Gespür für Timing«, sagte May und stupste mit ihrem Ellbogen gegen meinen.

			»Ja«, gluckste ich. »In Sachen Timing bin ich spitze.« Man brauchte ein hervorragendes Timing, um den Bruder seiner Freundin bei dem einzigen Mal, das man je zusammen in einem Auto saß, umzubringen.

			»Ist das ein Wrap?«, fragte Griffin. Ich hörte ein Rascheln, und dann sagte er: »Hmm. Chicken Caesar.«

			»Iss Jude nicht sein Essen weg!«, schrie May auf und wirbelte herum, um ihren Bruder böse anzufunkeln.

			»Wieso nicht? Mom und Audrey schneiden gerade einen riesigen Schinkenbraten auf. Das hier ist bloß ein Appetithappen. Mal beißen?« Er hielt den Wrap nach vorne.

			»Behalt ihn, Mann«, sagte ich. Wenn ich kribbelig war, konnte mich Essen nicht reizen.

			»Wir sollten lieber reingehen«, sagte May und griff nach der Tür. »Wenn das Dinner nicht pünktlich losgeht, werden Köpfe rollen.«

			»Ich sollte heimfahren«, murmelte ich.

			Sie drehte sich um und zwickte mir in den Arm. »Auf gar keinen Fall. Wenn du sowieso schon mal hier bist.«

			»Ich wollte mich nicht selbst zum Essen einladen.«

			»Steig aus, Jude. Es gibt Apfel-Cranberry-Kuchen.« Sie wusste, dass ich den am liebsten mochte.

			Mein leerer Magen suchte sich genau den Moment aus, um ein Grummeln von sich zu geben, woraufhin sie lachen musste.

			»Komm schon. Raus mit dir.« Sie gab mir einen Schubs.

			Kapitulierend stieg ich aus dem Wagen und folgte den beiden zur Küchentür, denn ich konnte jetzt wirklich nicht zurück nach Colebury fahren. 

			Mrs Shipley stand an ihrer Arbeitsfläche und schnitt einen Schinken in dicke Scheiben. »Guten Abend, Jude«, sagte sie. »Schön, dich zu sehen.«

			Schön von dir, mit leeren Händen zum Dinner zu erscheinen. Was war ich für ein Arschloch. »Tut mir leid, dass ich einfach hergekommen bin, ohne anzurufen.«

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe dich doch ausdrücklich eingeladen, zu den Donnerstags-Dinners zu kommen. Das hier ist ein Donnerstags-Dinner. Du darfst dich allerhöchstens dafür entschuldigen, dass du zu spät kommst. Jetzt wasch dir die Hände und hol dir was zu trinken.« Dann hatte sie keine Zeit mehr, rumzudiskutieren, sondern legte das Messer weg und hievte die Platte mit dem Schinken hoch.

			Die Shipleys konnten gut mit Streunern umgehen, so viel stand mal fest. Ich fand ein Wasserglas in einem von Mrs Shipleys Hängeschränken und füllte es. Dann trug ich mein Getränk der Wahl durch die Doppeltür rüber ins volle Esszimmer.

			Kerzen beleuchteten den riesigen Tisch, an dem bereits fast alle Platz genommen hatten. Am gegenüberliegenden Ende saßen Isaac und Leah Abraham, die Hippienachbarn, die ein paar Meilen die Straße runter wohnten. Ihr kleines Kind saß auf Isaacs Schoß. Die Abrahams waren ein merkwürdiges Paar Ende zwanzig. Sie waren aus einer waschechten Sekte irgendwo im Mittleren Westen abgehauen. Dann waren da noch die anderen Shipley-Kinder Daphne und Dylan – siebzehnjährige Zwillinge –, außerdem Opa Shipley und Kyle, ein Cousin, der diesen Sommer mit uns Äpfel gepflückt hatte.

			Alle Köpfe drehten sich um, als ich hereinkam. »Hey«, sagte ich blöde. Doch so voll der Raum auch schien, es gab noch einen freien Platz neben Zachariah auf der Bank, also ging ich um den Tisch herum und schnappte ihn mir. Zach war nicht sehr gesprächig. Er war auch ein Streuner. Vor ein paar Jahren hatte man ihn aus derselben Sekte geworfen, aus der die Nachbarn geflüchtet waren. Also war Zach per Anhalter quer durchs Land gefahren, um sie zu finden. Als er bei ihnen auf der Türschwelle gestanden hatte, war er barfuß gewesen und hatte seit Tagen nichts gegessen.

			Jetzt saß er hier – ein neunzig Kilo schwerer, blonder Muskelberg. Wenn man das Wort »gesund« googelte, bekam man wahrscheinlich ein Foto von Zachariah angezeigt. Er wusste mehr über Landwirtschaft, als ich je lernen würde. Und obendrein war er auch noch ein sehr guter Mechaniker.

			Mrs Shipley, Griffin, Audrey und May brachten das restliche Essen aus der Küche herüber und stellten es auf den Tisch. Während sie sich setzten, senkte ich den Kopf für das, was als Nächstes kommen würde.

			»Lieber Gott«, begann Mrs Shipley, »wir danken dir für die Gaben, die du uns beschert hast. Danke, dass du Freunde an unseren Tisch geführt hast …«

			Während das Gebet weiterging, ließ ich den Blick heimlich über die vom Kerzenschein erleuchteten Gesichter an dem Tisch wandern. Ich hatte meinen Wagen nicht ohne Grund hierhergesteuert, auch wenn mir das in meinem vor Panik benebelten Zustand nicht klar gewesen war.

			Gut gemacht, Unterbewusstsein.

			Die Monate, die ich auf dieser Farm verbracht hatte, waren die gefährlichsten für einen Süchtigen. Man ist wieder auf sich allein gestellt und muss sein Leben von Grund auf neu aufbauen, denn die alten Angewohnheiten haben einen schon so gut wie umgebracht.

			Diese Farm war für mich durch Zufall wie ein offener Entzug gewesen. Es gab keine Schlösser an den Türen, wie in der Entzugsklinik. Aber die Farm lag mitten in der Walachei, und ich hatte kein Auto gehabt. Es hatte also keine Möglichkeit für mich gegeben, einfach an Drogen ranzukommen. Ich hätte mir ein Fahrzeug leihen und mich in Orange County durchfragen müssen.

			Doch das hatte ich nicht getan. Ich war clean geblieben.

			Und die Shipleys waren so verdammt nett zu mir, obwohl ich ein Loser war, der gerade aus dem Gefängnis kam und einen Entzug hinter sich hatte. Ich habe keine Ahnung, warum sie mich einstellten, mal abgesehen davon, dass es im Sommer wirklich ziemlich viel auf der Farm zu tun gab und mein Bewährungshelfer ein Freund der Familie war.

			Von Juli bis Oktober hatte ich in ihrer Arbeiterbaracke hinten auf dem Grundstück geschlafen. Wir waren zu viert gewesen, Griffin eingeschlossen. Zuerst hatte ich angenommen, Griffin würde dort schlafen, um ein Auge auf die Helfer zu haben. Aber darum ging es überhaupt nicht. Er hatte sein Zimmer für seinen alternden Großvater geräumt, und im Farmhaus war kein Platz mehr. Letzten Monat war er zusammen mit Audrey in das leer stehende Haus des Großvaters eine halbe Meile die Straße runter gezogen.

			Diese Familie war einfach nur gut zu mir gewesen. Ich hatte den ganzen Tag lang geschuftet und war abends ins Bett gefallen. Und wenn ich aufwachte, was unausweichlich war (denn Drogenabhängige auf Entzug schlafen beschissen), blieb ich einfach in meinem Etagenbett liegen und lauschte auf die Atemzüge der anderen. Sie klangen ruhig, und das beruhigte auch mich. Irgendwann driftete mein müder Körper wieder in den Schlaf, und ich wachte dann erst im Morgengrauen auf, wenn es an der Zeit war, aufzustehen und mir wieder bei der Arbeit den Arsch aufzureißen.

			Ich wäre für immer hiergeblieben.

			»Amen«, sagte Mrs Shipley schließlich. Ein paar vereinzelte »Amen« folgten auf ihres, und dann wurden geschäftig Schüsseln hochgehoben und am Tisch rumgereicht.

			»Immer noch kein neuer Schalldämpfer?«, fragte Zachariah, als er mir die Platte mit dem Schinken weiterreichte, nachdem er sich zwei fette Scheiben auf den Teller geladen hatte.

			»Ich habe einen bestellt. Sollte am Montag kommen.«

			Er nickte. Als ich versuchte, ein billiges Auto zu finden, hatte Zach mich nach Montpelier gefahren, damit ich mir den Wagen ansehen konnte. Er besaß auch kein Auto. Aber Griffin hatte uns seinen Truck überlassen, damit wir losfahren und das Fahrzeug unter die Lupe nehmen konnten. Ich hatte auch gewollt, dass jemand mitkam. Denn mit Zachariah an meiner Seite würde ich nicht mal in Versuchung geraten, mich in den zwielichtigen Straßen von Montpelier nach einem Dealer umzusehen.

			Das war drei Wochen her, doch es fühlte sich länger an. Zu dem Zeitpunkt hatte ich schon vermutet, dass es hart werden würde, wieder nach Colebury zu ziehen.

			Doch ich hatte keine Ahnung, dass mich ein unerwarteter Schlag treffen würde, nämlich herauszufinden, dass Sophie noch in der Stadt war. Und von irgend so einem Arschloch im Rollkragenpulli belästigt wurde. Ich saß in dem gemütlichen Esszimmer der Shipleys und unterdrückte ein Schaudern.

			Zachariah reichte mir die Röstkartoffeln weiter. Ich merkte, dass ich mir weniger Essen nahm als zu der Zeit, als ich hier ein rechtmäßiger Angestellter gewesen war und nicht nur ein Schmarotzer wie heute Abend. Doch Zach belud seinen Teller mit der selbstverständlichen Entschlossenheit eines Mannes, der wusste, dass er um sechs Uhr früh Kuhmist wegschaufeln würde. Das Leben hatte Zach doppelt so übel mitgespielt wie mir. Seine Leute hatten ihm die Hände mit Klebeband auf den Rücken gebunden und ihn von einem Pritschenwagen geworfen, als er sich ihrem Bullshit nicht mehr fügen wollte. Trotzdem hatte der Kerl, der da gerade neben mir saß, in seinem Leben noch keine einzige Droge angerührt. (Und auch keine Frau. Aber das war eine ganz andere Geschichte.)

			Es war schwer, meine beschissenen Lösungswege nicht damit zu vergleichen, wie er es geschafft hatte, mit allem fertigzuwerden. In den Therapiesitzungen hatte ich gelernt, dass Drogensucht eine Krankheit war, die ich hatte und Zachariah nicht. Man sagte mir, ich solle mich nicht mit ihm vergleichen, denn er lief nicht jeden Tag in einem Körper herum, der nach Heroin lechzte.

			In der Theorie hörte sich das ganz gut an. Das Problem war nur, dass ich mich ganz genau an den Moment erinnern konnte, als mir meine Freunde anboten, eine Line Schmerzmittel zu sniffen. Ich hatte Ja gesagt statt Nein, obwohl ich wusste, wie hirnrissig es war, das zu machen. Der Rest ist (üble) Geschichte.

			Mein Name ist Jude Nickel, und ich bin drogenabhängig. Außerdem bin ich ein kompletter Vollidiot.

			Nach dem Dinner half ich, den Tisch abzuräumen. Und während May den Abwasch machte, trocknete ich ab.

			»Wie ist es so, wieder zu Hause zu sein?«, fragte May mich, als sie mir eine tropfnasse Rührschüssel reichte.

			»Es ist … schrecklich«, antwortete ich.

			May lachte. »Das ist für deine Verhältnisse ungewöhnlich offen.«

			»Ja, oder?« Wir arbeiteten eine Weile schweigend weiter.

			»Das Problem ist, dass es echt schwer ist, sich in der vertrauten Umgebung anders zu verhalten. Jedes Mal, wenn ich mein altes Zimmer betrete, fühle ich mich wie der Junkie, der ich einmal war. So als wäre die Luft da drin verdammt noch mal vergiftet.«

			Sie warf mir einen kurzen Blick voller Mitgefühl zu. »Kannst du denn sonst nirgendwo hin?«

			»Ich rechne es ungefähr stündlich durch, aber ich werde erst einen anständigen Job kriegen, wenn ich eine Weile aus dem Gefängnis raus und clean bin. Und ohne einen richtigen Job kann ich nicht wegziehen. Außerdem, selbst wenn ich in irgendeine billige WG ziehen würde, wüsste man nicht, wie die Mitbewohner so drauf sind.«

			Und überhaupt, wer wollte schon mit einem Verbrecher zusammenwohnen? Scheiße noch mal.

			Sie schüttelte den Kopf. »Hör zu, falls du mal für eine Nacht da wegmusst, kannst du immer in die Baracke. Im Moment schläft nur Zach dort.«

			Ich hoffte wirklich, dieses Angebot niemals annehmen zu müssen. Aber verdammt. Es war besser, als rückfällig zu werden. »Das weiß ich zu schätzen«, sagte ich.

			»Immer gern, mein Lieber«, sagte sie. »Jetzt lass uns Nachtisch essen.«

		


		
			5

			Jude

			Grad des Verlangens: 4

			Nach dem Abend bei den Shipleys fühlte ich mich ausgeglichener. Als ich anschließend zurück nach Colebury fuhr, war ich vollgegessen und fühlte mich nicht mehr so kribbelig. Und beim Verabschieden hatte die Familie klargemacht, dass ich kommende Woche wieder zum Dinner erwartet wurde. 

			Das hatte eine riesige Auswirkung auf meine Lebenseinstellung. Wenn ich nächste Woche nicht auftauchte, würden sie sich fragen, warum. Und wenn ich rückfällig würde, könnte ich ihnen nicht mehr unter die Augen treten.

			Ihre Erwartungshaltung war irgendwie genau das, was ich brauchte, um das Wochenende zu überstehen, welches ich damit verbrachte, Reifen zu wechseln.

			Mein Vater hielt sich zurzeit nur minutenweise in der Werkstatt auf. Offensichtlich lieferte ihm meine Rückkehr eine gute Ausrede, um auf Sauftour zu gehen. Am Samstagabend sah ich, wie er eine Kiste Malt Whiskey ins Haus trug, während ich mit vor Kälte tauben Fingern eine Spätschicht in der Werkstatt ableistete.

			Zumindest hatte ich meine Wut, die mich warmhielt.

			Der letzte Kunde am Sonntag bezahlte bar, was bedeutete, dass ich zwei Zwanziger in der Hand hielt, als der Wagen davonfuhr und mich müde und allein in der düsteren Garage zurückließ.

			Mein erster Gedanke war: Wie viel Stoff ich wohl dafür kriege?

			Besten Dank, ihr neuronalen Verknüpfungen.

			Wie lange würde mein opiatvernebeltes Hirn wohl immer als Erstes auf diese Idee kommen? Ein Jahr lang? Zwei? Zehn?

			Ich stopfte das Geld in meine Jackentasche und ging geradewegs in den Supermarkt, wo ich Lebensmittel im Wert von 38,29 $ in meinen Wagen packte. Es war natürlich Loser-Essen, denn meine Kochmöglichkeiten beschränkten sich auf Gerichte, die ich in der schrottigen kleinen Mikrowelle warm machen konnte, die ich mir am Freitagnachmittag bei Goodwill gekauft hatte.

			Ich suchte mir ein gefrorenes Fertiggericht zum Abendessen aus. Allerdings kaufte ich nur eins, denn ich hatte keinen Tiefkühlschrank. Die restlichen Sachen im Einkaufswagen waren also hauptsächlich Dosensuppen und -eintöpfe. Als Süßigkeit kaufte ich mir Kekse und eine Tüte Milch, die ich kühl halten konnte, indem ich sie vor meiner Tür auf die Treppe stellte.

			Als ich für mein Festmahl bezahlte, sah das Mädchen an der Kasse immer wieder verstohlen durch ihren Pony zu mir hoch. Entweder kannte sie mich aus der Highschool und sah sich darum verstohlen den Junkie-Straftäter an, der den Bruder seiner Freundin umgebracht hatte, oder sie bewunderte meine Tattoos.

			Es konnte echt beides sein.

			Beim Verlassen des Ladens sah ich einen Typen mit Kapuze auf dem Kopf und den Händen in den Taschen unter dem Vordach stehen. »Hab was, wenn du was brauchst«, murmelte er, als ich vorbeiging.

			Ich beschleunigte meine Schritte auf meine Schrottlaube von Auto zu. Super. Als müsste ich noch einen Ort mehr auf der Welt kennen, wo man Drogen bekommen konnte. 

			Ich ließ meine Einkaufstüten auf den Beifahrersitz fallen und fuhr nach Hause in die stille kleine Höhle meines Zimmers. 

			Im Entzug sagten sie einem: »Sei nett zu dir selbst.« Ich versuchte genau das zu tun. In weniger als einer halben Stunde würde ich eine (Mikrowellen-)Mahlzeit essen. Ich hatte genug Lebensmittel und sogar ein paar Kekse. Und ich war weder im Gefängnis, noch kam ich von einem Trip runter.

			Fortschritte, wiederholte ich immer wieder innerlich. Fortschritte.

			Eine Minute nach der anderen, eine Stunde nach der anderen, einen Tag nach dem anderen machte ich weiter. Der neue Schalldämpfer wurde geliefert, und ich baute ihn ein. Mein Wagen hörte sich nicht mehr an wie eine Harley. Und ich schaffte es zu einem weiteren Donnerstags-Dinner. Diesmal fand es im Haus der Abrahams statt, und diesmal brachte ich eine Flasche Rotwein mit, auch wenn ich keinen trinken würde. Da ich nicht mit leeren Händen ankam, fühlte ich mich nicht wie der totale Schmarotzer.

			Ich saß neben May am Tisch und saugte die positive Stimmung der Leute um mich herum in mich auf. May bekam einen Schwips und erzählte mir eine lustige Geschichte, wie sie sich mal versehentlich im Hühnerstall eingeschlossen hatte. 

			Ich hatte eine weitere Woche durchgehalten.

			Auf der Kontra-Seite stand, dass ich immer noch nicht schlafen konnte. Die schlimmsten Stunden der Nacht waren die zwischen ungefähr vier und fünf Uhr dreißig am Morgen. Unweigerlich schlief ich eine halbe Stunde, bevor der Wecker klingelte, wieder ein, um dann irre groggy aufzuwachen. Um gegen dieses Problem anzugehen (und um zu vermeiden, dass ich mich in meiner Schlaftrunkenheit in der ersten Stunde meines Arbeitstags verletzte), putschte ich mich vor, während und nach jedem Reifenwechsel mit Pepsi auf.

			Das Geschäft lief anständig, doch mir war ein weiterer Schlag verpasst worden. Am Montag war ein Polizist in die Auffahrt zur Werkstatt eingebogen und hatte mir einen Strafzettel über siebzig Dollar verpasst, weil ich mit meinem neuen Schild den Gehweg versperrte. 

			Meine bei Weitem größte Leistung diese Woche war, dass ich ruhig geblieben war, während er ihn ausstellte. Ich wollte ausflippen und rumstreiten, dass sein eigenes Fahrzeug den Gehweg gerade viel mehr versperrte als mein verdammtes Schild. 

			Doch ich sagte kein Wort. Ein vorbestrafter Straftäter konnte einem Polizisten kein Kontra geben. Das war schlichtweg eine Tatsache, und zwar eine, mit der ich für immer würde leben müssen. Und die siebzig Mäuse? Man hatte eben Geschäftskosten, sagte ich zu mir selbst. Der Polizeichef hatte wahrscheinlich mitbekommen, dass ich wieder in der Stadt war, und mich zum Abschuss freigegeben.

			Nachdem er weggefahren war, hatte ich mein Schild in die Werkstatt geschleift. Das bedeutete, an noch mehr Tagen bei offener Tür zu arbeiten, damit die Leute hoffentlich das verdammte Schild sahen. Bis zum Mittag waren meine Hände jedes Mal gerötet und taub.

			Ebenfalls auf der Kontra-Seite: Mein Verlangen war ziemlich heftig. Seit meiner Rückkehr nach Colebury war ich bei keinem Meeting der Suchthilfegruppe mehr gewesen. Bevor ich von der Shipley Farm weggefahren war, hatte May mir eine Liste von Treffen in der Nähe ausgedruckt. Das einzige in Colebury war mittwochnachmittags um sechzehn Uhr.

			Das lag in meiner Arbeitszeit. Und als der Mittwoch kam, machte ich gerade eine richtige Reparatur – ich besserte eine Beule an einem Highlander aus. Doch ich zwang mich dazu, die Werkstatt um halb vier zu schließen. Mein Vater hatte sich seit einigen Stunden nicht blicken lassen. Ich schloss ab und klopfte dann an die Tür des Hauses, in dem ich als Kind gewohnt hatte, was sich immer noch komisch anfühlte. Er erschien mit glasigem Blick an der Tür. 

			»Hab zugemacht«, sagte ich. »Ich muss wohin.«

			»Was, wenn jemand kommt?«, fragte er.

			Ich starrte ihn bloß einen Moment lang an und wartete darauf, dass er auf die logische Antwort kam. Mit anderen Worten: Was zur Hölle würdest du nur ohne deinen Sklavenjungen machen? Aber in den Augen meines alten Herrn leuchtete keine Erkenntnis auf. »Schätze, dann wirst du dich drum kümmern müssen«, sagte ich schließlich.

			Dann drehte ich mich um und ließ ihn allein darüber grübeln.

			Nach einer schnellen Dusche ging ich zu Fuß zur Kirche, statt mit dem Auto zu fahren. Sie war nur etwa vier Blocks entfernt, und ich sagte mir, dass ich Bewegung nötig hatte. Aber eigentlich wollte ich nur durch die ersten Schneeflocken des Jahres laufen. Dick und nass landeten sie auf meinem Gesicht und in meinen Haaren. Der Gehsteig wurde langsam weiß, und meine Füße hinterließen Spuren auf dem Weg.

			Die steinerne Kirche weiter vorn passte ebenfalls in dieses hübsche Bild. Es war die katholische Kirche, in die Sophies Eltern sie zu Schulzeiten jeden Sonntag geschleppt hatten. Sie war keine große Kirchgängerin, meine Sophie. Sie hasste es, den Gottesdienst über sich ergehen lassen zu müssen, und mied ihn, wann immer sie konnte.

			Ich wusste, dass ich an sie nicht als meine Sophie denken sollte. Aber damals war das zutreffend gewesen.

			Der Türgriff war schmiedeeisern – von der Art, wie sie heute nicht mehr hergestellt wurden. Ich zog ruckartig daran. Drinnen stand auf einem handgeschriebenen Schild an der Wand »Meetin der Narcotics Anonymous im Untergeschoss«. Das fehlende G konnte ein Fehler oder aber ironisch gemeint sein. Egal, als ich die Treppe hinunterging, gelangte ich jedenfalls in einen sehr viel weniger pittoresken Teil des Gebäudes. Es gab Leuchtstoffröhren und Wände, von denen der Putz abbröckelte.

			Ich wusste, dass ich hier richtig war, als ich die Kaffeekanne sah und die billigen Pappbecher neben dem Kaffeeweißer. (Irgendwo musste ein Gesetz geschrieben stehen, dass man eine Gruppe Abhängiger nicht in einem Raum zusammenbringen durfte, ohne ihnen richtig schlechten Kaffee anzubieten.) Sie hatten auch die obligatorischen Metallklappstühle, bloß drei Reihen davon. 

			Ein kleines Treffen für eine kleine Stadt.

			Es waren bereits ein halbes Dutzend Leute anwesend. Ich setzte mich auf einen Stuhl am Ende der zweiten Reihe und wartete. Abhängige gab es in allen Varianten. Der Kerl, der sich neben mich setzte, sah aus, als wäre er einer Harley-Davidson-Werbung entsprungen. Aber die Frau, die das Treffen zu leiten schien, sah aus wie eine Bibliothekarin.

			Als der Raum (quasi) voll war, eröffnete die Bibliothekarin das Treffen. »Hi, ich bin Linda, und ich bin drogenabhängig. Danke, dass ihr zum Treffen der Narcotics Anonymous von Colebury gekommen seid. Dies soll für alle ein sicherer Ort sein, deshalb muss ich darauf bestehen, dass ihr bei den Meetings keine Drogen bei euch haben dürft. Wenn ihr irgendetwas dabeihabt, bringt es bitte jetzt weg. Drogen sind in diesem Raum zwar nicht gern gesehen, Drogenkonsumenten aber schon. Die Mitgliedschaft in dieser Gemeinschaft ist kostenlos, und ihr seid Mitglied, wenn ihr es sagt.«

			Sie holte einmal Luft und bat dann darum, dass jemand die »Warum sind wir hier?«-Passage aus dem Handbuch der Narcotics Anonymous vorlas.

			Der Harley-Typ bot sich an. Er nahm das eselsohrige Büchlein, schlug die Seite auf und begann vorzulesen.

			Die vertrauten Worte zu hören, tat gut. Die Message war simpel, aber sie als Gruppe zu hören, hatte Wirkung. Wir waren alle hier, weil wir nicht ohne Drogen auskamen. Weil wir unserer Sucht den Vorrang vor allem anderen gaben. Weil wir uns selbst und anderen Schaden zufügten und weil wir uns ändern mussten, damit wir am Leben blieben.

			Wenn ich in einem solchen Treffen saß, erinnerte mich das immer daran, dass es bei dem Problem nicht nur um ein paar schlechte Entscheidungen oder eine lausige Willenskraft ging, sondern dass es größer war. Es betraf nicht nur mich.

			»Wir haben heute einen Redner«, sagte Bibliotheks-Linda. »Robby hat seine Mutter mitgebracht, um zu feiern, dass er seit drei Jahren clean ist.«

			Es gab höflichen Applaus, in den ich mit einfiel. Drei Jahre. Ich kannte Robbys Geschichte noch nicht. Aber selbst wenn er nur Marihuana und Tortillachips aufgegeben hätte, wäre ich neidisch.

			Robby sah aus, als wäre er etwa in meinem Alter oder vielleicht ein paar Jahre älter. Es war schwer zu sagen. Aber er hatte einen ordentlichen Kurzhaarschnitt und ein gesundes Strahlen. 

			Er fing an, seine Geschichte zu erzählen, und es war eine, die ich schon viele Male gehört hatte. Junge klaut die Schmerzmittel, die sein Vater verschrieben bekommen hat. Freunde des Jungen zeigen ihm, wie man sie snifft. Junge kommt nicht mehr davon los und beginnt seine Eltern zu bestehlen.

			Wenn man nur hier und da ein paar Details änderte, hätte man auch meine Geschichte. Ich hatte etwas Geld aus der Kasse meines Vaters mitgehen lassen. Ich hatte auch mit Oxis angefangen. Als meine Sucht zu kostspielig wurde, ging ich dazu über, einen Schrotthändler zu beklauen, der mir vertraute. Ich verkaufte die Teile auf Ebay und versniffte den Gewinn.

			Robby gelangte am Tiefpunkt an, als er eine Überdosis nahm. Er hatte Glück, noch am Leben zu sein. Ich gelangte am Tiefpunkt an, als ich jemanden umbrachte, und hatte ebenfalls Glück, noch am Leben zu sein.

			»Ich weiß, dass ich immer mit dieser Krankheit kämpfen werde«, sagte er. »Aber ich weiß, dass ich sie besiegen kann und dass meine Familie da ist, um mir zu helfen.«

			Ah, an der Stelle gingen unsere Geschichten auseinander. Robbys Mutter saß hier, strahlte und hatte Tränen in den Augen. Meine Mutter war mit einem anderen Mann abgehauen, als ich acht war. Mein Vater betrank sich in jener Nacht und wurde nie wieder richtig nüchtern.

			Manchmal bauten diese Geschichten mich wirklich auf. Aber der Tag heute gehörte nicht dazu. Robbys freudestrahlende Mutter ging mir einfach nur auf die Nerven. Sie erinnerte mich an die Chormütter, mit denen Sophie es zu tun gehabt hatte. Ist meine Kleine nicht toll? Hört nur, wie sie die hohen Töne des Ave Maria trifft!

			Ich missgönnte Robby seinen Erfolg allerdings nicht. Wirklich. Ich würde mein linkes Ei dafür geben, wenn ich seit drei Jahren clean sein könnte.

			Bevor das Treffen zu Ende ging, kamen reihum alle dran. Die meisten berichteten kurz, wie ihre Woche gewesen war.

			»Würdest du gern etwas sagen?«, fragte die Bibliothekarin. 

			Ich schüttelte nur den Kopf.

			Als es vorbei war, sprintete ich zu der Toilette, die ich auf dem Weg hier rein gesehen hatte – hauptsächlich, weil ich mich mit niemandem unterhalten wollte. Ich wollte nicht begrüßt, umarmt oder gefragt werden, ob ich nächste Woche wiederkäme.

			Meine Taktik ging auf. Als ich den Raum danach wieder durchquerte, war er leer. Ich schaffte es den ganzen Weg hinaus bis auf den im Dunkeln liegenden Gehweg, ehe ich wieder einen Menschen sah. Er war mindestens fünfundsiebzig Jahre alt und schaufelte langsam den zwei Fingerbreit hohen, matschigen Schnee vom Gehweg. Aber er hatte die falschen Treter für diese Arbeit an – schwarze Anzugschuhe. Und ich sah, dass er Mühe hatte, nicht auszurutschen.

			»Lassen Sie mich das machen«, sagte ich. Meine Stimme klang rau, weil ich so wenig gesprochen hatte.

			Als er hochschaute, bemerkte ich, dass er unter dem Mantel einen Priesterkragen trug. »Stelle ich mich so schlecht an?« Seine Augen funkelten bei der Frage.

			»Nein, ähm, Pater. Aber ich glaube, ich habe einen besseren Grip.« Ich zeigte auf meine Arbeitsschuhe.

			Lächelnd reichte er mir die Schaufel. »Das ist nett von dir, mein Sohn.« Er blieb stehen und schaute zu, wie ich anfing, mit langen Bewegungen der Schaufel den Schneematsch vom Gehweg zu schieben. »Natürlich hat der Schnee erst eingesetzt, nachdem unser Hausmeister Feierabend gemacht hat«, sagte er im Plauderton.

			»So ist das meistens im Leben«, sagte ich.

			»Stimmt. Und heute Abend kommen jede Menge Leute zur Speisung, ich kann also nicht zulassen, dass sie hier herumschlittern.«

			Das hier war keine große Sache. Es würde bloß ein paar Minuten dauern. »Sie brauchen nicht zu frieren«, sagte ich. »Sagen Sie mir einfach, wo die Schaufel hinkommt, dann räume ich sie weg, wenn ich fertig bin.« Vielleicht wollte er aber auch sichergehen, dass ich sie nicht stahl. Es war leicht zu erraten, dass ich gerade vom NA-Treffen kam.

			»Bringen Sie sie rein, wenn Sie fertig sind«, sagte er. »Ein Gemeindemitglied hat mir einen Apfelkuchen geschenkt. Es ist nur recht, dass Sie als Lohn für Ihre Arbeit ein Stück davon abbekommen. Mögen Sie Apfelkuchen?«

			Ich blickte grinsend hinunter auf den Gehweg. »Es gibt wenig, was ich noch lieber mag.« Die ersten drei Dinge, die mir in den Sinn kamen, waren Heroin, Sex und Punkrock. Aber das behielt ich für mich.

			»Freut mich, das zu hören. Denn wenn Sie keinen Apfelkuchen mögen würden, wüsste ich nicht, ob wir Freunde werden könnten.«

			Ich lachte schallend. »Das ist aber keine sehr christliche Einstellung, Pater. Was würde Jesus dazu sagen?«

			»Er würde sagen: ›Mehr für mich.‹ Mein Büro ist am Ende des Flurs. Sehen wir uns drinnen?«

			»In fünf Minuten«, sagte ich zu.

			Im Erdgeschoss des Kirchengebäudes war es sehr viel netter als im Keller. Nachdem ich den Gehweg freigeschaufelt hatte, lehnte ich die Schaufel drinnen hinter die Tür und ging durch einen Flur mit Backsteinwänden bis zu einer kunstvoll gearbeiteten Holztür, die einen Spalt offen stand. In dem Büro lag ein schwerer Perserteppich, darauf stand ein riesiger Schreibtisch aus Walnussholz.

			Doch es war niemand in dem Büro.

			»Da sind Sie ja«, sagte der Priester hinter mir und kam näher. Er trug ein Holztablett in den Händen. Ich ging in den Raum, wo er das Tablett auf dem Schreibtisch abstellte. Es standen zwei große Stücke Kuchen und zwei Tassen darauf. »Kaffee?«, fragte er mich.

			Ich schüttelte den Kopf. »Der riecht gut, aber dann kann ich nicht schlafen.«

			»Ah«, sagte er matt. »Das Problem kenne ich. Aber mittwochs habe ich immer so einen langen Tag, da gönne ich mir was. Wie wär’s dann mit Milch?« Er nahm ein großes Milchkännchen hoch und hielt es über eine der leeren Teetassen, während er meine Antwort abwartete.

			War ich wirklich gerade im Begriff, mich mit einem Priester auf einen Kuchen und eine Milch zusammenzusetzen? Es sah ganz danach aus. »Ja, bitte.«

			»Setzen Sie sich«, sagte er beim Einschenken.

			Ich zog einen der gepolsterten Stühle heran und setzte mich mit im Schoß gefalteten Händen hin. Der alte Mann war wirklich nett, aber es fühlte sich immer noch ein bisschen so an, als würde man ins Büro des Direktors zitiert. Er reichte mir einen Teller und eine Gabel und stellte die Tasse so dicht vor mich hin, dass ich an sie herankam. »Danke«, sagte ich. »Ich hätte nicht gedacht, dass es heute Kuchen für mich geben würde.«

			Er hielt seinen Kaffee hoch. »Auf den Kuchen. Mögen wir jeden Tag welchen haben.«

			Ich streckte den Arm aus, bis sich unsere Tassen berührten. »Amen.«

			Glucksend nahm er seine Gabel zur Hand. »Das ist ein ganz besonderer Apfelkuchen, müssen Sie wissen.«

			»Das sehe ich.« Es waren Cranberrys darin, und er hatte eine Streuseldecke. Ich teilte mit der Gabel ein Stück davon ab und nahm einen Happen. Einen Happen mit einem wohlbekannten Geschmack.

			Mir gegenüber tat der Priester das Gleiche und stöhnte dann auf eine, wie ich sagen würde, sehr unpriesterliche Weise. »Köstlich«, sagte er.

			Ich verkniff mir ein Lächeln. »Kann ich Sie was Verrücktes fragen?«

			»Ja. Und was auch immer es ist, ich garantiere Ihnen, dass dieses Büro schon Verrückteres gehört hat.«

			»Okay, so verrückt ist es gar nicht. Ich hab mich gefragt, ob Ruthie Shipley diesen Kuchen gebacken hat.«

			Er blickte erstaunt hoch. »Ein Junge mit einem außergewöhnlichen Talent! Er kann nach nur einem Bissen sagen, wer den Kuchen gebacken hat! Sie sollten mit Ihrem Talent in eine Gameshow gehen.«

			Jetzt hatte er mich zum Lachen gebracht. »Sie ist die einzige Bäckerin, die ich rausschmecken könnte. Ich habe bis vor Kurzem mehrere Monate auf der Shipley Farm gearbeitet. Wir hatten fast jeden Abend Kuchen zum Nachtisch. Die Äpfel hier drin habe wahrscheinlich ich gepflückt.«

			»Sie sind ein echter Glückspilz.« Er strahlte mich an. »Ein Priester würde niemals die Backkünste seiner Gemeindemitglieder offen vergleichen, aber so viel sage ich: Wann immer Ruthie Shipley oder eine ihrer Töchter mit einer Schachtel hier auftaucht, sehe ich zu, dass ich diese direkt in mein Büro bringe.«

			»Andernfalls wären Sie ja auch verrückt.«

			»Wie sagten Sie, heißen Sie, mein Sohn?«

			Einen Augenblick lang überlegte ich doch tatsächlich, ihn anzulügen. Niemand Geringeres als einen Priester. »Ich bin, ähm, Jude Nickel.« Ich habe gerade drei Jahre gesessen, weil ich eins Ihrer früheren Gemeindemitglieder umgebracht habe.

			Entweder erkannte er den Namen nicht aus den Zeitungen wieder oder er war ein sehr gelassener Gastgeber. »Schön, Sie kennenzulernen, Jude. Sie können mich Pater Peters nennen.«

			»Vielen Dank für den Kuchen, Pater Peters. Ich vermisse Mrs Shipleys Kochkünste sehr. Die Dosensuppe, die ich die letzten Tage gegessen habe, ist einfach nicht dasselbe.« 

			Er sah mich nachdenklich an. »Wie gesagt, mittwochs ist hier jede Menge los. Vielleicht sollten Sie zum Essen bleiben …«

			Ich setzte zu einer Ausrede an. Das waren so ziemlich die nettesten fünf Minuten meiner ganzen Woche gewesen, aber ich wollte die Gastfreundschaft nicht überstrapazieren.

			Er hob eine Hand, als wollte er meinem Einwand zuvorkommen. »Lassen Sie mich erst ausreden, bevor Sie ablehnen. Wir haben meistens so an die einhundertfünfundzwanzig Gäste, und sie alle kommen aus den unterschiedlichsten Gründen. Manche sind betagt und brauchen nur einen Grund, das Haus zu verlassen. Viele sind mangelernährt. Ich finde nicht nur, dass Sie heute Abend mit uns essen könnten, meine Freunde in der Küche könnten auch Ihre Hilfe gebrauchen.«

			»Sie meinen, ich könnte ehrenamtlich arbeiten?«

			»Genau das meine ich. Können Sie Kartoffeln schälen?«

			»Klar.«

			»Müssen Sie heute Abend noch irgendwo anders hin?«

			Ich dachte an mein leeres, dunkles Zimmer über der Werkstatt. Die Abende, die ich dort verbrachte, waren die reinste Folter. »Nein, Sir.«

			Wieder strahlte er. »Essen Sie Ihren Kuchen auf. Die ehrenamtlichen Helfer brauchen Sie.«

			Die Milch in meiner Tasse war süß und kalt. Ich trank sie aus und schob dann die letzten Krümel von Mrs Shipleys Kuchen auf meinem Teller herum. Das passte so gar nicht zu mir, als Freiwilliger bei einer Kirchenspeisung mitzuhelfen. Ich war kein geselliger Typ. Aber Essen war eine hervorragende Motivation. Und je mehr Zeit ich woanders verbrachte als in meinem alten Leben, desto besser. 

			Ich saß da und hatte gerade ungewöhnlich positive Gedanken, als jemand an den Türrahmen klopfte. »Pater Peters?«

			»Komm rein, meine Liebe.«

			Als ich hochschaute, erlebte ich die Überraschung meines Lebens. Im Türrahmen stand – mit einer Schürze umgebunden und das Haar zu zwei Zöpfen geflochten – Sophie Haines. Meine Exfreundin und der einzige Mensch, der mich je geliebt hatte. 

			Ohrenbetäubendes Schweigen folgte. Als Sophie zu mir sah, klappte ihr die Kinnlade herunter. Sie legte eine Hand an den Türpfosten, um sich abzustützen.

			Es tut mir leid, dachte ich nur. Ich hatte nicht geahnt, dass sie an einem x-beliebigen Mittwoch hier sein und in der Küche der Kirche arbeiten würde, in die sie nie hatte gehen wollen, als wir zusammen gewesen waren.

			»Sophie«, sagte Pater Peters in das Vakuum unseres Schweigens. »Werde ich in der Küche gebraucht?«

			Sie sprach mit ihm, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Sie, ähm, hatten mich gebeten, Ihnen Bescheid zu sagen, wenn Mrs Walters hier wäre, um ihre Schicht anzutreten. Sie ist jetzt da.«

			»Ausgezeichnet!« Der Priester klatschte in die Hände. »Mrs Walters ist neunzig Jahre alt und die Einzige, die mutig genug ist, unseren alten Geschirrspüler zu bedienen«, erklärte er mir. »Danke, Sophie.«

			Nach einer weiteren Pause schien Sophie sich zu berappeln. Sie ging rückwärts aus der Tür, drehte sich dann um und ging eilig weg.

			»Ich sollte nach Hause gehen«, sagte ich.

			Doch Pater Peters schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das so gut wäre.« Sein Blick aus seinen blauen Augen bohrte sich in mich hinein. Ich hatte das Gefühl, dass diesem Mann nicht viel entging. »Meine hungrigen Gemeindemitglieder brauchen ihr Essen, egal, was einmal zwischen Ihnen und Miss Haines vorgefallen ist.«

			Jepp. Ihm entging rein gar nichts.

			Ich war immer noch dabei, meinen Einwand zu formulieren, als er plötzlich aufstand. »Folgen Sie mir, junger Mann. Ein Sack Gemüse ruft nach Ihnen.«
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			Sophie

			Innerer DJ spielt: einen Urschrei

			An guten Abenden war die Organisation des Gemeindeessens so, wie Beethovens Fünfte für eine Band mit lauter Kazoos zu dirigieren. Chaotisch. Aber heute Abend? Mein Hirn war ein Speed-Metal-Song – einfach nur laut und ohne jede Struktur.

			Es war schon schockierend genug gewesen, Jude in Pater Peters Büro zu sehen. Aber als der Priester meinen Exfreund an den Vorbereitungstisch in der hinteren Ecke der Küche führte, war es ganz offiziell vorbei mit meiner Konzentrationsfähigkeit. 

			Jude bekam einen großen Haufen Karotten zu schälen. Während ich ihn anstarrte, nahm er den Sparschäler und begann, gleichmäßige Streifen der orangefarbenen Haut abzuschaben.

			In der darauffolgenden Stunde blieben meine Augen nicht dort, wohin ich sie befehlen wollte. Es gab jede Menge zu tun, trotzdem warf ich immer wieder verstohlene Blicke in die Ecke zu Jude, der das Gemüse vorbereitete, als wäre er dazu geboren. Ich hatte Jude noch nie zuvor ein Stück Gemüse anrühren oder auch nur einen Teller abwaschen sehen. Es war das verdammt Seltsamste, was ich je sah. Er hielt den Kopf gesenkt und pflügte sich durch einen Berg Karotten und Kartoffeln. Als sie geschält waren, brachte ihm die alte Mrs Perkins ein Schneidebrett und ein Küchenmesser, woraufhin er anfing, die Kartoffeln zu vierteln wie ein Mann, der eine Mission zu erfüllen hatte.

			»Sophie«, sagte Denny, nachdem er angekommen war und mit anzupacken begann. »Wie viele Ausgabestationen brauchst du? Auf der Menükarte stehen vier Gerichte, aber du hast nur drei Stationen aufgebaut.«

			»Oh.«

			»Also, was ist richtig?«

			»Ähm …« Ich sah mich in der Küche um und blickte auf all die Arbeiten, die gerade erledigt wurden. »Vier Stationen«, sagte ich langsam.

			»Bist du okay?«

			»Hmm«, log ich, wobei mein Blick wieder zu Jude huschte. Mir fielen immer neue, eigenartige Einzelheiten an ihm auf. Er hatte die Ärmel seines Flanellhemds hochgekrempelt, sodass nun muskulöse Unterarme zu sehen waren, denen ich keine Beachtung schenken wollte. Aber sie spannten sich bei jedem Schnitt mit dem Hackmesser an.

			»Wer ist das überhaupt?«, fragte Denny.

			Ich zwang mich, den Blick wieder auf Denny zu richten. »Das ist Jude.« Schon als ich die Worte aussprach, merkte ich, dass es ein Fehler war, ich konnte mir jetzt wirklich nicht erlauben, darüber zu reden. »Hat Pater Peters schon die Türen geöffnet?«

			Aber Denny ließ es nicht dabei bewenden. »Wow. Das ist er? Im Ernst?« Denny starrte Jude unverhohlen fasziniert an. »Wieso ist er hier?«

			Genau das fragte ich mich auch. »Denny, könntest du noch eine Ausgabestation vorbereiten?« Ich bin nämlich damit beschäftigt, einen Nervenzusammenbruch zu haben.

			Er sah mich lange und prüfend an. »Sicher.«

			Es wurde ein bisschen besser, als die Gäste einzutrudeln begannen. Ich stellte mich an die Essensausgabe, von wo aus es schwieriger war, zu diesem bulligen, untypisch hilfsbereiten Gespenst von Jude hinüberzustarren. Ich versuchte immer noch, all die kleinen Unstimmigkeiten zwischen meiner Erinnerung und dem Mann dort am Vorbereitungstisch auszumachen. Seine Piercings waren weg – der Barbell aus seiner Augenbraue und die Stecker aus seiner Ohrmuschel. Und als Pater Peters im Vorbeigehen etwas sagte, das ich nicht richtig hören konnte, antwortete Jude: »Ja, Sir«, mit einer ruhigen Stimme, der der Unterton fehlte, den ich so gut kannte.

			Ich war wie Dorothy im Zauberer von Oz, die das Bekannte sah, das sich in etwas Sonderbares verwandelt hatte. Aber in diesem Musical war ich eindeutig in der Rolle der Vogelscheuche besetzt. Hätte ich doch nur ein Gehirn, dann könnte ich vielleicht aufhören zu glotzen und anfangen, Hühnchen zu servieren. 

			»Denny«, sagte ich und zwang mich, meine Aufmerksamkeit wieder auf meine eigentliche Aufgabe zu richten. »Könntest du bitte die Kekse übernehmen? Pass auf, dass die Kinder nicht eine ganze Handvoll greifen.« Damit postierte ich ihn ans andere Ende der Reihe, sodass er mir keine Fragen stellen konnte.

			Während des ersten Ansturms servierte ich immer weiter Hühnchen. Pater Peters huschte durch den Speisesaal und begrüßte jeden. Dann stellte er sich ebenfalls an, und als er an der Reihe war, bat er mich um zwei Teller. »Einer ist für unseren neuen Helfer.«

			Ich zuckte unwillkürlich zusammen, und Pater Peter sah es. »Sophie, es tut mir leid, dass er dir heute eine Überraschung bereitet hat. Aber die Kirche ist für alle Kinder Gottes da. Und wir leben in einer kleinen Stadt, Liebes.«

			»Ich weiß.« Aber mal im Ernst? Wann war Jude denn je zur Kirche gegangen? Und es gab da ein Problem. »Mein Dad würde ausflippen, wenn er das wüsste.«

			Der Priester seufzte. »Mag sein. Allerdings kann dein Vater auch gerne mittwochabends hier mithelfen, wenn er möchte.«

			Ich sah in Pater Peters klare blaue Augen und wusste, dass da etwas Wahres dran war. Nach dem Tod meines Bruders war die Kirchentreue meiner Familie ins Gegenteil umgeschlagen. Heute saß meine Mutter im Trancezustand im Sonntagsgottesdienst und machte überhaupt keine Freiwilligenarbeit mehr. Und mein Vater setzte gar keinen Fuß mehr hier rein.

			Und ich? Ich war zur Kirchgängerin der Familie geworden. Nicht etwa, weil ich zum Glauben gefunden hatte. Sondern weil Pater Peters einer der wenigen Menschen in der Stadt war, der verstand, was mit meiner Familie nach der Tragödie passiert war. Auch nach drei Jahren besuchte er meine Mutter noch einmal in der Woche zu Hause. 

			Als er mich gebeten hatte, mittwochabends mitzuhelfen, hatte ich also sofort zugesagt. Und ich hatte Denny als weiteren Helfer rekrutiert.

			Pater Peters häufte zwei Teller mit Hühnchen und Gemüse voll. Am Ende der Reihe tat Denny noch zwei Kekse dazu. Dann verschwand der Priester nach hinten, um meinem Exknacki-Exfreund das Abendessen zu bringen.

			Wenn es heute Abend noch schräger werden würde, würde ich wahrscheinlich anfangen, die Hacken zusammenzuschlagen und Lieder von Judy Garland zu singen.

			»Möchten Sie ein Stück Brust oder Keule?«, fragte ich den Nächsten in der Schlange.

			Zu Jude sagte ich an diesem Abend gar nichts. Als das letzte Essen ausgeteilt war, hatte er seinen Posten geputzt und war dann in die Nacht verschwunden.

			Ich erzählte meinen Eltern nicht, dass Jude an dem Abend in der Kirche aufgetaucht war. Ich beschloss, dass es ein Zufall gewesen war und Jude nie und nimmer zum Glauben gefunden hatte. Außerdem konnte es nie und nimmer sein, dass er meinetwegen dort aufgetaucht war. Mein Hirn wälzte diesen Gedanken immer wieder herum, wie ein Hamster, der in seinem Rad lief.

			Als ich am darauffolgenden Mittwoch gegen halb fünf in die Kirche kam, war er nirgends in Sicht. Ich teilte die bereits eingetroffenen Freiwilligen ein, ein Chili sowie die Beilagen, Maisbrot und Salat, vorzubereiten.

			Ich schlich zu Pater Peters’ Büro, hörte aber keine Stimmen darin. Und als er mich hereinwinkte, fand ich ihn dieses Mal allein vor. Der Stich, den ich verspürte, war Erleichterung, oder? Es konnte unmöglich Enttäuschung sein.

			»’n Abend, meine Liebe. Hast du die Bohnen und die Gewürze gefunden? Mrs Perkins hat sie vorbeigebracht, konnte aber nicht bleiben.«

			»Wir sind also einer weniger?«, fragte ich. Damit blieben nur Denny, ich und Pater Peters übrig. Und Mrs Walters am Geschirrspüler.

			Pater Peter stand auf. »Es wird schon gehen. Das Chili werden wir austeilen, aber alles andere können sich die Leute selbst nehmen.«

			Ich ging ihm voran zurück den Flur entlang. Kurz bevor wir in die Küche abbogen, sah ich einen Schwall Menschen die Treppe aus dem Keller hochkommen und auf die Straße hinausgehen. Das Pappschild mit dem Pfeil Richtung Untergeschoss hatte ich zwar schon mal gesehen, doch nie groß beachtet. »NA Meetin.« 

			Am Ende dieses dünnen Stroms von Leuten erschien Jude, und da machte es klick. Jetzt wusste ich genau, wie es kam, dass er an einem Mittwochabend hier im Gebäude war. Narcotics Anonymous.

			Oh Scheiße.

			Hastig trat ich zurück, tauchte in die Küche ab und ging schnurstracks in den Kühlraum, um für einen Moment allein zu sein. Vielleicht war es idiotisch von mir, aber es hatte etwas Schockierendes an sich, dass Jude sich in einen Raum voller Leute setzte und sagte: Ich habe ein Problem. So etwas hätte mein Jude niemals gemacht.

			Es war gut, dass Jude sich Hilfe holte, oder? Ich sollte mich einfach nur für ihn freuen. Doch während ich in dem kalten Kühlraum stand, wogte eine beschämende Welle der Wut durch mich hindurch. Denn … jetzt holte er sich Hilfe?

			Als wir zusammen gewesen waren, hatte ich mich schmerzlich danach gesehnt, ihn sagen zu hören: »Ich muss von dieser Sucht loskommen, die ich vor dir zu verbergen versuche. Ich werde etwas dagegen tun.«

			Aber diese Worte kamen nie. Und dann war es plötzlich zu spät gewesen.

			Ich stand da, die Hände an einem Tablett mit Hackfleisch, und wünschte, Jude hätte sich entschlossen, irgendwo anders als in Colebury gesund zu werden. Doch er war hier in diesem Gebäude, ob ich damit klarkam oder nicht. Also setzte ich ein Pokerface auf und kehrte zurück in die Küche. Als ich an Jude vorbeiging, war er bereits dabei, geschickt wie ein Teilnehmer an einer Kochshow Zwiebeln in Würfel zu schneiden.

			Ohne ein Wort zu sagen, machte sich Denny daran, das Hackfleisch in zwei riesigen Töpfen, wie sie in der Gastronomie benutzt wurden, anzubraten, und pfiff dabei vor sich hin. Vor zwei Wochen hatte ich befürchtet, unsere Freundschaft hätte durch unser megamieses Date einen dauerhaften Knacks bekommen. Aber irgendwie war das nicht passiert. Vielmehr hatte er ein Mädchen aus der Buchhaltung gefragt, ob es mit ihm ausging. Und es hatte Ja gesagt. Morgen würden sie sich das zweite Mal treffen.

			Ich freute mich für Denny. Wenigstens hatte einer von uns einen Plan, wie es weitergehen konnte.

			»Achtung«, sagte ich und kippte eine Vierteltasse voll Chilipulver in den Topf. Ich hatte mir selbst aufgetragen, die Gewürze abzumessen. Es war eine einfache Aufgabe, perfekt für jemanden, dessen Hirn jedes Mal einen Abgang machte, wenn Jude hereinspazierte.

			Doch offensichtlich nicht einfach genug.

			Ich hatte versäumt, das weiße Papier, in dem das Fleisch eingepackt gewesen war, von der Arbeitsplatte zu nehmen. Es hatte dort gelegen, während ich den Kreuzkümmel und den Koriander abfüllte. Und als ich wegging, um die Gewürze wieder zurück in den Schrank zu stellen, beachtete ich den leicht scharfen Geruch in der Luft nicht groß.

			Zehn Sekunden später hörte ich Denny keuchen. Als ich mich zu ihm umdrehte, sah ich, wie er vom Herd wegsprang. Orangefarbene Flammen leckten an dem Papier. Die alte Mrs Walters an der Spülstation stieß einen Schrei aus.

			Ehe ich auf die Idee kam, was zu tun war, glitt Jude hinter dem Vorbereitungstisch hervor und bewegte sich mit der leichtfüßigen Anmut einer Katze durch den Raum. Er packte das Papier an dem schmalen Ende, das noch nicht verkohlt war, und warf den brennenden Haufen mit einer schnellen Bewegung aus dem Handgelenk auf den Fliesenboden. Dann schnappte er sich ein durchnässtes Geschirrtuch von der Arbeitsplatte und warf es auf die Flammen.

			Ich hörte das Zischen von Wasserdampf und sah noch mehr grauen Rauch. Doch ich stand immer noch wie angewurzelt da.  

			Jude griff sich ein weiteres feuchtes Tuch von der Spülstation und ließ auch das fallen. Dann trat er mehrmals darauf.

			Ehe ich überhaupt begriffen hatte, dass das Feuer gelöscht war, war er schon wieder hinter seinen Posten geglitten, nahm sein Messer und schnitt weiter die Zwiebeln klein.

			Über mir begann der Rauchmelder zu schrillen, und das durchdringende Geräusch verlieh der Panik Ausdruck, die ich empfand, seit Jude aufgetaucht war.

			Pater Peters kam hereingerannt. »Was ist hier los?« Als er die Überreste des Brands auf dem Boden sah, sagte er gar nichts. Er spazierte nur zur Seitentür und hielt sie auf, damit der Rauch abziehen konnte.

			Wenn sich meinem Ärger doch auch so leicht Luft machen ließe.
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			Jude

			Grad des Verlangens: eine solide 6

			Heute Abend wieder hierherzukommen, war eine schlechte Idee gewesen.

			Sophie war völlig neben der Spur, und es gefiel mir nicht, zu wissen, dass ich der Grund dafür war. Das mochte sich eingebildet anhören, aber ich kannte mein Mädchen. Sie war jemand, der sich auf eine Bühne vor Hunderte von Zuschauern stellen und ein kompliziertes Gesangssolo ohne einen einzigen wackeligen Ton rocken konnte. Sie war ein Fels in der Brandung.

			Aber beide Male, die ich in dieser Küche gearbeitet hatte, war sie durch den Wind gewesen. Und ein Küchenbrand? Ich wollte nicht die Ursache dafür sein, dass Güter oder Menschen Schaden nahmen. Ich, der schon genug kaputtgemacht hatte.

			Aber sie waren heute Abend unterbesetzt, deshalb hatte ich nicht die Absicht, einfach zu gehen. Und wenn ich ehrlich war, wollte ich mir den Kerl genauer anschauen, der an ihr zu kleben schien. Es war derselbe Typ, den ich vor zwei Wochen dabei gesehen hatte, wie er ihr auf dem Parkplatz einen Schmatzer aufgedrückt hatte. Heute Abend hatte er seinen Rollkragenpulli gegen ein Button-down-Hemd eingetauscht.

			Gott, das ging mich überhaupt nichts an. Aber wenn Sophie nicht das Leben führte, das sie immer für sich geplant hatte, wollte ich wissen, warum. Und wenn es Menschen in ihrem Leben gab, die sie nicht gut behandelten, dann wollte ich auch das wissen.

			Also schnibbelte ich das Gemüse und beobachtete die beiden, obwohl offensichtlich war, dass meine Anwesenheit alle nervös machte. Mr Button-down betrachtete mich immer wieder abschätzend aus den Augenwinkeln. Als er herüberkam, um die Zwiebeln zu holen, die ich klein gehackt hatte, konnte ich deshalb nicht anders. In dem Moment, als er näherkam, hob ich das Messer an und ließ es mit unerwarteter Wucht niedersausen.

			Die obere Hälfte einer Zwiebel wurde mit der Kraft einer Guillotine, die jemandem den Kopf abhackte, von der unteren getrennt.

			Als Mr Button-down zusammenfuhr, musste ich mir ein Kichern verkneifen. Beinahe hätte er Fersengeld gegeben. Doch er fasste sich, schob die Hände in seine Taschen, reckte das Kinn und bat um die Zwiebeln.

			Ich starrte ihm einen Moment in die Augen, um ihn zum Wegsehen zu zwingen. Wozu war man denn schließlich ein verurteilter Mörder, wenn man den Leuten nicht ab und zu mal Angst einjagen konnte? Andere Vorzüge gab es nicht, so viel stand verdammt noch mal fest.

			Mit der Klinge des großen Messers schob ich einen Berg Zwiebeln in seine Richtung. »Hier.«

			Wortlos löffelte er den Haufen vom Schneidebrett in eine Schüssel. Dann eilte er davon.

			Ich machte mit dem Knoblauch und dann mit den Avocados weiter. Morgen war Thanksgiving, deshalb hatte ich gedacht, bei dem Essen heute Abend würde nichts los sein. Aber das war ganz und gar nicht der Fall. Als sie die Türen öffneten, konnte ich einen Teil der Servierstraße sehen, an der Sophie stand und Schüsseln voll Chili austeilte. Es roch toll. Mir grummelte beim Arbeiten der Magen. 

			Als Mr Button-down das nächste Mal vorbeikam, schärfte ich schön das Messer. Gott, ich war ungefähr so subtil wie ein Zeichentrickfilm für Kinder, aber er bibberte trotzdem fast. Vielleicht war das arschig von mir, aber ich konnte mir immer noch keinen Reim darauf machen, was an dem Abend auf dem Parkplatz geschehen war. Und falls dieser Kerl glaubte, er könne tun und lassen, was er wollte, wollte ich ihm zeigen, dass er sehr wohl unter Beobachtung stand. 

			Doch der Scherz ging auf meine Kosten. Offenbar war ich nicht so wachsam, wie ich gedacht hatte, denn während ich mein Messer abspülte, stand Sophie auf einmal direkt neben mir, als ich hochschaute. Ihre grünen Augen brannten ein Loch in mich.

			Vor Schreck ließ ich das Messer klirrend ins Spülbecken fallen. 

			»Jude«, sagte sie. Es tat mir schon im Herzen weh, nur dieses Wort aus ihrem Mund zu hören. »Danke, dass du vorhin das Feuer gelöscht hast.«

			Ich schwöre, ich brauchte peinlich lange, um zu antworten. Dass sie überhaupt mit mir sprach, war ein unerwartetes Geschenk. »Gerne«, sagte ich schließlich. »Kein Ding.« Ich griff nach dem Messer, stellte das Wasser ab und langte nach einem Handtuch. 

			Als sie seufzte, konnte ich das Gewicht Hunderter unbeantworteter Fragen darin hören. »Wo hast du kochen gelernt?« 

			»Gefängnisküche.« Ihre Augen wurden so groß, dass ich glucksen musste. 

			Sophie schluckte. »Wer blöde Fragen stellt …«

			»Ja.« Nur um weiter etwas zu tun zu haben, nahm ich den Schwamm von der Ablage und fing an die Spüle zu putzen. Entweder das oder ich hätte sie angestarrt.

			»Jude, du musst etwas für mich tun.«

			Mein Herz machte einen Satz, und ich konnte ihr nicht in die Augen schauen. Komm nicht wieder her. Das waren die Worte, mit denen ich gerechnet hatte. 

			»Lass Denny in Ruhe, okay?«

			»Was?« Ich schaute überrascht hoch. Dann wurde mir klar, dass Denny Mr Button-down sein musste. 

			»Denny. Meinen Kollegen.«

			»Deinen Kollegen«, wiederholte ich und versuchte eins und eins zusammenzuzählen.

			Sie presste genervt die Lippen zusammen. »Du hast mich schon verstanden. Sei nett.«

			Nett. »Wann bin ich jemals nett gewesen?« Außer zu dir. Das verstand sich von selbst. Ich war immer nett zu Sophie gewesen, denn sie hatte mich behandelt, als wäre ich wichtig. Es gab herzlich wenige Leute, die das getan hatten, und das war noch, bevor ich ins Gefängnis kam. 

			Sie schenkte mir ein kleines Augenrollen à la Sophie, wie ich es immer geerntet hatte, wenn sie mir vermitteln wollte, dass mein Scheiß bei ihr nicht zog. Ich vermisste es, von Sophie zurechtgewiesen zu werden. Sie war geradeheraus und zweimal schlauer, als ich es je sein würde. Wer sie ignorierte, tat das zum eigenen Nachteil. »Jude, geh dir ’ne Portion Chili holen.« 

			»Ja, Ma’am.« 

			Sie schüttelte ihren hübschen Kopf. Im Weggehen flüsterte sie leise etwas, das ich nicht richtig verstand. Aber es klang wie »Zauberer von Oz«.
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			Sophie 

			Innerer DJ spielt: »Satisfaction« von den Rolling Stones 

			Thanksgiving im Haus der Haines war kein Vergnügen.

			Am Vormittag schob ich einen kleinen Truthahn in den Ofen. Meine Mutter war natürlich nirgends in Sicht, also stellte ich mich darauf ein, das ganze Festtagsessen allein zu kochen.

			Als ich das Schneidebrett auf die Arbeitsfläche legte, wurde mir klar, dass ich gar nicht wusste, warum ich mir überhaupt die Mühe machte. Es war eine sinnlose Farce. Meiner Mutter war das Thanksgiving-Essen egal. Meinem Vater waren alle egal. 

			Bevor Gavin gestorben war, hatten wir immer einen richtigen Familienfeiertag verbracht. Am Morgen schaute ich mir die traditionelle New Yorker Thanksgiving-Festtagsparade an, um zu sehen, welche Broadway-Schauspielerinnen Solos singen würden. Doch irgendwann nahmen mein Bruder und mein Vater mir erfolgreich die Fernbedienung weg, damit sie Football gucken konnten. Es war nichts Aufregendes, aber normal.

			Heute lebte ich in einer Gruft.

			Als ich das Gemüse aus dem Fach im Kühlschrank nahm, hörte ich die angestrengte Stimme eines Sportkommentators aus dem Arbeitszimmer meines Vaters. Er guckte immer noch Football. Doch sein Sohn – ein vielversprechender Athlet – saß nicht mehr neben ihm. Und darüber würde er nie hinwegkommen.

			Dad gab immer noch mir die Schuld daran. Meine Buße dafür bestand darin, so zu tun, als bereitete ich gern einen Truthahn zu. Und mein Vater würde so tun, als äße er ihn gern.

			Ich schnitt Sellerie für die Füllung klein. Dann machte ich einen Sack Kartoffeln auf und fing an, einige zu schälen. Bei dieser Arbeit driftete mein verräterischer Verstand gleich zu Jude und dem gestrigen Abend in der Gemeindeküche. Zum Teufel mit ihm. Ich konnte nicht glauben, dass ich so blöde gewesen war, ihn zu fragen, wo er kochen gelernt hatte. Im Gefängnis, hatte er geantwortet. Dann hatten sich seine Mundwinkel nach oben gekrümmt, als wäre ich ein drolliges Kind, das ununterbrochen dumme Fragen stellte.

			Während ich jetzt hier in der Küche stand, stöhnte ich laut auf. Allerdings hörte mir niemand zu. Das tat nie jemand.

			Gegen fünf war ich mit allem fertig. 

			Gut, mit einigem hatte ich es mir einfach gemacht. Cranberrysoße aus der Dose. Ein Kuchen aus der Bäckerei. Aber jetzt stand ein richtiges Thanksgiving-Essen auf dem Tisch. Ich holte meine Mutter von ihrem Platz im Wohnzimmer weg, wo sie vor sich hinstarrte. Ich holte meinen Vater von dem Footballspiel weg. Als ich mich hinsetzte, unterdrückte ich einen erneuten Seufzer.

			Mein Vater stand am Kopfende des Tischs und schnitt Tranchen von dem Truthahn auf unsere Teller.

			Einige Augenblicke lang reichten wir Teller herum, und es war unnötig, sich zu unterhalten. Doch als das Schweigen drückend wurde, überlegte ich, was ich erzählen könnte. »Ich habe bei der Arbeit einen neuen Fall. Ein zuckersüßes Kleinkind, das taub ist. Die Kleine hört nichts, aber es gefällt ihr, wenn ihre Mutter singt. Sie macht dann so.« Ich legte eine Hand über Kinn und Unterlippe. »So als wüsste sie, dass ihre Mutter Geräusche macht.« Sie waren am Dienstag bei mir im Büro gewesen, und es hatte mich fasziniert, das mit anzusehen.

			»Das arme Kind«, sagte mein Vater.

			»Nicht mehr lange. Die Ärzte denken, Cochlea-Implantate könnten ihr das Gehör zurückgeben. Und sie ist erst achtzehn Monate alt.«

			»Sind die in der Lage, das bei einem so kleinen Kind zu machen?«, fragte mein Vater, während er sich etwas von der Füllung auf den Teller schaufelte.

			»Es ist sogar besser, es zu machen, wenn das Kind noch klein ist. Ältere Patienten gewöhnen sich manchmal nicht mehr daran. Wir müssen allerdings einen Weg finden, wie die Familie sich das leisten kann. Sie haben zwar eine Krankenversicherung, aber die Selbstbeteiligung beträgt fünftausend Dollar.«

			Mein Vater nickte langsam. »Es ist gut, was du da machst.«

			Ein seltenes Kompliment von meinem Vater. Wer hätte das gedacht? »Was gibt’s bei dir Neues auf der Arbeit?«

			Er gluckste und schüttelte mit dem Kopf. »Ich wahre nur den Frieden, versuche, die Nachbarschaft sicherer zu machen. Nicht zu fassen, dass dieser Nickel in der Werkstatt seines Vaters Zulauf hat. Ich hab einen meiner Jungs drauf angesetzt, ihm einen Strafzettel zu schreiben, weil er sein neues Schild auf den Bürgersteig gestellt hat.«

			Und einfach so verwandelte sich das Essen in meinem Magen in flüssigen Zement.

			»Den Strafzettel hat er«, sagte mein Vater und pikte ein Stück Truthahn mit der Gabel auf, »aber ich hab vor, den ganzen Laden dichtzumachen.«

			»Wie denn?«, fragte ich und hasste den Klang meiner Stimme bei dieser Frage. Wenn ich auch nur ein Stück Neugier zeigte, würde mein Vater in Rage geraten.

			»Dieser Schuppen ist in einer Wohngegend. Er dürfte dort überhaupt kein Geschäft betreiben.« 

			Ich rührte in dem Kartoffelbrei auf meinem Teller herum. Das hier war gefährliches Terrain für mich. Aber die Legalität von der Werkstatt von Judes Vater war schon früher einmal angezweifelt worden. »Wurde das nicht schon mal versucht? Damals haben sie doch gewonnen«, merkte ich an.

			Mein Vater gluckste nur. »Das war, bevor dort ein Mörder und Drogenabhängiger gewohnt hat. Ich kriege sie da raus. Einer meiner Officers will das Grundstück kaufen und ein Doppelhaus darauf bauen. Das wird sie reinreißen.«

			Ich legte meine Gabel ab. »Das bringt Gavin auch nicht wieder.«

			Mein Vater stellte langsam sein Weinglas ab. Er ließ mich gern warten und mich winden, bevor der Ausbruch kam, mit dem wir beide rechneten. »Wirklich, Sophie? Du schlägst dich auf seine Seite? Du illoyales kleines Miststück.«

			Während das Wort über meinem selbst gekochten Essen schwebte, stand meine Mutter von ihrem Stuhl auf und stakste aus dem Zimmer. So gerade noch die Fassung bewahrend, schaute ich zu, wie sie ging. »Daddy, ich wünschte, Jude wäre nicht wieder zurückgekommen. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich einen alten Mann mit einem gemeinen Trick aus seinem Haus vertreiben möchte.«

			Schweigen breitete sich aus, während mein Vater mich in Grund und Boden starrte. Der alte Nickel hatte in den drei Jahren, als ich mit Jude zusammen war, kaum je ein Wort mit mir geredet. Ich wusste, dass er nicht gerade eine der Stützen der Gesellschaft war. Doch ich verteidigte ihn aus Wut auf meinen Vater.

			Gott, was war ich für eine Heuchlerin. Aber diese Wirkung hatte mein Vater nun mal auf mich.

			»Du wirst keinen Kontakt zu diesem Mann oder seinem Sohn haben«, sagte mein Vater.

			»Ich denke, da brauchst du dir keine Gedanken zu machen«, log ich. »Ich habe Jude geschrieben, als er im Gefängnis war, und er hat nie geantwortet.«

			Daddys Gesicht wurde rot. »Das hatte ich dir absolut verboten –«

			»Du hast mir alles Mögliche verboten! Aber ich wollte wissen, warum Gavin an diesem Abend in seinem Wagen war. Niemand redet je darüber, was passiert ist!«

			Sein Gesicht hatte jetzt die Farbe von rohem Fleisch. »Halt du dich da raus! Du hörst nie zu, verdammt noch mal!«

			Irgendwie schaffte ich es, einen ruhigen Ton zu bewahren. »Du hast mir noch nie im Leben zugehört. Wir sind also quitt.«

			»Nichts mit QUITT«, schrie er. »Solange du deine Füße unter meinen Tisch stellst, tust du, was ich sage!«

			Ich wusste, dass ihm nicht gefallen würde, was ich als Nächstes sagte, doch ich konnte es mir nicht verkneifen. »Ich lebe hier nicht, um Miete zu sparen. Ich lebe hier wegen Mom. Sie ist ein Wrack, und dir scheint das egal zu sein.«

			Als sich mein Vater mit wildem Blick vom Tisch zurückstieß, machte ich mich ganz steif. Er nahm die Sauciere und warf sie gegen die Wand, wo sie in Stücke zerbrach, sodass die Soße überallhin spritzte.

			Heilige. Scheiße.

			Ich sprang mit wackeligen Knien auf, haute aus dem Esszimmer ab und ging wie blind in die Küche. Ich hatte kein Ziel im Kopf, Hauptsache weg. Meine Handtasche und die Autoschlüssel lagen oben, verflucht. Aber mein Mantel und meine Schuhe waren neben der Küchentür. Mit zitternden Händen zog ich mich an. 

			Aus dem Esszimmer kam das Geräusch von einem Stuhl, der gegen die Wand getreten wurde.

			Scheiße.

			Ich machte die Küchentür auf, trat nach draußen und stellte fest, dass es regnete. Mir sank das Herz. Selbst eine Runde um den Block zu gehen, wäre eine Strafe. Na toll. Aber ich machte es trotzdem, verließ das Haus durch unsere Garage und ging den nassen Gehweg hinunter. Es war noch dazu windig. Ich schlang den Mantel fest um mich, damit er nicht im Wind flatterte, und überlegte, wo ich hingehen könnte. An Thanksgiving hatte alles geschlossen. Ich könnte versuchen, meine Autoschlüssel zu holen, ohne meinem Vater über den Weg zu laufen und dann … wohin fahren? Zu irgendeiner Raststätte, wo es eine Plörre von Kaffee gab?

			Der Regen, der mir ins Gesicht schlug, war wirklich mein geringstes Problem.

			Während ich durch Colebury ging, sah ich kaum Anzeichen von Leben. In allen Häusern brannte Licht, aber es herrschte null Verkehr. Bis ich die Hauptstraße erreichte, wo ein unbekannter Wagen neben mir zum Stehen kam. Das Fenster wurde heruntergelassen. »Hey. Alles in Ordnung bei dir?«

			Mein Gott! Es war Jude. Es war, als hätte ich ihn wie einen Flaschengeist heraufbeschworen, indem ich ihn meinem Vater gegenüber erwähnt hatte. »Mir geht’s gut«, grummelte ich. Ich ging ohne anzuhalten weiter.

			Er schlich neben mir entlang. »Steig ins Auto, Sophie.«

			Ich blieb stehen und näherte mich dem Wagen. »Wieso?«

			»Was soll das heißen, wieso? Weil es schüttet.«

			»Wo wirst du mich hinbringen?« Nicht dass ich ein Ziel im Kopf gehabt hätte.

			Mit klaren Augen blinzelte er zu mir hoch. »Das entscheidest du.«

			Immer noch unentschlossen, was ich tun sollte, trat ich näher. Auf dem Beifahrersitz stand eine weiße Papiertüte. »Was ist das?«

			Er machte ein resigniertes Gesicht. »Ich kann nur raten, woran du denkst, wenn du mich das fragst.« Er hielt die Tüte hoch, sodass ich sehen konnte, dass es eine vom Lebensmittelladen war. »Ein Schokoladen-Kürbis-Kuchen. Riecht man das nicht?«

			Doch, tatsächlich. Ich legte eine Hand an den Türgriff, hatte aber immer noch ein komisches Gefühl bei der Sache. »Du bist das Letzte, was ich heute gebrauchen kann.« 

			Er wirkte nicht mal beleidigt. Kein Stück. »Das stimmt in neunundneunzig Prozent der Fälle. Aber heute ist Donnerstag, deshalb ist es heute nicht der Fall.«

			Ich öffnete die Tür. »Wie? Bist du an Donnerstagen ein besserer Mensch oder was?«

			»Genau.« Er stellte den Kuchen auf den Rücksitz. Als er den Oberkörper verdrehte, um die Tüte abzulegen, konnte ich einen Blick auf seinen Sixpack unter dem Saum seines Shirts erhaschen. Goldbraune Haut blitzte hervor, und kurz war die schmale Linie hellbrauner Haare zu sehen, die hinunter in seine Jeans führte.

			Wahrscheinlich war das der Grund, warum ich auf den Beifahrersitz rutschte. Mein Exknacki-Exfreund – ein drogenabhängiger, wegen Totschlags verurteilter Straftäter – ließ seinen Pfad zur Glückseligkeit aufblitzen, und ich stieg in sein Auto.

			Da frage sich noch einer, warum mein Vater mir nicht traute.

			»Wohin soll’s gehen?«, fragte Jude und lenkte den Wagen vom Bordstein weg. »Du kannst gerne mit mir zum Essen fahren, aber ich werde wahrscheinlich erst spät zurückkommen.«

			Noch einmal ging ich meine Optionen durch. Und … wow. Das war mal eine deprimierend schnelle Zählung. Ich hatte nicht die Art von Freunden, bei denen man zu Thanksgiving einfach so vorbeischauen konnte. Da gab es Denny, der immer für mich da wäre. Aber er würde wissen wollen, was ich für Ärger hatte, und mir war nicht nach Reden darüber zumute. Ich hatte großartige Collegefreunde, aber die waren alle nach dem Abschluss vor sechs Monaten weggezogen.

			»Du kannst mit mir kommen«, sagte Jude leise.

			»Wohin?«, fragte ich, immer noch kurz angebunden. So sehr nach nerviger Zicke hatte ich mich seit der Teenagerzeit nicht mehr angehört. Aber meine Abwehrhaltung war die einzige Waffe gegen die Flut von Erinnerungen, die mich jedes Mal zu ertränken drohte, wenn ich Jude ansah.

			»Zu Freunden nach Hause. Aber die wohnen mitten in der Pampa, die Ausfahrt drei runter.«

			»Nette Freunde?«, fragte ich. Und zwar nicht aus Streitlust, es diente einfach meinem Selbstschutz. Jude war drogenabhängig gewesen, als wir zusammen waren. Es hatte vieles gegeben, bei dem ich bewusst weggeschaut hatte. Diesen Fehler würde ich nicht noch einmal begehen.

			Er seufzte neben mir. »Ich würde dich nirgendwo hinbringen, wo es nicht nett ist.«

			»Okay«, flüsterte ich, als der Regen gegen die Windschutzscheibe schlug. »Danke«, fügte ich ein wenig zu spät hinzu.

			Er fuhr durch den Regen, und für eine Weile schwiegen wir beide. Während die Scheibenwischer auf Hochtouren liefen, brachte er uns auf den Highway nach Süden, wo er langsamer fuhr, als ich es je bei ihm erlebt hatte. Ich hätte einen Witz darüber gemacht, nur wäre das nicht witzig gewesen. Als er das letzte Mal ein Mitglied meiner Familie bei sich im Wagen gehabt hatte, hatte es drei Tage später eine Beerdigung gegeben.

			Schließlich ließ das Prasseln nach und war nur noch ein Sprühregen. Jude entspannte sich auf seinem Sitz und lehnte sich zurück, einen muskulösen Arm am Lenkrad. Ich war auf dem Beifahrersitz in einer Zeitschleife gefangen. Wie oft ich Jude schon so beim Fahren beobachtet hatte, ließ sich nicht zählen. Einmal hatte ich ihm exakt auf diesem Highway-Abschnitt am Steuer einen Blowjob gegeben. Wir waren unterwegs zu einem Open-Air-Konzert in Norwich gewesen. Es war ein warmer Sommerabend gewesen und ich total ausgelassen. Also hatte ich mich rübergebeugt und den Reißverschluss seiner Jeans aufgemacht.

			Als ich ihm einen geblasen hatte, war er bei der nächsten Ausfahrt abgefahren und hatte den Wagen hinter einer verlassenen Tankstelle geparkt. Er ließ es mich nicht zu Ende bringen. Stattdessen vögelten wir dann auf dem Beifahrersitz.

			Gott. Mein Gesicht brannte jetzt allein von der Erinnerung daran. Wie zum Kuckuck schafften Leute es, mit ihrem Leben weiterzumachen? Mit Jude hatte ich so heiße Momente erlebt, dass sie einfach nicht aus meiner Erinnerung verschwanden. Wenn ich einhundertfünf wäre, würde ich mich immer noch daran erinnern können, wie ich meine Unschuld an ihn verloren hatte. Ich könnte blind, taub und verschrumpelt wie eine Rosine sein und würde feucht und erregt bei der Erinnerung daran werden, wie er mir ins Ohr geflüstert hatte, nachdem er das erste Mal in mich geglitten war. »Jetzt gehörst du ganz mir.« 

			Ich hätte niemals in dieses Auto steigen sollen.

			»Gehst du immer im strömenden Regen spazieren?«, fragte er plötzlich.

			»Nein.«

			»Dann … war dir einfach danach?«

			Ich seufzte. »Nein, Jude. Ich wollte heute Abend einfach nicht zu Hause sein. Also bin ich gegangen.«

			Man musste ihm zugutehalten, dass er nicht weiterfragte. Allerdings hatte ich die Unterhaltung abgewürgt, und jetzt bereute er es wahrscheinlich, mich überhaupt aufgegabelt zu haben. »Wie geht’s dir denn so?«, schaffte ich es zu fragen.

			Er blickte seltsam grinsend auf das Lenkrad. »Es ist Donnerstagabend.«

			»Das erwähntest du bereits.«

			»Also geht’s mir richtig gut.«

			»Wirklich logisch ist das nicht, was du da sagst.«

			Er ließ die Schultern kreisen. »Tja, kennst du diesen abgedroschenen Spruch, dass man von Tag zu Tag leben soll? Ich schaffe noch nicht mal das. Es ist eher so eine Art von Minute-zu-Minute-leben. Deshalb kann ich mir den Luxus, logisch zu sein, nicht leisten. Sorry.«

			Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, also sagte ich gar nichts.

			Nach einer Weile stellte er das Autoradio der alten Karre an, und wir hörten auf Vermont Public Radio einen Bericht über einen Farmer in Windsor County, der gerade einen Preis für seinen Ziegenkäse gewonnen hatte. Als der zu Ende war, kam der Wetterbericht, deshalb schaltete ich das Radio aus. »Ich hab noch nie erlebt, dass du Lokalradio hörst.«

			»Na ja, im Gefängnis ist das ziemlich nützlich«, sagte er. »Radios sind erlaubt, aber keine Computer. Es war der einzige Weg, um sich über die Welt draußen auf dem Laufenden zu halten. Außerdem hat es mich daran erinnert, dass ich immer noch in Vermont war. Ansonsten kam es einem dort so vor, als lebte man auf dem Mond.«

			Das brachte mich ruck, zuck zum Schweigen. Ich hatte nie daran gezweifelt, dass Jude für das, was er getan hatte, eine Strafe verdiente. Doch drei Jahre im Gefängnis waren nichts, was ich jemals selbst erleben wollte. Lokalradio zu hören, schien da eine ziemlich gesunde Bewältigungsstrategie zu sein.

			»Wie war es?«, flüsterte ich, ehe ich mich eines Besseren besinnen konnte.

			»Übel«, sagte er wie aus der Pistole geschossen. »Alles war permanent dreckig. Die Toiletten. Die Betten. Die Leute. Niemand dort hatte einen Funken Hoffnung.«

			»Außer dir?«, fragte ich, wodurch ich mich noch naiver anhörte als ohnehin schon.

			»Noch nicht mal ich«, sagte er nachdrücklich. »Besonders ich nicht.«

			Er fuhr in Randolph vom Highway ab und lenkte dann den Wagen einen Hügel hinauf. »Meine Freunde haben einen Milchbauernhof und eine Obstplantage. Du kennst sie vielleicht aus der Kirche. Die Shipleys?«

			»Klar kenne ich die Shipleys. Ich bin mit May und Griffin in die Sonntagsschule gegangen. Aber woher kennst du sie denn?«

			»Ich habe bis vor ungefähr drei Wochen hier gearbeitet. Hab in der Arbeiterbaracke gewohnt.«

			»Oh.« Da war Jude also hin, nachdem er aus dem Gefängnis entlassen worden war. Er war die ganze Zeit über in Vermont gewesen? Wie seltsam, sich vorzustellen, dass ich Mrs Shipley sonntags in der Kirche getroffen hatte, meistens zusammen mit einer ihrer Töchter. »Mr Shipley ist vor ein paar Jahren gestorben. Ziemlich genau zu der Zeit, als …« Ich beendete den Satz nicht. Ziemlich genau zu der Zeit, als Gavin starb.

			»Ja«, sagte Jude. »Ich habe ihn nie kennengelernt. Aber er muss ein guter Mensch gewesen sein – die ganzen Shipleys sind’s.«

			»Das war er. Wer führt den Milchbauernhof jetzt?«

			»Griffin. Genau genommen expandiert er gerade. Mehr Cider, weniger Milchwirtschaft. Sein Cider hat gerade irgendeine Auszeichnung gewonnen.«

			»Wow. Griffin ist doch erst … sechsundzwanzig?«

			»So was um den Dreh.«

			Ich wollte noch mehr fragen. Ich war sterbensneugierig zu erfahren, wie Jude den Job überhaupt bekommen hatte. Doch jetzt schaukelte der Wagen über eine Schotterpiste, und wir bogen in eine lange Auffahrt ein. Weiter vorn konnte ich ein großes altes Farmhaus sehen, bei dem hinter jedem Fenster Licht brannte.

			Jude parkte hinter einem ramponierten alten Truck und stellte den Motor ab. Dann griff er nach dem Kürbiskuchen auf dem Rücksitz (wobei wieder seine Bauchmuskeln hervorblitzten) und verließ den Wagen.

			Auch ich stieg aus und fühlte mich ein wenig wie Alice, nachdem sie in den Kaninchenbau gefallen ist. Der Jude, den ich kannte, brachte keinen Kuchen zu dem Familienessen von irgendjemandem mit. Er machte auch keine Farmarbeit. Wortlos folgte ich ihm ein paar Stufen hinauf und durch die Küchentür der Shipleys. Es befanden sich unwahrscheinlich viele Leute in der dunstigen Küche, und einige von ihnen begrüßten ihn, sobald er hereinkam.

			»Jude ist da!«, rief eine der Shipley-Schwestern. Es war der Teenager – Daphne. »Oh, hallo. Sophie, richtig?« Neugierde lag in ihrem Blick.

			»Richtig«, sagte ich und kam mir wie ein Eindringling vor.

			»Hey, was ist in der Schachtel?«, fragte ihr Bruder Dylan. Er kam durch den Raum geschossen und nahm Jude den Kuchen aus den Händen. »Der riecht aber gut!«

			»Es ist …«, bekam er heraus, doch dann stieß etwas Kleines gegen seine Kniekehlen, und er schaute hinunter.

			»Aua!«, kam es von unten.

			Jude beugte sich hinunter und hob ein kleines Wesen hoch, das sich als Kleinkind herausstellte. »Immer langsam, Maeve«, sagte er und hielt die Kleine auf Höhe seines Gesichts. »Bist du okay? Erinnerst du dich noch an mich?«

			»Ju-du«, bestätigte das kleine Mädchen.

			»Fast«, lächelte er daraufhin, und ich konnte nur noch glotzen. Ich hatte seit gefühlten Ewigkeiten kein auf volle Wattzahl aufgedrehtes Jude-Lächeln mehr gesehen. Und ich hatte ihn noch nie ein Kind halten sehen. Es wirkte klein an seiner breiten Brust. Bei dem Anblick verspürte ich ein Flattern in meiner eigenen Brust.

			Es hatte mal eine Zeit gegeben, da dachte ich, ich würde eines Tages ein Kind von Jude bekommen. Ich hatte ihm nie von diesem Wunschtraum erzählt, denn wir waren so jung gewesen, dass es lächerlich war. Und selbst in meinen kühnsten Tagträumen brachte ich dieses hypothetische Kind erst zur Welt, wenn ich mich fest am Broadway etabliert hatte.

			Aber ich hatte ein Kind gewollt. Ich hatte das Mädchen sein wollen, das den wilden Jungen zähmte. Ich stellte mir dann vor, wie er mit seinem tätowierten Arm über meinen Schwangerschaftsbauch streichelte und wie er später mein Baby an seiner nackten Brust hielt. Mein pubertäres Herz hatte einige ziemlich verrückte Wolkenschlösser gebaut.

			»Wo ist deine Mama?«, fragte er den winzigen Menschen lieb. Sie zeigte mit einem pummeligen Finger in Richtung eines Raums, der nur das Esszimmer sein konnte.

			Jude gab mir ein Zeichen, und ich folgte ihm. Wir hatten es fast durch das Gewusel der Küche geschafft, als Mrs Shipley zu uns aufschloss.

			»Jude!« Sie beugte sich vor, um ihm ein Küsschen auf die Wange zu geben. »Fröhliches Thanksgiving. Und Sophie Haines! Schön, euch beide zu sehen.« Sie tätschelte mir den Arm.

			»Ruth«, sagte Jude. »Sophie wusste heute Abend nicht, was sie machen sollte, also …«

			Ruth hielt eine Hand hoch. »Fang ja nicht an, dich zu entschuldigen, junger Mann. Dieses Thema hatten wir doch schon.«

			»Jawohl.«

			Sie drückte mir freundlich den Ellbogen. »Ist mir eine Freude, dich zu sehen, Liebes. Im Esszimmer gibt es den neuen Cider von dieser Saison. Griffin wird dir ein Glas einschenken, und das Essen ist auch fast fertig.«

			»Kann ich irgendwie helfen?«, fragte ich. Es machte mich ziemlich verlegen, an Thanksgiving in jemandes Küche reinzuschneien.

			»Wir sind alle virtuos aufeinander eingespielt«, sagte sie und winkte mit einer Hand in Richtung ihrer Töchter. »Hol dir einen Drink. Falls das nicht dein Fall ist, stehen sonst Limonaden draußen auf der Veranda, um sie gekühlt zu halten.«

			»Vielen Dank«, sagte ich.

			»Es ist wirklich besser, wenn wir aus dem Weg gehen«, sagte Jude und griff nach hinten, um meine Hand zu nehmen. Zu spüren, wie sich seine Finger um meine legten, machte mich noch konfuser, als ich ohnehin schon war.

			Jude führte mich durch einen Türbogen in ein geräumiges Esszimmer. Schon bevor ich über die Schwelle trat, überraschte mich die Anzahl der Stimmen, die sich lautstark unterhielten. Das hier war eine ziemliche Party, was gut war, denn so wirkte ich weniger wie ein Eindringling.

			In dem Augenblick, als Jude durch die Tür kam, riefen noch mehr Leute seinen Namen. Ich folgte ihm gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie May Shipley ihn mit einer Umarmung bestürmte. »Du bist sogar pünktlich …« Ihr Blick glitt zu mir. Und dann weiteten sich ihre Augen.

			Im Raum wurde es leise, und ich spürte Blicke auf mir. Jude legte einen Arm um meine Schulter. »Ich glaube, ihr kennt Sophie aus der Kirche?«

			May blinzelte, und dann schien sie die Überraschung wegzustecken. »Natürlich. Schön, dich zu sehen, Sophie. Ist eine Weile her, dass wir diese Engelsflügel und einen Heiligenschein beim Weihnachtsumzug tragen mussten.«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mich nicht mal mehr in die Nähe der Engelsflügel lassen würden«, sagte ich. »Und vergiss den Heiligenschein.«

			Mehr als nur ein paar Leute lachten. »Suchen wir mal einen Stuhl für sie«, regte May an.

			Jude reichte das kleine Kind einem jungen Paar, und ich wurde in schneller Abfolge den Mitgliedern der Shipley-Familie vorgestellt, die ich noch nicht mit Namen kannte. Griffin Shipley stellte mir seine Freundin Audrey vor, zwei Cousinen, eine Tante, einen Onkel und einen betagten Großvater. Es gab einen attraktiven blonden Farmhelfer namens Zach und noch zwei weitere Nachbarn.

			»Alle gemerkt?«, scherzte Jude, nachdem alle vorgestellt waren.

			»Nein«, sagte ich, und alle lachten.

			»Ich hole ihr mal ein Glas Cider«, sagte Griffin. »Gib mir am besten gleich zwei Gläser, Audrey. Ich möchte, dass sie den Dooryard und unseren Preisträger probiert.«

			»Ja, Chef!«, scherzte seine Freundin und öffnete eine Glasvitrine.

			»Wusstest du, dass sie Auszeichnungen für die gewinnen?«, fragte Jude. »Der Preis für den ganzen Erfolg ist, dass er wie ein französischer Wein-Snob daherreden muss. Du müsstest mal hören, wie sie über das terroir und die fruchtigen Kopfnoten und die pilzigen Untertöne reden.«

			»Pilzige Untertöne?« Ich lachte.

			Griffin schnaubte. »Das hört sich an wie etwas für den Wäschekorb, nachdem wir den Kuhstall ausgemistet haben.« 

			Jude lächelte, als ich das erste Glas von Griffin entgegennahm. Zu behaupten, dass dieser Abend sehr viel interessanter geworden war als erwartet, war eine Riesenuntertreibung. Ich probierte den Cider. Er schmeckte wirklich wunderbar – genau die richtige Mischung aus herb und süß. »Wow«, platzte ich heraus. »Der ist toll.« 

			»Sag ihm, dass das Aroma ›rund‹ ist. Das ist die Snob-Sprache für ›gut‹. Es geht ihm einer ab, wenn du sagst, dass es ›rund‹ ist.«

			»Hör auf.« Ich versetzte Jude einen leichten Stoß mit dem Ellbogen. »Der ist echt gut. Keine pilzigen Untertöne. Hier.« Ich bot Jude das Glas an.

			Jude bewegte leicht das Kinn hin und her. »Nein, danke. Nicht mein Fall.«

			»Wirklich? Er ist klasse.« Ich hielt immer noch das Glas ausgestreckt, denn es war untypisch für ihn, dass er ablehnte.

			Jude sagte nichts, aber Griffin zuckte zusammen, sodass ich merkte, was ich gerade für einen dummen Fehler begangen hatte. Jude probierte den preisgekrönten Cider aus dem Grund nicht, weil er alkoholisch war. »Scheiße, tut mir leid«, flüsterte ich.

			»Kein Drama«, sagte er und meinte es auch so. Belustigung lag in seinem Blick. »Griff und du, ihr könnt für mich mittrinken. Ich sag nur mal schnell Zach Hallo und hol mir eine Limo.« Er zog ab.

			Griffin und Audrey erklärten die Unterschiede der beiden Cider, und ich versuchte zuzuhören. Aber ich konnte nicht aufhören mitzuverfolgen, wie Jude durch den Raum ging und Leute begrüßte. Er wirkte ungezwungen und glücklich. Mein Herz zersprang jedes Mal, wenn er lächelte.

			Jude suchte uns Plätze nebeneinander. Zwei große Esstische waren aneinandergeschoben worden, und ich zählte sechzehn Personen drumherum. Gelbliches Kerzenlicht flackerte über die Gesichter und betonte die sonnengebleichten Strähnen in Judes Haar.

			»Lasst uns das Tischgebet sprechen«, sagte Mrs Shipley. »Dad? Wärst du so gut?«

			Alle am Tisch fassten sich bei den Händen. Ich nahm die winzige Hand des kleinen Kinds neben mir in die linke Hand. Und dann glitt Judes Handfläche auf meine rechte. Ich schloss meine Augen angesichts des Gefühls. Seine große Hand war rau vom Arbeiten, wie immer schon. Was mich echt killte, war die Vertrautheit. Es war schwer, hier mit dieser seltsam sauberen Version von Jude zu sitzen. Dem Flanellträger. Mit der Light-Cola in seinem Glas. Dieser Jude kam aus einem anderen Universum. Doch ich wusste, wenn ich in seine Arme gleiten würde, würde er sich schmerzlich vertraut anfühlen – breit, warm, stark und so was von mein.

			»Amen«, nuschelte Opa Shipley. Jude ließ meine Hand wieder los.
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			Jude

			Grad des Verlangens: 2 

			Thanksgiving bei den Shipleys ähnelte anderen Donnerstags-Dinners sehr, nur dass es ausgefallenere Beilagen und mehr Gäste gab. Und Opa Shipley trug eine Fliege.

			Doch für mich war es etwas Besonderes, denn ich hatte noch nie zuvor ein traditionelles Thanksgivingessen erlebt. Jedenfalls nicht seit der Grundschule. Als ich klein war, bestellten mein Dad und ich uns was vom Lieferservice und guckten Football im Fernsehen. Er kaufte sich immer eine Flasche Irgendwas und schlief am Ende in seinem Sessel ein. Schönen Feiertag auch. 

			Sophie hätte mich damals liebend gern zu sich nach Hause eingeladen, aber ihr Vater machte ihr meinetwegen so viel Ärger, dass ich immer absagte.

			Deshalb war das hier schön. Auch wenn es wahrscheinlich eine blöde Idee gewesen war, Sophie mitzunehmen. Sie aus dem strömenden Regen zu holen, war nicht verkehrt. Sie war nass gewesen und hatte gereizt ausgesehen, und jetzt wirkte sie glücklich und entspannt, während der Shipley-Clan sein Ding machte und sie in seine Mitte aufnahm. 

			Trotzdem war das Ganze eine miese Nummer, denn ich wusste, dass ich es getan hatte, um anzugeben. Sieh nur, ich habe Freunde, die keine Junkies sind. Ich bin so ein Gewinnertyp. Aber natürlich war das eine gottverdammte Lüge. Nur weil die Menschen in diesem Raum mich nicht von meiner schlimmsten Seite erlebt hatten, hieß das nicht, dass sie wirklich zu mir hielten.

			Gott. Ich war so abhängig. Von Drogen und jetzt auch von Menschen.

			Bei diesem düsteren Gedanken tat ich etwas Seltsames, das nur ein Süchtiger machen würde. Ich schaute hinunter auf das Glas in meiner Hand und fragte mich verwundert: Warum spüre ich noch keinen leichten Rausch?

			Weil es ein Glas Limo war. Ach, genau.

			Puh.

			Das Essen schmeckte wie immer köstlich. Danach half ich beim Abwasch.

			»Was kann ich machen?«, fragte Sophie, während ich Reste von einem Schneidebrett in den Biomüll kratzte.

			In der Küche war es ziemlich voll. »Hol dir noch einen Cider. Oder frag die Zwillinge, ob sie Hilfe beim Dessert brauchen. Sie schlagen wahrscheinlich gerade Sahne, und meistens suchen sie dann jemanden, der den Quirl mal nimmt.«

			Sophie lächelte mich neugierig an. »Okay. Bin dabei.«

			Ich sah zu, wie sie wegging. Sie trug ein hübsches pflaumenblaues Oberteil, das ein kleines bisschen durchsichtig war. Doch ich brauchte keinen durchsichtigen Stoff, um mir ihre zarte Haut vorzustellen. Ich trug die Erinnerung an Sophie wie einen Abdruck auf meiner Seele.

			May ertappte mich beim Gucken. »Es ist gut, dass Sophie und du euch wieder zusammenrauft«, sagte sie leise.

			Ich drehte mich um, um ihr in die Augen zu sehen. Süchtige sind verdammt gut darin, Augenkontakt herzustellen. Es ist eine großartige Verschleierungstaktik. Ich bezwinge dich mit meinem Blick, da kann ich gerade unmöglich lügen. »Nicht wirklich«, sagte ich. »Heute Abend ist nur Zufall.«

			Sie drückte mein Handgelenk und zupfte ein Geschirrtuch vom Haken. »Man weiß nie. Vielleicht braucht ihr zwei einander.«

			»Sag das nicht«, murmelte ich. »Das kann keiner gebrauchen.« Was Sophie brauchte, war ein Zugticket nach New York. Ich hatte sie immer noch nicht gefragt, warum sie nicht dort lebte. Ich hatte Angst vor der Antwort – dass ich ihr auch das irgendwie versaut hatte.

			May klatschte mir mit dem Geschirrtuch auf den Hintern. »So kenn ich meinen I-Aah. Sieht alles immer so positiv.«

			»Das ist meine Spezialität.«

			»Mach hin mit dem Abwasch«, sagte sie. »Die schneiden gleich die Kuchen an.«

			Wir blieben noch für eine Runde »Wer bin ich« – das Spiel, bei dem man sich einen kleinen Zettel mit dem Namen einer berühmten Persönlichkeit auf die Stirn klebt und den anderen in der Runde Fragen stellen muss, um zu erraten, wer man sein soll. 

			Es war genau die Art von Spielen, aus denen ich mich sonst immer rausgehalten hatte, als ich hier wohnte. Doch May und Sophie verschworen sich gegen mich.

			»Na schön«, gab ich nach. »Aber ich darf eure beiden aussuchen.« Also heftete ich »Miley Cyrus« an Sophies Stirn und »Präsident Obama« an Mays.

			May schrieb meinen Zettel, aber Sophie klebte ihn mir auf. Als sie sich zu mir rüberbeugte, wehte ein Hauch Grüner-Apfel-Shampoo zu mir.

			»Bin ich I-Aah?«, fragte ich sofort.

			May verdrehte die Augen. »Viel zu offensichtlich. Versuch’s noch mal.«

			»Ich brauch noch ein Stück Kuchen für dieses Spiel«, sagte ich. »Noch jemand?«

			Beide sagten, sie seien pappsatt, also holte ich Nachschlag für mich selbst. Zach stand am Tisch mit den Desserts, einen Zettel an seiner Stirn. Zac Efron stand darauf.

			»Lass mich raten. Die Zwillinge haben deinen ausgesucht?«

			Zach grinste. Er war ein Mann weniger Worte.

			»Deiner ist wenigstens schmeichelhaft. Bei mir ist es irgend so ein Arschloch, stimmt’s?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Frag das ehemalige Sektenmitglied nicht nach kulturellem Trivialwissen. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass du niemand Cooles bist.«

			Ich brauchte nur eine Runde, um zu erraten, dass ich Donald Trump sein sollte. Als Sophie dann ihre Person erriet, kam sie zu mir rüber und bewarf mich mit dem Zettel. »Miley Cyrus? Du hast die übelste Sängerin, die je eine Million Platten verkauft hat, aus mir gemacht? Du bist so ein Arsch, Jude Nickel.« Sie schlug mir auf den Arm.

			»Hab nie was anderes behauptet.«

			Daraufhin verdrehte May die Augen. »Wollt ihr noch Kaffee, bevor ihr geht?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Wir fahren jetzt besser los.«

			May umarmte mich. »Ich gehe Sophies Mantel holen. Komm nächste Woche wieder. Bring Sophie mit«, fügte sie schnell noch hinzu. 

			Meine Antwort blieb unverbindlich. »Danke, Pu-Bär.«

			Nach einer schnellen Verabschiedungsrunde waren wir wieder unterwegs Richtung Colebury. Sophie saß schweigend auf dem Beifahrersitz. Regen pladderte gegen die Windschutzscheibe, und ich fuhr wieder langsam. Ich war satt gegessen und innerlich von Wärme erfüllt durch das Zusammensein mit guten Freunden. Wenn ich diesen Zustand jemals einem Suchtberater beschriebe, würde der mir mit Sicherheit raten, ihn abzuspeichern. »Selbst im trostlosesten Leben gibt es schöne Momente«, hatte ich mal einen Abhängigen sagen hören. »Verpass sie nich’.« 

			»Das war schön«, sagte Sophie schließlich und spiegelte damit meine Gedanken wider.

			»Es sind gute Leute.« Ich bremste ab, um die Ausfahrt zu nehmen.

			»Stimmt.« Wieder verstrich ein Moment des Schweigens. »Wieso nennt May dich I-Aah?«

			Ich schnaubte. »Weiß nicht. Ist einfach so eine Masche von uns.«

			»Seid ihr zwei ein Paar?«

			Bei der Frage setzte ich mich überrascht gerader hin. »Nie im Leben.«

			»Wieso nicht?«

			Weil wir beide in jemand anders verliebt sind. Das konnte ich allerdings nicht laut sagen. »Sie ist eine gute Freundin.« Mit die einzige, die ich hatte. »Sie hat mich immer zu den Treffen der Suchthilfegruppe gefahren, nachdem wir zusammen auf dem Bauernmarkt gearbeitet hatten.«

			Die nächsten Worte sagte Sophie so leise, dass ich sie fast nicht gehört hätte. »Ich bin froh, dass du die Unterstützung bekommst, die du brauchst.«

			Die Straßen von Colebury lagen heute Abend verlassen da. Ich hielt um die Ecke von Sophies Haus an. Auf keinen Fall durfte ich dabei gesehen werden, wie ich sie absetzte. Ich stellte den Motor ab. Plötzlich hüllte uns Stille ein. Jetzt waren da nur das sanfte Trommeln der Regentropfen auf dem Autodach und das Wissen, dass wir zum ersten Mal seit Jahren wirklich allein miteinander waren.

			Sophie saß ganz still. Als ihr Blick zu mir schnellte, zog sich mein Herz auf unliebsame Weise zusammen. Ob es klug war oder nicht, ich bedauerte, dass der Abend vorbei war. »Wie steht’s mit dir?«, fragte ich leise. »Bekommst du, was du brauchst?« 

			Sie neigte leicht den Kopf und blickte aus dem Beifahrerfenster. »Manchmal«, flüsterte sie.

			»Wie kommt es, dass du immer noch in Vermont bist?«, fragte ich. »Ich dachte, du würdest längst Miley Cyrus Konkurrenz machen.«

			»Ich …« Sie seufzte. »Das ist eine lange Geschichte.«

			»Du brauchst sie mir nicht zu erzählen«, machte ich schnell einen Rückzieher.

			Sophie wandte den Kopf noch einmal zu mir. »Danke, dass du mich heute Abend gerettet hast.«

			Es lag ein so verletzlicher Ausdruck auf ihrem süßen Gesicht, dass ich Schwierigkeiten hatte, eine Antwort zu geben. Ich räusperte mich. »Ich weiß, dass ich richtig Scheiße gebaut habe, Soph. Aber falls du je meine Hilfe brauchen solltest, gibt es nichts, was ich nicht für dich tun würde.« Obwohl ich schon flüsterte, versagte meine Stimme bei dem letzten Wort.

			Sophie stiegen Tränen in die Augen. Sie fasste an den Türgriff. »Gute Nacht, Jude.«

			Ich glaubte nicht, eine Antwort herauszubekommen. Also hob ich nur die Hand und schob ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

			Das war ein fataler Fehler. Denn als ich sie berührte, änderte sich alles. Sophies Wange landete an meiner Handfläche, ihre Haut war seidig und kühl. Ich erschauerte bei der Berührung, und Sophie spürte es. Sie sah mir fest in die Augen. Rosa Lippen teilten sich, sie biss sich auf die Unterlippe.

			Sie zu küssen, war keine bewusste Entscheidung. Es war einfach unausweichlich, so wie Donnergrollen auf einen Blitz folgte. Wir beugten uns gleichzeitig vor. Ich schloss die Augen, damit ich ihren leicht geschockten Gesichtsausdruck nicht zu sehen brauchte. Doch das änderte nichts. Sophie. Unter einem Seufzer streiften sich unsere Lippen. Und dann verschmolz mein Mund mit ihrem. Ich küsste sie ganz langsam. Einmal. Zweimal. Selbst in meinem vom Verlangen vernebelten Zustand wusste ich, dass ich mir jede Sekunde einprägen musste.

			»Mmm«, wisperte sie. Sanft schob sie ihre Finger in mein Haar.

			Ich wusste, das hier war nicht erlaubt, doch das machte es nur umso schöner. Ich berührte, um Einlass bittend, den Spalt zwischen ihren Lippen mit der Zunge, und sie öffnete seufzend den Mund für mich. Als unsere Zungen gegeneinander glitten, bestätigte das nur, was ich bereits wusste – sie schmeckte wie das süßeste Geschenk, das ich je bekommen hatte.

			Das allererste Mal hatte ich Sophie im Auto im Regen geküsst. Bei diesem Kuss war mir eine Woge der Lust und Hoffnung durch die Adern gerauscht. Aber diesmal verspürte ich ein schmerzliches, unmögliches Verlangen.

			Sophie drückte sich noch dichter an mich, und ich merkte, wie sich mein Puls beschleunigte. Doch das hier sollte nicht mehr sein. Wir sollten nicht sein.

			Es brachte mich um, doch ich beendete sanft den Kuss. Da ich noch nicht so weit war, mich ganz von ihr zu lösen, endeten wir Stirn an Stirn, und unsere bekümmerten Blicke spiegelten einander. »Gute Nacht, Süße«, flüsterte ich. »Mach’s gut.«

			Einen Moment lang sah sie mich nur blinzelnd an, dann richtete sie sich langsam auf. Ohne ein weiteres Wort machte Sophie die Autotür auf und stieg aus. Das Geräusch, als die Tür wieder zufiel, erinnerte mich an eine ins Schloss fallende Zellentür.
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			Sophie

			Innerer DJ spielt: »Pompeii« von Bastille 

			Als ich durch den Regen rannte, kamen mir die Tropfen, die auf meinem Gesicht landeten, gerade recht. Ich hatte den Kälteschock, den sie mir verpassten, nötig, um mein klopfendes Herz zu beruhigen. Mein Verstand war ein Partysong, laut und energiegeladen. Doch als ich den Weg zu unserem Haus hinauflief, begann die brütende Stille mich schon zu erdrücken, bevor ich überhaupt die Tür erreichte.

			Das Verandalicht schien in dem gleichen warmen Gelbton wie das der Nachbarn. Doch der Schein trog. In unserem Haus gab es nichts Warmes und Gemütliches. Nur drei Menschen, die in ihrem eigenen Schmerz badeten. Als ich die Tür hinter mir schloss, schaltete ich das Verandalicht aus. Ich hängte meinen regennassen Mantel auf und streifte meine Schuhe ab.

			Ich rannte durch die dunkle Küche und weiter nach oben. In meinem Zimmer machte ich mich bettfertig. Bekleidet mit einem alten T-Shirt und einer Flanellhose, kletterte ich im Dunkeln ins Bett. Natürlich hatte ich ein T-Shirt von Jude gegriffen. Dieses T-Shirt mit einem Aufdruck der Rockband Phish hatte ich ihm vor langer Zeit geklaut, als wir noch in der Highschool gewesen waren. Aber es erinnerte mich immer noch an ihn. Alles erinnerte mich an ihn. Ich lag mit klopfendem Herzen da und hatte noch frisch in Erinnerung, wie er schmeckte.

			Es war genau wie in der Highschool. Von unseren Dates war ich immer ganz aufgewühlt nach Hause gekommen, das Höschen nass vor lauter unerfülltem Verlangen.

			Jude zu küssen, war eine furchtbare Idee gewesen. Schlimm genug, dass ich es vermisste, ihn in meinem Leben zu haben. Ich trug bereits die Schuld mit mir herum, mich nach dem Kerl zu sehnen, der meinen Bruder getötet hatte. Doch jetzt merkte ich, dass ich daran dachte, wie sich seine raue Hand um meine angefühlt hatte und wie seine Bartstoppeln über mein Kinn gekratzt hatten, als wir uns küssten.

			Ich rollte mich herum und vergrub das Gesicht im Kissen. Meine Hüften lagen auf der festen Matratze, und ich wünschte mir, statt des Schaumstoffs und des Bezugs befände sich Jude unter mir.

		


		
			Sophie ist 17, Jude 18 

			In Sophies vorletztem Highschooljahr dreht sich alles ums Küssen. Sie küssen sich im Auto, während Punkrock aus Judes Lautsprechern dröhnt. Sie machen miteinander rum, bis sie vor Begierde keucht; ihre Oberschenkel zucken, ihre Finger graben sich in sein T-Shirt und zerren daran, als sie sich an ihn klammert.

			Es ist das Jahr, in dem ihr klar wird, wie satt sie es hat, ein braves Mädchen zu sein. Sie würde alles tun, worum Jude sie bittet. Das Einzige, was sie davon abhält, ihm die Kleider vom Leib zu reißen und ihn zu vögeln, ist ihre eigene Unerfahrenheit. Sie hat keine Angst vor dem ersten Sex, aber sie hat Angst, etwas falsch zu machen.

			Es ist echt ein Wunder, dass irgendwer seine Teenagerzeit überlebt.

			Nach einem frustrierenden Winter des Rummachens im Auto kommt der Frühling. Sie verlegen es auf den Tapps Hill. Eine Schotterstraße windet sich hinauf zum Gipfel, wo der »schöne Aussichtspunkt« von einem Schild und einem einsamen Picknicktisch markiert wird. Auf der anderen Straßenseite liegt eine Lichtung hinter einer Reihe wuchernder Fliederbüsche verborgen. Jude hat immer eine Picknickdecke im Kofferraum, und jetzt wandert ihr Rummachen in die Horizontale. Es ist der Hammer.

			Sophie liebt es, wie seine Hüften schwer auf ihr liegen, wenn er sich auf sie rollt. Sie kann die harte Länge seiner Erektion durch seine Jeans spüren, und das ist zugleich aufregend und erschreckend.

			Sie bleiben stundenlag dort, bis ihre Lippen rau sind, und hören den Fröschen bei ihrem Quak-Konzert in den Frühjahrsgewässern zu.

			Es geht weiterhin ziemlich zivilisiert zu – bis zu dem Abend, als sie zufällig einen Rock statt einer Jeans trägt. Den Outfitwechsel hat sie sich nicht vorher überlegt, aber wenn sie gewusst hätte, dass Jude dann endlich Hand an sie legen würde, hätte sie schon Wochen zuvor angefangen, sich wie ein Mitglied des Cheerleader-Teams anzuziehen. Seine Hand liegt auf ihrem Knie und wandert dann langsam an ihrem Oberschenkel hinauf, während sie sich küssen. Es scheint Ewigkeiten zu dauern, bis er die Finger unter ihr Höschen gleiten lässt, ihren Po umfasst und zärtlich darüberstreicht.

			Sophie wimmert zur Ermutigung. Er lässt die Finger kreisen und reizt sie. Dann – Gott sei Dank – taucht er sie zwischen ihre Pobacken und gleitet dann nach vorn in die glatte Feuchtigkeit, die ihn dort erwartet. Sie ist schamlos feucht, und Jude gibt einen Laut von sich, wie sie ihn noch nie zuvor gehört hat – ein so tiefes, lautes Stöhnen, dass sie im Einklang damit am ganzen Körper erschauert.

			Jude brummt, zieht sie näher an sich und ändert seinen Griff, sodass er sie einfacher berühren kann. Sie liegt zitternd in seinen Armen, während er mit den Fingern ihre zartesten Stellen erkundet. Sie umfasst seine Schultern und keucht in seinen Mund, zu erregt, um sich dafür zu schämen.

			Kreisend bewegt er seine Fingerspitzen tiefer, und sie stößt die Zunge in seinen Mund, um ihm zu zeigen, wie sehr ihr das gefällt. Ihr gesamtes Sein beschränkt sich auf endlose Küsse und seine forschende Hand. Es ist herrlich. Mit zitternden Händen greift sie an den Knopf seiner Jeans und lässt ihn aufspringen. Da scheint Mr Zurückhaltung für einen Augenblick seine totale Kontrolle über die Situation zu verlieren. Seine Küsse werden wild und ungeschickt, als sie seinen Reißverschluss herunterzieht und die Finger an seinen Shorts hinabgleiten lässt.

			Es geht so wild zu, dass sie das Gefühl hat, den Verstand zu verlieren. Sie wimmert an seinem Mund und unterbricht dann den Kuss, um ihre Lippen an Judes Ohr zu bringen und hineinzuflüstern – denn manches lässt sich leichter leise sagen. »Mach’s einfach«, fleht sie. »Ich möchte dich in mir spüren.«

			Jude stöhnt und beißt sich so fest auf die Lippe, dass sie sicher ist, dass er Blut schmeckt. »Es geht noch nicht. Du weißt, ich möchte es.«

			»Niemand braucht davon zu erfahren.«

			»Ist egal«, raunt er heiser. »Der Chief vermutet bereits das Schlimmste. Ich muss dem alten Sack in die Augen schauen können und wissen, dass ich keinen Sex mit seinem kleinen Mädchen hatte, bevor sie achtzehn war.« Er schiebt ihre Hände weg von seiner Erektion und seufzt. Sophie ist enttäuscht, und es ist ihr ziemlich peinlich, dass sie abgewiesen worden ist. Sie hat noch nie zuvor darum gebeten, jedenfalls nicht mit Worten. »Ich zähle die Tage bis zu meinem Geburtstag«, mault sie.

			»Ich weiß.« Er küsst sie und lässt dann den Daumen zwischen ihre Beine gleiten und streichelt sie in einer kreisenden, quälend langsamen Bewegung. »Ich werde dir meinen Schwanz als Geschenk geben. Ich werde ’ne Schleife drumbinden.«

			Sie ist zu erregt, um zu lachen. »Erzähl mir mehr.«

			Während er überlegt, reibt er die Lippen an ihren, bis sie ihn unterbricht, indem sie ihm zart in die Unterlippe beißt. »Ich werde damit anfangen, dass ich dich im Mondlicht ausbreite und überall küsse.«

			Sie keucht, denn genau das hat sie sich schon unzählige Male vorgestellt. 

			Das versaute Geflüster geht weiter. »Ich werde dich mit meiner Zunge ganz heiß machen. Dann werde ich langsam hineingleiten …« Jetzt schiebt er eine Fingerspitze genau dorthin, wo sie ihn haben möchte. »Und dann werde ich dir wieder und wieder sagen, wie sehr ich dich liebe, so lange, bis du kommst.« Judes Mund saust hinunter auf ihren, und sie stöhnt in seinen Mund. 

			Seine Küsse sind wild und begierig, seine Finger schamlos. Sie verliert sich in seinen Berührungen und bewegt die Hüften im Rhythmus seines Herzschlags, bis sie erschauert und seinen Namen schluchzt.
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			Sophie

			Innerer DJ hat sich aufgehängt bei: »Helpless« von Hamilton

			Nachdem ich mich stundenlang herumgewälzt hatte, war ich schließlich eingeschlafen und bis kurz vor elf nicht mehr aufgewacht.

			Als ich nach unten ging, stellte ich bestürzt fest, dass keiner das Essen weggeräumt hatte. Also begann der Tag für mich damit, dass ich den vertrockneten Truthahn und alle Beilagen wegwarf. Ein Spaß für jemanden, der einmal die Woche ein Gemeindeessen organisierte, für das jede Spende wertvoll war.

			Danach brauchte ich Stunden, um die Küche zu putzen. Nebenan konnte ich die Lieblingssendungen meiner Mutter hören, aber ich war zu wütend, um rüberzugehen und lieb Kind bei ihr zu machen. Als ich den angetrockneten Kartoffelbrei aus der Servierschüssel schrubbte, fühlte ich mich genauso niedergeschlagen wie immer seit den schrecklichen ersten Tagen nach Gavins Tod.

			Drei Jahre später war meine Familie immer noch ein Desaster. Nein – dreieinhalb Jahre. Judes plötzliches Wiederauftauchen hatte mich dazu gebracht, noch mal nachzurechnen, wie schlimm es wirklich war.

			Als die Küche sauber war, ging ich ins Esszimmer, um mich mit den Soßenspritzern an der Wand und auf dem Teppich sowie dem zerbrochenen Geschirr an der Fußbodenleiste zu befassen. Ich kochte innerlich, während ich mich auf den Teppich kniete und die fettigen Scherben der Sauciere meiner Mutter aus der Sauerei herausfischte. Ich warf sie in der Küche in den Müll. 

			Dann kniete ich da und überlegte, wie man die Soßenflecken aus dem Teppich und von der Wand abbekam. Als hinter mir jemand eine Frage abfeuerte, war ich so überrascht, dass ich zusammenfuhr.

			»Wo warst du gestern Abend?«, wollte mein Vater wissen.

			»Herrgott.« Ich wirbelte zu ihm herum. Er lehnte mit einem Glas Whiskey in der Hand im Türrahmen. Mein Vater trank fast nie. Aber jetzt sah er besoffen aus. Sein Blick war unstet, und er schwankte.

			»Hab dich was gefragt«, lallte er. »Wo warst du?«

			»Aus. Mit einem Freund.« Wachsam stand ich auf. »Meinem Freund Denny«, log ich.

			»Bist du mit ihm zusammen?«

			»Geht dich nichts an.« Eine Lüge, eine Wahrheit. Das war fünfzig Prozent mehr Ehrlichkeit, als mein Vater sonst von mir bekam. Ich hatte es so satt, vor seinem Zorn den Kopf einzuziehen. Meines Vaters Wut kam mir mit einem Mal wirklich armselig vor. Zerbrochenes Geschirr und Whiskey. »Wieso räumst du das nicht auf?«, hörte ich mich fragen. Meine Mutter und ich vermieden es sonst, etwas von ihm zu verlangen. Jetzt gerade wusste ich nicht mehr, warum eigentlich.

			Er verzog das Gesicht zu einer hässlichen Fratze. »Wechsel nicht das scheiß Thema.«

			»Genau das ist das scheiß Thema«, blaffte ich. »Ich bin nicht irgend so ein Junior Deputy, den du herumkommandieren kannst. Und ich bin nicht dein Aschenputtel. Du willst in deinem Esszimmer einen Wutanfall kriegen? Schön. Aber erwarte nicht von mir, dass ich die Flecken wegmache.«

			»Miststück.« Er bewegte sich so schnell, dass ich es nicht kommen sah. Ein lautes Klatschen erschallte, als eine Seite meines Gesichts in Schmerz aufging.

			Reflexartig fasste ich mir an die Wange und wich zurück, wobei ich gegen die Wand stieß, die sauberzumachen ich ihn gebeten hatte. Der Teppich unter meinen nackten Füßen fühlte sich kalt und feucht an, und ich wäre fast ausgerutscht, als ich mich umdrehte, um aus dem Zimmer zu gehen. Ich schob mich an ihm vorbei und raste die Treppe hinauf, dann knallte ich die Tür zu meinem Zimmer zu.

			Heilige Scheiße. Ich hatte meine Zimmertür seit meiner Teenagerzeit nicht mehr zugeknallt. Damals war es bei unserem Zoff natürlich immer um Jude gegangen. Jetzt hielt er sich wieder in der Stadt auf, und ich war wieder dabei, mit meinem Vater zu streiten.

			Eine Endlosschleife.

			Diese deprimierende Erkenntnis lockte mich wieder in mein zerwühltes Bett, wo ich mich zusammenrollte und eine Hand an meine brennende Wange drückte.

			Ich muss hier weg. Das war glasklar. Ich stand drei Wochen vor meinem Abschluss, nach dem ich vermutlich keinen Job haben würde. Wenn das Krankenhaus Denny statt mich für die Vollzeitstelle aussuchte, bräuchte ich einen Plan B und müsste wegziehen. Ich war schon viel zu lange in diesem Haus geblieben. 

			Nach einer Weile klopfte es leise an der Tür. »Sophie?«

			Einen Moment lang antwortete ich nicht. Was würde meine Mutter tun, wenn ich auszöge? Würde sie überhaupt daran denken, regelmäßig zu essen? »Was ist?«

			Sie machte die Tür auf und kam zwei Schritte herein. Dann schloss sie die Tür hinter sich. »Tu das nicht«, flüsterte sie.

			»Was denn?« Ich setzte mich im Bett auf.

			Sie schüttelte den Kopf, die Ringe unter ihren Augen stachen wie lilafarbene Monde aus ihrem Gesicht hervor. »Hetz deinen Vater nicht auf. Ich ertrage den Lärm nicht.«

			Und ich hatte geglaubt, ich könnte nicht noch wütender werden. »Wie kannst du …«, sprudelte ich hervor. »Ich muss mir diesen Scheiß nicht von ihm gefallen lassen.« Und von dir auch nicht.

			»Er ist dein Vater.«

			Oh bitte. »Er ist mein Gefängniswärter.« Verflucht. »Mom, weißt du, was ein Enabler ist?«

			Sie sah mich nur mit stumpfem Blick an.

			»Nein? Na, dann schlag es im Duden nach. Denn ich glaube, ich bin deiner.« Ich erhob mich aus dem Bett. »Ich geh jetzt duschen. Sei so gut und geh mir aus dem Weg.«

			Als sie sich nicht rührte, schoss mein Blutdruck erneut in die Höhe. Mir reichte es. Ich legte ihr beide Hände auf die Schultern und schob sie beiseite. Dann öffnete ich meine Zimmertür und schlüpfte hinaus.

			Unter der Dusche brannte meine Wut heißer als das Wasser. Einer musste den Kürzeren ziehen. Doch dieser jemand war immer ich. 
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			Jude 

			Grad des Verlangens: 4 

			In der Nacht verwandelte sich der viele Regen in Schnee. Und wenn der auf einen Untergrund fiel, der nicht richtig gefroren war, würden die Straßen verdammt rutschig werden und lauter Verkehrsunfälle würden passieren. Heute würden die Cops und die Abschleppdienste mit Blechschäden und erzürnten Autofahrern beschäftigt sein, die die Wetterbedingungen außer Acht ließen, wenn sie aufs Gaspedal traten.

			Ich musste gerade reden. Ich hatte es geschafft, meinen Porsche an einem klaren Maiabend mit achtzig Stundenkilometern gegen einen Baum zu fahren.

			Der Schnee brachte unserer Werkstatt trotz des Feiertagswochenendes Arbeit ein. Es war noch nicht einmal halb elf, als eine bemitleidenswerte Frau, die noch die Lockenwickler im Haar hatte, einen neuen Volvo in die Einfahrt lenkte. Er hatte eine große Delle am Kotflügel und noch dazu lauter Kratzer.

			»Ich bin gegen unsere Grundstücksmauer gerutscht«, sagte sie. »Können Sie das reparieren?«

			Ich fuhr mit einer Hand über die Delle. Es war nicht allzu schlimm. »Ich kann das ausbeulen und den Lack ausbessern. Aber wenn es aussehen soll wie neu, müssen Sie den Kotflügel austauschen. Dafür müssten wir erst die Ersatzteile bestellen.«

			Sie rang die Hände. »Mein Mann kommt morgen von einem Besuch bei seiner Mutter nach Hause«, sagte sie. »Könnten Sie das irgendwie heute reparieren?« Ihre blauen Augen flehten mich an, Ja zu sagen. Entweder war ihr Ehemann ein fieser Kerl oder sie hatte schon so einige teure Autos gegen unbewegliche Hindernisse gesetzt.

			»Ich werd mein Bestes geben«, antwortete ich ausweichend. Wenigstens war es eine schwarze Lackierung. Ich sollte unter den Lacken, die wir dahatten, einen passenden Farbton finden.

			Ich rief ihr ein Taxi und machte mich dann zufrieden daran, die Delle auszubeulen. Das Unglück eines anderen war für mich ein Segen. Alle Hände voll zu tun zu haben, war das Einzige, was mich heute vor dem Durchdrehen bewahren konnte. Ich drehte das Radio in der Werkstatt laut auf und schob eine Stange unter den Radkasten des Volvo. Die Stunden verstrichen, während ich an meiner Reparaturarbeit herumwerkelte.

			Mein Vater kam den ganzen Tag über nicht in die Werkstatt. Nicht ein einziges Mal. Ich machte eine Pause, in der ich mir ein Mikrowellenessen genehmigte, aber abgesehen davon arbeitete ich bis zum späten Nachmittag. Ich machte einen astreinen Job. Als die Frau zurückkam, um ihren Wagen abzuholen, zuckte sie angesichts der Kosten für meine fünfstündige Arbeit nicht mal mit der Wimper.

			»Es sieht super aus«, lobte sie. »Vielen Dank.«

			Ich legte ihren Scheck in die Kasse und fuhr dann zum Abendessen in ein Fast-Food-Lokal. Als ich zurück in meinem Zimmer war, setzte das übliche Kribbeln wieder ein. Es war nicht allzu schlimm – vielleicht eine Drei auf einer Skala bis zehn. Aber das Feiertagswochenende dehnte sich vor mir aus – lang und ereignislos. Und die Erinnerung daran, wie ich Sophie am Abend zuvor in meinem Auto geküsst hatte, quälte mich.

			Eine Flasche Whiskey würde da Abhilfe schaffen, schlug mein beschissenes Hirn vor.

			Ich machte es mir auf meinem Bett mit einer alten Ausgabe von Joseph Conrads Herz der Finsternis bequem. Es war nicht gerade eine leichte Lektüre, aber das störte mich nicht. Ich kam gerade zu dem gruseligsten Teil, als ich knarzende Schritte die Treppe zu meinem Zimmer heraufkommen hörte.

			Mir standen die Haare im Nacken zu Berge, und ich legte das Buch weg. Mir fiel keine Menschenseele ein, die mich hier besuchen kommen würde. Wenn es ein alter Freund aus vergangenen Tagen war, wollte ich ihn wahrscheinlich nicht sehen.

			Als angeklopft wurde, geschah das nicht vorsichtig. »Jude?« Eine weibliche Stimme.

			Sophie.

			Ich sprang vom Bett auf und riss die Tür auf. Und da stand sie mit verschränkten Armen in der Dunkelheit und schaute wütend aus großen Augen zu mir hoch.

			»Hi?«, sagte ich verwirrt.

			Ehe ich wusste, was geschah, trat sie über die Türschwelle. Sophie kickte die Tür zu und lehnte sich dagegen. »Wirst du in Colebury bleiben?«, fragte sie fordernd. »Ich muss das wissen.«

			»Äh.« Scheiße. »Ich habe keine große Wahl. Keine andere Werkstatt wird mich einstellen.«

			Mein Verstand versuchte hinterherzukommen. Aber mein Körper verarbeitete die Information, dass Sophie keinen Meter von mir weg stand, einen Steinwurf von meinem Bett entfernt, auf dem wir öfter Sex gehabt als wirklich geschlafen hatten. Ihre Brust hob und senkte sich unter schnellen Atemzügen, und ihre Wangen waren gerötet.

			Moment mal – eine Wange war verfärbt. War das ein Handabdruck? Ich schob ihr das Haar aus dem Gesicht, um es mir genauer anzusehen. »Was zum Teufel?«, flüsterte ich. »Wer war das?«

			»Was glaubst du denn?« Ihre Worte waren wie kleine Eissplitter.

			Mein Gott. »Dein Vater?« Sanft fuhr ich mit dem Daumen die Umrisse dessen nach, was eine Ohrfeige gewesen sein musste. »Hast du ihm erzählt, dass du mit …?«

			»Nein! Ich bin doch nicht dumm. Sie griff nach meinem Handgelenk und zog meine Hand von ihrem Gesicht weg. Dann packte sie mein Flanellhemd mit beiden Händen und sah mir in die Augen. Ihr Blick war wild entschlossen. »Könntest du bitte der eine Mensch sein, der mir heute nicht das Gefühl gibt, dumm zu sein?«

			Die Zeit blieb stehen, während ich einen Atemzug lang die Luft anhielt und Sophie ihre Hände gegen meinen Körper drückte, sodass ihre Wärme meine Brustmuskeln versengte. Wir starrten einander an, und Verwirrung machte sich in mir breit. Und dann wurde alles sogar noch komplizierter. Sophie stellte sich auf die Zehenspitzen und zog mich zu einem Kuss an sich.

			Ich war noch nie derart baff gewesen. Ihren weichen Mund auf meinem zu spüren, kam so unerwartet und war mir doch so vertraut, dass es nicht auszuhalten war. Als unsere Lippen langsam übereinanderglitten, blieb mir die Luft weg. Doch ich konnte mich nicht von ihr lösen. Nur noch eine Kostprobe, schlug mein beschissenes Hirn vor. Ich stützte die Handflächen an der Tür ab und beugte mich hinunter zu ihrem süßen Mund.

			Sie öffnete ihn sofort für mich. Als sich unsere Zungen berührten, hatte ich das Gefühl, als ob ich fallen oder zu schnell einen Hügel hinunterrennen würde. Sie schmeckte nach Sophie. Sie schmeckte nach dem Besten, was mir je passiert war. Warme Hände legten sich um meinen Bizeps. Als ich an ihrer Lippe knabberte, wimmerte sie, und mein Schwanz richtete sich munter auf wie ein einsamer Streuner, der plötzlich ein Festmahl roch. Ich stieß mit der Zunge gegen ihre, und sie stöhnte in meinen Mund. Ihre Hände wanderten zur Knopfleiste meines Hemds. In dem Moment erinnerte ich mich daran, wer ich war und dass das gar keine gute Idee war.

			Obwohl es mir im Herzen wehtat, riss ich den Mund von Sophies weg. Ich beugte mich zur Seite und lehnte die Stirn an die kühle Metalltür. Unsere Körper waren immer noch aneinandergepresst, aber solange ich sie nicht küsste, könnte ich wahrscheinlich ein, zwei klare Gedanken fassen.

			Sie ließ ihre Hände still an meinem Brustkorb liegen, und ihre Wärme brannte durch mein Shirt. »Jude«, flüsterte sie. »Was ist mit deiner Aussage, du würdest alles für mich tun?«

			Zum Türblatt sagte ich: »Die stimmt immer noch.«

			Sie ließ die Finger in der Mitte meiner Brust nach oben wandern und dann wieder hinab. Sie wollte mich fertigmachen, und mit Sicherheit hatte ich das auch verdient. »Warum hast du dann aufgehört?«

			War das nicht offensichtlich? Sophie und ich konnten nie und nimmer zusammen sein. Es spielte keine Rolle, dass ich sie immer noch liebte. Und es spielte keine Rolle, dass wir immer die Art von glühender Leidenschaft füreinander empfunden hatten, wie sie in Rocksongs verewigt wurde. »Wieso bist du hier? Ganz im Ernst.«

			Sie gab einen verärgerten Laut von sich. »Warum bin ich denn sonst je hier gewesen? Weil wir scharf aufeinander sind.«

			»Nicht alles, was wir wollen, ist gut für uns.«

			»Stimmt wohl. Aber wem schadet es denn?«

			Mir, dachte ich sofort. Alleine, dass ich sie in meinem Zimmer hatte, war schlimm. Die Erinnerungen strömten nur so aus mir heraus. Der Geschmack ihres Kirschlipgloss auf meiner Zunge. Der Duft ihres Haars, der mich einhüllte. Wir hatten in diesem Zimmer so viele Stunden damit verbracht, die Laken zum Glühen zu bringen.

			»Wem schadet es denn?«, wiederholte sie. »Meinem Bruder nicht. Er ist tot. Und auch nicht meiner Familie. Die interessiert sich nur noch einen Scheißdreck für mich.«

			Es brach mir das Herz, das zu hören. Doch ich hatte das Recht, mich zu ihrer Familientragödie zu äußern, an dem Tag verwirkt, als ihr Bruder starb. Ich richtete mich auf und sah ihr direkt in die Augen. »Soph, ich würde dir alles geben. Nur habe ich nicht viel zu geben.« Das war bei Gott die aufrichtige Wahrheit.

			Wir standen so dicht beieinander – Bauch an Bauch –, dass sie ihre Absicht in dem leisesten Flüstern kundtun konnte, das ich je gehört hatte. »Ich bin seit drei Jahren nicht anständig gefickt worden, Jude. Lässt du mich nach allem, was passiert ist, etwa betteln?«

			Zu hören, wie ihr süßer Mund gefickt flüsterte, ließ mich ungelogen in Flammen aufgehen. Ich brauchte meine ganze Selbstbeherrschung, um die Hände an der Tür zu behalten. Eigentlich wollte ich ihr die Kleider vom Leib reißen. »Du bist seit drei Jahren nicht gefickt worden?«, wiederholte ich flüsternd. Ich presste meine Stirn an ihre und starrte aus dieser kurzen Entfernung in ihre Augen.

			Sie blinzelte zu mir hoch. »Ich sagte anständig.«

			Heilige Scheiße. Sie machte eine verfickte Herausforderung daraus. Sie hatte bei mir schon immer mühelos die richtigen Knöpfe gedrückt. Ich würde alles für mein Mädchen tun.

			Eine leise Stimme in meinem Kopf korrigierte diese Ansicht. Alles außer das, was sie am meisten von dir gebraucht hätte. Abstinenz von Drogen.

			Doch es war leicht, diesen Gedanken beiseitezuschieben, denn Sophie hatte gerade das Bild heraufbeschworen, wie ein anderer seine Hände auf ihr hatte. Gott, wie ich diese Vorstellung hasste. Es juckte mir in den Fingern, mir wiederzuholen, was mir gehörte. Ich wollte sie mit meinem Körper bedecken. Sie überall berühren.

			Ich stand gefährlich nah davor, die Selbstbeherrschung zu verlieren. Wie überaus vertraut.

			»Jude«, wisperte sie und fuhr mit ihren ungezogenen Händen an meinem Bauch hinab, strich zart mit einer Hand am Bund meiner Jeans entlang und dann tiefer, um sie endlich auf meinen steinharten Schwanz zu legen. »Es ist bloß Sex.«

			Als ich sie das sagen hörte, brach es mir erneut das Herz. So etwas wie »bloß Sex« gab es mit ihr nicht. Nicht für mich.

			Sie ließ den Knopf meiner Jeans aufspringen, und ich schloss die Augen. Wenn sie meinte, ein guter Fick wäre alles, was ich ihr bieten konnte, war das kaum zu bestreiten.

			Wer sagte denn, dass ich meinen Platz in dieser Welt nicht kannte?

			Als Sophie meinen Reißverschluss aufmachte, ließ ich es geschehen. Doch dann hielt ich ihre forschen Hände erneut fest und küsste sie wieder. Sie wimmerte beim ersten Übereinandergleiten unserer Lippen. Als sich unsere Zungen umeinander wanden, legte ich meine Hände auf ihre Hüften und zog sie mit mir nach hinten ins Zimmer. Sie versuchte, mich Richtung Bett zu schieben, aber das lief nicht. Zu sehr wie in alten Zeiten. Ich legte eine Hand an ihr Kinn und tauchte für den innigsten Kuss überhaupt in ihren Mund ein. Noch eine Kostprobe. Mehr würde ich mir nicht erlauben. Wenn sie es machen wollte, dann nur auf meine Weise.

			Ich griff an ihre Jacke, streifte sie ihr ab und warf sie auf den Boden. Dann packte ich Sophie bei den Hüften und drehte sie zur Kommode herum. Obenauf lagen zwei saubere Hemden, aber ich fegte sie herunter. Sophie kapierte es sofort. Sie stützte sich für mich mit den Ellbogen auf.

			»Braves Mädchen«, murmelte ich und streichelte mit einer Hand über ihren Hintern. Ihre Antwort war ein Stöhnen. Sie trug ein T-Shirt-Kleid, das sich weich unter meinen Fingern anfühlte. »Genau so werd ich dich ficken«, brummte ich und hob ihr Kleid an. Sie trug eine Strumpfhose darunter, also griff ich ans Bündchen und zog sie herunter. Kein Höschen. Da waren nur weiche, glatte Haut und ihr perfekter runder Po in meinen Händen. Ich schlang einen Arm um ihre Hüfte und ließ die Hand über ihren Bauch nach unten in das getrimmte V weicher Haare gleiten. Sie wimmerte, als meine Finger ihr feuchtes Zentrum berührten. Und ich ächzte wie das notgeile Untier, das ich war. 

			Das war’s. Mein Bewusstsein gab den Kampf auf und überließ meinem begierigen Körper das Feld. Mein Mund fand Sophies Nacken, meine Lippen verwöhnten ihre zarte Haut. Sie senkte den Kopf und stöhnte, während ich ihren süßen Körper mit meinen Fingern reizte. Als ich mit kreisenden Bewegungen ihre feuchten Schamlippen berührte, pochte es vor Verlangen in meinen Ohren.

			Mein, mein, mein, sang mein beschissenes Hirn.

			Mit der freien Hand zerrte ich meine Jeans und die Unterhose gerade so weit herunter, dass mein pulsierender Schwanz freikam. Sophie drückte ihren Po gegen meinen Schritt, denn sie wollte näher an mich heran. Wir waren ein Wirrwarr aus halb ausgezogenen Klamotten und stürmischem Verlangen. Aber ein Detail gab es da noch zu erledigen.

			Bis jetzt hatte ich es vermieden, in den angelaufenen alten Spiegel über der Kommode zu schauen, denn ich wusste, wenn ich ihr in die Augen sähe, würde das hier nur noch schwerer für mich werden. Doch jetzt blickte ich Sophies Spiegelbild an. »Hast du immer noch die …« Als wir zusammen gewesen waren, hatte sie sich eine Spirale einsetzen lassen.

			»Ja, mach weiter«, keuchte sie. In dem trüben Spiegel flehten mich ihre Augen an und hielten mich in ihrem Traktorstrahl aus Verlangen gefangen. Also starrte ich sie geradewegs an, während ich die Knie beugte, mich in Position brachte und ihre Klitoris mit der Spitze meines Schwanzes reizte.

			Sie bekam einen wollüstigen Schlafzimmerblick, ihr Mund erschlaffte. Es war das verdammt Sexieste, was ich je gesehen hatte. Mein Herz schlug so heftig, dass ich es in den Ohren spüren konnte. Sophie drückte sich lustvoll gegen mich, sodass ich mich nicht davon abhalten konnte, es zu tun.

			Zum ersten Mal seit Jahren drang ich in ein Mädchen ein. Mein Mädchen. Von ihrem feuchten, seidigen Körper umschlossen zu sein, war alles, was ich je gewollt hatte. Das hier hätte eigentlich nie wieder passieren sollen, und ich hatte keine Ahnung, warum es jetzt doch passierte. Doch mir brach der Schweiß aus, als eine neuerliche Welle der Lust über mich hinwegwogte. 

			Ich musste mich abstützen, jeden Muskel in meinem Bauch anspannen und konnte meinen Höhepunkt doch kaum hinauszögern. Und ich musste den Blickkontakt mit Sophie unterbrechen und den Kopf in den Nacken legen. Für ein paar Sekunden inspizierte ich den alten Putz an der Zimmerdecke über mir.

			Ich atmete ein paarmal tief durch und schaffte es so, mich zusammenzureißen.

			Sophie hielt inne. Als ich das Kinn wieder senkte, stellte ich fest, dass sie mich anstarrte. »Okay?«, formte sie mit den Lippen.

			»Klar«, log ich und brachte mich tief in sie, indem ich die Hüften vorschnellen ließ. Angesichts dieser plötzlichen Wucht musste Sophie sich an die Kommode klammern, um Halt zu finden. Das gefiel mir, also machte ich es noch einmal. Schließlich wollte sie genau das. Es ist bloß Sex, hatte sie gesagt.

			Es ist bloß Sex. Es ist bloß Sex.

			Das zu wiederholen, war wohl die einzige Möglichkeit, trockene Augen zu behalten. »Wolltest du es so?«, ächzte ich.

			»Ja«, keuchte sie. Ihre Fingerknöchel traten vom Festhalten an der Kommode weiß hervor, und sie hatte die Augen geschlossen. »Mehr.«

			»Kannst du haben.« Bei jedem Stoß hörte ich mich selbst ächzen.

			»Jude«, stöhnte sie, und ich presste die Zähne zusammen.

			Bitte sehr. Ich konnte ungezügelten, wütenden Sex mit der Liebe meines Lebens haben. Ich drosselte das Tempo, hielt ihre Hüften und ließ meinen feuchten Schwanz langsam rein und raus gleiten. Es ist bloß Sex. Aber es fühlte sich so gut an, dass mir klar war, ich würde nicht mehr viel länger durchhalten. »Willst du, dass ich dich anfasse?«, murmelte ich.

			»Jaaaa«, flüsterte sie, und ihr Blick unter den schweren Lidern begegnete im Spiegel erneut meinem.

			»Ja? Wo?« Sophie wimmerte und drückte mir den Po entgegen. »Ich hör dich nicht, meine Schöne. Wo soll ich dich anfassen?« Ich grub die Finger in ihre Hüften. »Hier?«

			Sie schüttelte unbeholfen den Kopf.

			Ich hatte genug von ihrem T-Shirt-Kleid. Als ich es hochzog, hob sie die Arme, damit ich ihr das blöde Ding über den Kopf ziehen konnte. Darunter trug sie nur einen kleinen schwarzen BH, den ich einen Augenblick später aufgemacht und weggeschleudert hatte. Es hatte was schön Versautes, sie nackt auszuziehen, während ich immer noch angezogen war. Im Spiegel wippten ihre Brüste bei jedem meiner Stöße, und der Anblick brachte mich zum Stöhnen.

			»Fass mich an.« Ihre Stimme war ein kehliges Keuchen, und ich musste die Zähne zusammenpressen, so groß war der Drang zu kommen.

			»Wo?«, ächzte ich. Mein Körper stand in Flammen. Mit einer Hand zerrte ich mir das Hemd über den Kopf, damit ich nicht abfackelte. Doch das war ein Fehler, denn nun berührte ich so viel von Sophies Haut. Im Spiegel konnte ich sehen, wie mein Körper gegen ihren drängte.

			Fuck.

			Sophie nahm eine meiner Hände und zerrte sie an ihrem Körper nach unten, bis meine Finger ihre feuchte Klitoris streiften. Ich fing an sie zu berühren, tauchte die Finger ein, um sie mit ihrer Feuchtigkeit zu benetzen, bevor ich sie weiterreizte.

			»Härter«, flehte sie.

			»Ja, Ma’am.« Dieser Sexsklave hier gehorchte nur allzu gern. Ich war so hart, dass es wehtat. Mein Körper verlangte schmerzhaft nach Erlösung. Ich stützte eine Hand neben ihrer auf der Kommode auf und stieß immer wieder hart in sie. Die andere Hand legte ich auf ihre Scham und ließ die Finger gegen all das gleiten, was von unserer einmal so besonderen Verbindung übrig war. Ich konnte die Wucht meiner Stöße spüren, durch die ich mich dem Ziel näherte. Sie hatte einmal ganz mir gehört, und ich hatte es verspielt.

			Ich drückte mich ihr entgegen, um meinem Leid ein Ende zu bereiten. Ich stand kurz davor, den Punkt zu erreichen, an dem es kein Zurück mehr gab, und abgesehen von dem Wunsch nach Erleichterung war mir jetzt alles egal.

			»Oh«, schluchzte Sophie. Ich spürte, wie sie unter mir erbebte. Stöhnend sank sie gegen die Kommode.

			Jemand schrie auf, und dieser Jemand musste ich gewesen sein. Heilige Scheiße. Das erlösende Gefühl durchflutete mich mit solcher Heftigkeit, dass mir die Sicht vor Augen verschwamm.

			Dann standen wir beide über die Kommode gebeugt da, halb hinüber und heftig keuchend. Mit letzter Kraft schlang ich einen Arm um Sophie und zog sie mit mir drei Schritte rückwärts, bis wir beide aufs Bett plumpsten. Ich streifte meine Jeans ab, denn mir war zu warm und ich momentan zu reizempfindlich, um irgendwas an meinem Körper zu haben.

			Seufzend rollte sich Sophie auf die Seite des Betts, die einmal ihre gewesen war, mit dem Gesicht zur Tür liegend zog sie die Knie ans Kinn. Wir waren letztendlich genau dort gelandet, wo ich nicht mit ihr hingewollt hatte, und rutschten in die richtige Position – in meinem Bett ebenso wie in meiner Erinnerung. Aber ich war zu erschöpft, als dass es mich groß gekümmert hätte. Ich kam immer noch von einem mächtigen Orgasmus runter – der besten natürlichen Droge des Körpers. Endorphine legten sich glättend um meine zerfaserten Nervenenden, sodass ich willenlos und friedvoll war. Sophies Beine waren mit meinen verschränkt, und ohne nachzudenken, streichelte ich mit dem Fuß über ihren Spann. Eine Minute der Stille verging und dann noch eine. Schlaf schien gerade eine echte Option zu werden, als ich sah, wie Sophies Rücken heftig zuckte. Ich legte eine Hand darauf und spürte eine erneute Bewegung. Ein Ruck. Ein Schluchzen.

			Sie weinte vollkommen lautlos.

			Instinktiv brachte ich meinen Körper dichter an ihren, zog ihre Hüfte gegen meine Leiste und legte einen Arm um ihre Taille. Es war die klassische Tröstestellung. Zu blöd, dass ich vor dreieinhalb Jahren unser beider Leben dermaßen versaut hatte, dass ich keine tröstenden Worte anzubieten hatte.

			Ihr nächstes Schluchzen war alles andere als lautlos. Es war ein rauer, wilder Laut.

			Und er riss mich entzwei.

			»Schsch«, machte ich und küsste sie auf die Schulter. Das war alles, was ich ihr zu bieten hatte. Ein »Schsch«. Nutzlos.

			»Es tut mir leid«, keuchte sie. »Ich hätte nicht kommen sollen.«

			Dem konnte ich nicht wirklich widersprechen. Sie sollte weder hier in meinem Zimmer noch in meinem Leben sein. Zu weinen war eine ziemlich gesunde Reaktion darauf. »Ich weiß, dass es schwer ist. Manches ist einfach scheißtraurig, und man kann nichts dagegen machen.« Mein eigenes Versagen fühlte sich an wie ein Messerstich in die Brust.

			»Ich bin so wütend auf dich«, schluchzte sie.

			»Ich weiß, Baby. Ich habe es nicht anders verdient.«

			»Du hast meine Briefe nicht angenommen.«

			Scheiße. Ich presste meine Hand auf ihren Rücken. »Soph, ich hab sie nicht etwa wie ein wütender Affe aus dem Käfig geworfen, okay? Ich war auf Entzug. Cold Turkey. Und es gab lauter Sachen, um die ich mich kümmern sollte – eine Besucherliste und Formulare ausfüllen.« Ich strich ihr das seidige Haar aus dem Nacken und massierte die Muskeln an ihrer Schulter. Gott, ihren Körper so daliegen zu sehen, war mir so vertraut, dass es wehtat. Doch der Schmerz war wie ein Muskelkater nach einem Workout – notwendig und nicht ganz und gar schlecht. »Weißt du, ich hab mich drei Wochen lang nur übergeben. Ich konnte mich nicht so um meine Angelegenheiten kümmern, wie ich sollte.«

			Sophie schien sich weit genug zu beruhigen, um mir zuzuhören. Sie schniefte leise, und ihr Atem wurde ruhiger.

			»Da drinnen erklärt einem auch keiner richtig was«, sagte ich flüsternd. »Ich hatte den Erhalt deiner Briefe noch nicht quittiert und war mir nicht sicher, ob ich es tun sollte. Ich fand, ich hatte nichts verdient, was von dir kam. Als es mir dann endlich so weit gut ging, dass ich jemanden nach ihnen fragen konnte, sagten sie mir, es sei zu spät. Und ich dachte mir, es wäre ganz gut so. Ich war sowieso nicht gut für dich.«

			Ich konnte hören, dass sie versuchte sich zu beruhigen. Sie atmete langsam einmal tief durch. »Aber es gab auch niemand anderen, der gut für mich gewesen wäre. Ich habe mich drei Wochen lang gefragt, wo du hin warst und was wirklich passiert war. Niemand beantwortete meine Fragen. Und niemand wollte hören, dass ich traurig war. Bei mir zu Hause spricht keiner deinen Namen aus.«

			Wer konnte es ihnen verdenken?

			»Und du hast nicht mit mir geredet. Das war einfach grausam.«

			Das Messer in meiner Brust drehte sich herum. Ich konnte nichts tun, außer sie noch ein bisschen fester in den Arm zu nehmen und mich noch einmal zu entschuldigen. »Es tut mir leid, dass ich dich ganz allein gelassen habe. Aber dieser Scheiß, den ich mir durch die Nase gezogen habe, hatte für mich Vorrang vor allem anderen. Ich wusste nicht, wie ich damit aufhören sollte.« 

			Ihre Stimme klang rau, als sie weitersprach. »Du hättest mir sagen können, dass du Hilfe brauchtest.«

			Als ob. Jetzt tischte ich ihr eine fette Lüge auf. »Wenn ich in der Lage gewesen wäre, es zuzugeben, wärst du diejenige gewesen, der ich es gesagt hätte.« Doch das genaue Gegenteil stimmte. Sophie wäre der letzte Mensch in meinem Leben gewesen, der es erfahren sollte. Erst hätte ich alle anderen enttäuscht. Sie hatte mich immer auf ein Podest gestellt, das ich nicht verdiente. Doch ich hatte vorgehabt, dort oben zu bleiben. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich ihr niemals meine hässliche Seite gezeigt.

			Doch wie sich herausstellte, konnte ich es nicht.

			»Ich habe dich so sehr geliebt«, sagte sie.

			Geliebt. Bei dem Wort fingen meine Augen an zu brennen. Dass sie die Vergangenheitsform benutzte, war kein Schock. Trotzdem tat es weh.

			Vielleicht wartete sie auf eine Antwort von mir, doch ich hatte keine parat. Und jetzt war ich einfach nur erschöpft – körperlich wie seelisch ausgelaugt. Ich lag da, hielt sie einfach im Arm und hatte Mühe, die Augen offen zu halten.

			»Ich muss nach Hause«, sagte sie schließlich. »Mein Vater flippt noch mal aus, wenn er von der Spätschicht heimkommt und ich nicht da bin.« Sie seufzte.

			Das machte mich wieder wach. »Bist du dort sicher?«

			Sie seufzte. »Ja. Ich hab bloß eine abbekommen, als ich ihn gereizt hab.«

			Verdammt. Fing es nicht immer so an? »Wieso wohnst du überhaupt dort?«

			Ihre Stimme war tonlos. »Meiner Mutter geht es nicht gut. Nach dem zweiten Jahr am College bin ich wieder zu Hause eingezogen, um ihr zu helfen. Ist eine lange Geschichte.«

			Solche hatten wir nur noch.

			Sophie wand sich aus meiner Umarmung, setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante. Dann hob sie ihre verhedderte Strumpfhose vom Boden auf und zog sie an.

			Ich stand stolpernd auf und schüttelte ihr Kleid aus. Sie nahm es, ohne mir in die Augen zu sehen. Ich zog meine Jeans ohne was drunter an und machte den Reißverschluss zu. Das Danach. Sophie und ich hatten uns immer in meinem Bett aneinandergekuschelt und waren eingeschlafen. Das hier fühlte sich schäbig an.

			Nachdem sie ihren BH angezogen und sich das Kleid übergestreift hatte, blieb sie noch für eine Minute auf meiner Bettkante sitzen und kaute auf ihrer Unterlippe.

			Ich setzte mich neben sie.

			»Tut mir leid, dass ich meinen Ballast bei dir abgeladen hab«, sagte sie leise, und ihr trauriger Blick begegnete meinem wieder.

			»Mein Ballast lächelt deinen nur müde an«, flüsterte ich. »Und ich hatte seit über drei Jahren keinen Sex, also …«

			Sie stieß ein ersticktes Lachen aus, bekam jedoch wieder feuchte Augen. Sie sprang auf. »Ich werd jetzt gehen. Vielleicht sehen wir uns in der Kirche.« Sie hob ihren Mantel vom Boden auf, während sie die Füße in die Schuhe rammte. »Auf Wiedersehen, Jude.«

			Ich stand auf, als sie eine Hand auf den Türgriff legte. Sie zögerte einen kurzen Augenblick, deshalb trat ich auf sie zu und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Pass auf dich auf.«

			Ihr Seufzen wog anderthalb Tonnen. »Du auch.«

			Dann war sie weg. Und ich blieb zurück – in einem Bett, das nach ihr roch, und ohne jeden Anlass zu hoffen, dass sie je wiederkommen würde.
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			Jude 

			Grad des Verlangens: 5–6 

			»Wer hatte eine gute Woche?«

			Sehr wenige Hände gingen im Keller der Kirche nach oben.

			»Wer hatte eine harte Woche?« Ich merkte, dass ich die Hand hob und damit zum allerersten Mal mitmachte. Aber wie hätte ich auch nicht die Hand heben können? Hinter mir lag eine der längsten Wochen meines Lebens.

			Die Gesprächsleiterin nickte. »So ist das in der ersten Dezemberwoche, meine Freunde. Die Vorweihnachtszeit ist hart. Jedes Jahr wieder. Die Erwartungen. Die Familientreffen.«

			»Die betrunkenen Onkel. Der Eierpunsch«, warf ein Typ in der ersten Reihe ein. Er erntete leises Lachen für seine Bemühungen.

			»Wer möchte erzählen, warum die Woche schwierig war?« Miss Bibliothekarin fixierte mich mit ihrem Blick. »Würdest du gern etwas sagen?«, fragte sie mich.

			Das hatte es mir also gebracht, zum ersten Mal die Hand gehoben zu haben. »Mein Name ist Jude, und ich bin drogenabhängig. Hab mit Opiaten angefangen. Im Gefängnis wechselte ich zu Heroin.« Ich räusperte mich. »Das Verlangen war diese Woche schlimm …« Das war allerdings keine gute Erklärung, wo das Problem lag. »Ich meine … es ist immer schlimm. Diese Woche hatte ich nur das Gefühl, als hätte ich vergessen, warum es so wichtig ist. Es war schwieriger, mich daran zu erinnern, warum ich überhaupt dagegen ankämpfe.« Scheiße. Das war ein bisschen mehr Ehrlichkeit, als ich auszuspucken brauchte. Genau das war das Ärgerliche am Mitmachen. Ich checkte nie, wann ich aufhören sollte.

			»Okay«, sagte sie. »Also warum kämpfst du gegen das Verlangen an? Erzähl uns von deinem Ziel. Manchmal hilft es, das laut auszusprechen.«

			»Ich möchte nicht wieder ins Gefängnis wandern«, sagte ich. Das war Grund genug für jedermann. 

			»Sicher, aber was möchtest du stattdessen?« 

			»Äh.« Ich bereute es, die Hand gehoben zu haben. »Ich will, dass das Verlangen aufhört. Ich will einen besseren Job und ein schöneres Leben führen. Scheiße, ich könnte mir genauso gut ein lila Pony wünschen.«

			Einige Leute lachten, aber nicht Linda Bibliothekarin. »Es gibt jede Menge Menschen in dieser Stadt, die all das haben. Warum du nicht?«

			»Vielleicht, weil ich ein verurteilter Schwerverbrecher bin?« Jetzt war ich dabei, eine nette ältere Dame finster anzuschauen. Toll. Notiz an mich selbst: Bring dich nicht ein. Sonst tut sich ein Abgrund auf.

			»Sei nett zu dir selbst«, sagte sie. »Besonders diesen Monat. Ich habe mir eine Liste gemacht.« Sie zog einen Zettel aus der hinteren Hosentasche und las vor. »Einen alten Film gucken. Etwas Gutes essen. Rausgehen. Sich von schädlichen Substanzen und schädlichen Menschen fernhalten.«

			»Amen«, murmelte jemand.

			Ich hörte nicht länger zu. An manchen Tagen konnte ich auf den Zug aufspringen und nahm etwas Hoffnung aus diesem Raum mit. Der heutige Tag würde allerdings nicht dazugehören. Die Woche war eine Abfolge langer Stunden in der Werkstatt gewesen, jede einzelne vergiftet von dem Kribbeln. Es war, als würde eine Fliege in meinem Ohr brummen. Ich schlug nach ihr und hatte gelegentlich das Gefühl, sie besiegt zu haben. Doch ein paar Minuten später war sie wieder da, und die Geräusche, die die winzigen Flügel verursachten, waren die reinste Folter.

			Es lag nicht wirklich an Sophies Besuch. Durch ihre kurze, explosive Anwesenheit konnte mein Körper die Drogen nicht noch mehr begehren als ohnehin schon. Doch es hatte mich belastet. Sie weinen zu hören, machte mich fertig. Ich war gezwungen gewesen, mit eigenen Augen zu sehen, wie sehr ich sie verletzt hatte. Jetzt konnte ich mir nicht länger ihr glückliches Leben in der großen Stadt ausmalen.

			Ich hatte immer geglaubt, einer von uns beiden würde am Ende bekommen, was er wollte. Aber selbst das war zu viel verlangt.

			Vorne laberte jemand davon, seinen Lebenszweck zu finden. Ich schaute zur Uhr an der Wand und zählte die Minuten, bis die Stunde um war. Die Woche mochte zermürbend gewesen sein, doch der Mittwochabend war nah.

			Bevor sie am Freitagabend mein Zimmer verlassen hatte, hatte Sophie gesagt: »Vielleicht sehen wir uns in der Kirche.«

			Ich hatte gedacht, sie würde sagen: Bitte komm nicht in die Kirche. Doch das tat sie nicht.

			Und jetzt war die Hour of Power hier im Keller fast rum. Ich setzte mich aufrechter hin und wartete darauf, verabschiedet zu werden. Ob es eine gute Idee war oder nicht, hiernach würde ich hoch in die Küche gehen. Ich redete mir ein, ich müsste ihr Gesicht sehen und sichergehen, dass es ihr gut ging.

			Aber verdammt. Ich wollte sie einfach nur sehen.

			»Lassen wir uns von diesem Monat nicht all unsere Fortschritte kaputtmachen«, sagte die Gesprächsleiterin. »Wir schaffen das. Heute ist der zweite Dezember. Wir müssen noch dreißig Tage Weihnachtszeit überstehen. Nächste Woche bringe ich Plätzchen als Motivationsschub mit. Aber keine Weihnachtsplätzchen, verfickte Scheiße noch mal.«

			Sie erntete leises Lachen dafür, dass sie das F-Wort gesagt hatte. Doch sie hatte gerade etwas anderes gesagt, das mich plötzlich aufhorchen ließ. Heute war der zweite Dezember.

			Sophies Geburtstag.

			Ich saß auf meinem Klappstuhl und fragte mich, wie Sophie wohl mittlerweile ihren Geburtstag feierte. Als ich sie zum ersten Mal die Kerzen ausblasen sah, wurde sie siebzehn. Das war sechs Jahre her, doch es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Wir waren gerade erst zusammengekommen, und sie hatte dafür gesorgt, dass ich wusste, wann ihr Geburtstag war. Ich hatte einen schicken Cupcake aus der Bäckerei mit zur Schule gebracht, in einer Plastikschachtel, damit er nicht zermatschte. Zum Mittag saßen wir in meinem Auto, wo ich eine Kerze für sie anzünden und das Frosting von ihren Lippen naschen konnte, nachdem sie gegessen hatte.

			Wir waren unfassbar jung gewesen.

			Danach hatten wir noch zweimal zusammen ihren Geburtstag gefeiert, und jeder hatte einen größeren Grad an Nacktheit mit sich gebracht.

			Während ich damit beschäftigt war, mich ein bisschen in meinen Gedanken zu verlieren, löste sich das Treffen auf. Ich brachte meinen Klappstuhl zu dem Stapel und folgte den anderen die Treppe hinauf. Vielleicht wäre Sophie heute gar nicht in der Küche, wenn sie an ihrem Geburtstag etwas vorhatte.

			Am oberen Ende der Treppe angelangt, ging ich den Flur entlang auf die Küchentür zu. Ich lugte durch das längliche Fenster und sah sie drinnen, wo sie mit einem Pfannenwender in der Hand am Herd stand.

			Sie zu sehen, erfüllte mich unangebrachterweise mit Erleichterung. Es war albern von mir, sich Gedanken darüber zu machen, wo Sophie ihren Geburtstag verbrachte. Eigentlich sollte ich ihr wünschen, dass sie irgendwo mit Freunden feierte. Doch ihr Anblick machte mich glücklich. Ich lebte allein für die Mittwoch- und Donnerstagabende. So erbärmlich das auch war – dass ich Sophie einmal wöchentlich kurz sah (und eine schöne Zeit bei den Shipleys verbrachte), hielt mich bei Verstand.

			Statt die Küchentür aufzustoßen, drehte ich mich um und verließ die Kirche. Es war fünf Minuten nach fünf. Wo konnte man zu dieser Zeit eine Geburtstagstorte herbekommen?

			Ich war nicht mit dem Auto da, ein Abstecher zum Feinkostladen war also nicht drin. Und da Colebury, Vermont die Größe einer Briefmarke hatte, gab es eigentlich nur eine Option.

			Ich trottete die zwei Blocks entlang bis zur Hauptstraße und fand dort den Laden, den ich suchte. Crumbs sah nach einer teuren kleinen Bäckerei aus. Ich war nie drin gewesen, bevor ich ins Gefängnis kam. Und ich war mir ziemlich sicher, dass ich mich vergeblich auf den Weg hierher gemacht hatte. Tatsächlich, als ich an der Tür angelangte, lag der kleine Sitzbereich im Dunkeln. Auf dem Schild an der Tür stand, dass sie um fünf zumachten. Doch hinten sah ich noch Licht brennen. Also klopfte ich an die Ladentür. Als niemand kam, klopfte ich noch einmal. Kräftiger.

			Endlich erschien eine gestresst wirkende Frau mit einer Schürze und schielte herüber, um zu sehen, wer da gegen die Tür hämmerte. Sie kam an die Glastür, machte sie aber nicht auf. »Wir haben geschlossen«, formte sie mit den Lippen.

			»Ich brauche dringend eine Geburtstagstorte«, schrie ich. »Bitte?« Ich schenkte ihr das unschuldigste Lächeln, das ich draufhatte, was allerdings kein Leichtes für mich war. Ich hab noch nie unschuldig ausgesehen.

			Die Frau zögerte. Ich sah einen unentschlossenen Ausdruck durch ihren Blick huschen. »Komm zum Hintereingang«, sagte sie schließlich.

			Das brauchte sie mir nicht zweimal zu sagen. Ich joggte um das Gebäude und gelangte zu einer Metalltür in der Seitengasse. Die Frau wirkte immer noch besorgt, als sie öffnete.

			»Entschuldigen Sie«, sagte ich sofort. »Ich hab den Geburtstag von jemandem vergessen, und diese Person ist mir wirklich wichtig.«

			Die Frau verdrehte die Augen. »Wenn das irgendein Trick werden soll, ist das so ziemlich das Lahmste, was ich je gehört habe. Und Karma ist mein zweiter Vorname.«

			»Karma und ich kennen uns gut«, versicherte ich ihr.

			Sie lächelte. »Ich meinte das wortwörtlich.«

			»Was?«

			Sie tippte auf das Namensschild an ihrer Schürze, auf dem K. K. stand. »Das steht für Katy Karma. Guck.« Sie holte ihre Brieftasche unter dem Tresen hervor und klappte sie auf.

			Ich schielte auf ihren Führerschein. Tatsächlich, darauf stand Kathryn Karma White. »Nicht zu glauben«, frotzelte ich.

			»Abgedreht, nicht? Also, welche Torte willst du?« Sie winkte mich herüber zu einem Kühlschrank mit Glastür. »Es gibt Schwarzwälder Kirschtorte – die hat eine Füllung aus Kirschen. Oder Schokoladen-Nuss-Torte. Beide kosten fünfundzwanzig Dollar. Hast du Bargeld dabei?«

			Scheiße. »Ich hab zehn Dollar und eine Kreditkarte.«

			Sie seufzte. »Ich habe die Kasse schon ausgeschaltet.«

			Das würde nichts werden. Sophie, ich hab dich schon wieder enttäuscht. So geht es mir immer. »Okay – ich lasse Ihnen meine Kreditkarte hier, dann können Sie sie morgen belasten. Außerdem lasse ich Ihnen die zehn Mäuse hier.«

			Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wenn ich deinetwegen gefeuert werde …«

			»Ich weiß. Karma.«

			»Welche willst du?«

			»Die Schwarzwälder Kirschtorte«, sagte ich schnell. »Sie mag Kirschen.«

			»Lass mich eben ’ne Schachtel holen.«

			Zehn Minuten später ging ich zurück zur Kirche und kam mir irgendwie blöd dabei vor. Sophie hatte wahrscheinlich eine richtige Geburtstagsparty geplant. Aber hey, man konnte nie genug Torte haben. Die anderen in der Küche würden sie bestimmt mögen.

			»Bitte sag mir, dass das ein Kuchen ist und dass Ruthie Shipley ihn gebacken hat.« Pater Peters kam mir mit einem breiten Grinsen auf dem Flur entgegen.

			»Tut mir leid, da muss ich Sie enttäuschen.« Sein Lächeln war ansteckend. »Das hier ist fast so gut.« Ich warf einen Blick in Richtung Küche. »Sophie hat Geburtstag. Würde es Ihnen was ausmachen, während wir hier saubermachen …?« Ich hielt die Schachtel hoch. »Der soll, ähm, von uns allen sein.«

			Nachdenklich nahm Pater Peters mir die Schachtel ab. »Ich wusste nicht, dass Sophie Geburtstag hat. Vor ein paar Stunden habe ich ihre Mutter getroffen, und sie erwähnte es nicht.«

			»Zweiter Dezember«, sagte ich. »Ich bin mir sicher.«

			Der alte Mann nickte langsam. »In Ordnung. Ich werde eine Kerze auftreiben.«

			Kerzen? Ach, verdammt! »Danke, Sir.« Ich ging mir auf der Männertoilette die Hände waschen und schlich mich dann in die Küche. Sophie bemerkte mich gar nicht. Und so sollte es auch sein.
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			Sophie

			Innerer DJ spielt: Ingrid Michaelsons »Be OK« 

			Es war mir nicht leicht gefallen, heute Abend die Gemeindeküche zu betreten. Mein Gesicht brannte schon, bevor ich überhaupt den Herd anstellte. Ich war zu Jude nach Hause gegangen und hatte ihn angebettelt, Sex mit mir zu haben. Dann war ich in Tränen ausgebrochen.

			Wer machte so was?

			So viel zu meinem Plan, ihm zu zeigen, was er aufgegeben hatte. Ich hatte ihm nur gezeigt, dass ich bescheuert war.

			Zu allem Überfluss musste ich heute auch noch früh herkommen, um mit der Lasagne anzufangen. Das war mit das beliebteste Gericht beim Gemeindeessen, doch die Zubereitung dauerte viel länger als bei unseren anderen Mahlzeiten. Also blieb mir viel mehr Zeit, um mein Schamgefühl schön durchziehen zu lassen. Als es fünf Uhr wurde, briet ich Hackfleisch an und beobachtete dabei die Tür.

			Wie immer fürchtete ich den Moment, wenn Jude in der Tür stehen würde, und sehnte ihn zugleich herbei. Neuerdings war es sogar noch schlimmer als in der Highschool, als ich nur darauf hinfieberte, ihn zum ersten Mal am Tag kurz zu sehen. Später – während des ersten Jahrs am College in Burlington – wünschte ich mir immer, die ganzen Seminare der Woche gingen schneller um, damit ich freitagabends wieder in seinem Auto verschwinden und das Wochenende in seinem Bett verbringen konnte.

			Damals fühlte ich mich unbesiegbar. Es war Jude, der mich schließlich überredete, mit meinem Vater über das Musikkonservatorium zu sprechen. »Du kannst entweder weiter das machen, was deine Eltern wollen, oder du kannst Sängerin werden. Es kommt der Punkt, an dem du dich entscheiden musst«, hatte er mir klargemacht.

			Da hatte er nicht unrecht. Also hatte ich all meinen Mut zusammengenommen und meinem Vater gegenüber die Juilliard, das renommierte New Yorker Musikkonservatorium, angesprochen. Zu meiner Überraschung hatten wir eine Vereinbarung getroffen: Wenn ich die University of Vermont nach zwei Jahren mit exzellenten Noten abschloss, würde er die Juilliard bezahlen, solange ich Geld sparte, um etwas zu der Miete für eine Unterkunft in New York City beizusteuern.

			Und ich war begeistert. Plötzlich schien ein Leben auf der Bühne möglich. Die darauffolgenden Monate waren so aufregend, dass ich eine Weile brauchte, bis ich bemerkte, dass es Jude nicht sonderlich gut ging. Er schien sich in sich selbst zurückzuziehen. Und schließlich hatte ich herausgefunden, dass es in der Zeit, die er mit seinen zweifelhaften Freunden verbrachte, um andere Substanzen ging als nur um billiges Bier und ab und zu ein Pfeifchen.

			Einmal fragte ich ihn sogar geradeheraus, ob seine Freunde Pillen nahmen. Ich hatte gesehen, wie irgendwas von Hand zu Hand weitergereicht worden war. Doch im Zweifelsfall wollte ich Jude immer noch vertrauen. Er hatte meine Frage abgetan. »Ein bisschen harmloses Zeugs. Nichts, weshalb man sich Sorgen machen müsste.«

			Also machte ich mir keine.

			Mein Ballast lächelt deinen nur müde an, hatte er neulich gesagt. Doch meine Ausbildung als Sozialarbeiterin hatte mich gelehrt, dass jeder vom Leben auf die Probe gestellt werden konnte. Niemand ist unbesiegbar. Jude war mit seinem Schmerz nicht besonders produktiv umgegangen, aber er hatte auch keinerlei Hilfe gehabt.

			Nicht einmal von mir, die ihn innig geliebt hatte.

			Jude war jetzt ein verurteilter Straftäter. Das würde immer so bleiben. Es machte mich fertig zu wissen, dass seine Vorstrafe ein bleibender Schandfleck war, der seinem Charakter widersprach, denn in Jude steckte viel Gutes.

			Er mochte einem zwar ins Gesicht sagen, dass er kein netter Typ war, aber ich wusste, das war nur Fassade. Und da stand ich, bereitete Lasagne zu und dachte über Jude nach. Schon wieder. Aaah.

			Wenigstens dachte ich jetzt an seinen Charakter. Den Großteil der letzten vier Tage hatte ich damit verbracht, an seinen nackten Körper zu denken. Am Montag hatte ich mich auf der Arbeit dabei erwischt, dass ich abgelenkt von der Erinnerung daran, wie er seine starken Arme links und rechts neben mir auf die Kommode gestützt hatte, Löcher in die Luft starrte. Als er sein Hemd ausgezogen hatte, war ich baff gewesen, so viel Muskelmasse zu sehen. Er sah aus wie Super-Jude. Und im Spiegel hatte ich seinen Ausdruck beobachtet, während er mich befingerte. Er hatte die Augen geschlossen und das Gesicht abgewandt, wie man sich von grellem Licht wegdrehte. Aber vor lauter Lust stand ihm sein schöner Mund offen, und seine Brust hob und senkte sich bei jedem angestrengten Atemzug. Er war wunderschön. Und so sehr ich es auch bereute, mich wie eine Verrückte verhalten zu haben, von diesem Anblick würde ich noch lange zehren.

			Denny erschien, um beim Kochen mit anzupacken, und brachte mich ein wenig von meinen Gedanken weg. Er hatte sich den Großteil des Tages im Krankenhaus freigenommen, um an seiner Abschlussarbeit zu schreiben. »Wie geht’s mit der Masterarbeit voran?«

			»Gut. Wie geht es dir denn? Du warst diese Woche ziemlich still.«

			»Mir geht’s gut. Hab nur viel zu tun.« Damit, an den Sex mit einem Mann zu denken, den ich nicht begehren sollte. Und damit, schlecht drauf zu sein, weil meine Familie meinen Geburtstag vergessen hat.

			Wenn ich Denny sagen würde, dass ich heute Geburtstag hatte, würde er aus dem Stegreif eine Feier auf die Beine stellen, die wahrscheinlich eine Blaskapelle und eine Piñata beinhaltete. Aber diese Art von Mädchen wollte ich nicht sein, und ein dreiundzwanzigster Geburtstag war auch nicht so furchtbar wichtig.

			Trotzdem, die Menschen, die einen eigentlich lieben sollten, müssten daran denken.

			Ich hatte den Morgen damit zugebracht, grinsend auf mein Handy zu gucken, denn meine Collegefreunde hatten mir alle lustige Bilder und witzige Nachrichten geschickt. Meine besten Freunde fragten, wann ich sie in Philadelphia, Boston, L. A. besuchen kommen würde.

			»Vielleicht, wenn ich offiziell meinen Abschluss in der Tasche habe«, hatte ich geantwortet. Wenn ich arbeitslos wäre, würde ich Zeit für eine Reise haben, wenn auch nicht das Geld dafür.

			Mein Abschluss würde noch so etwas sein, das meine Eltern ignorierten. Da mein Bruder seinen nicht erlebt hatte, würde es zu schmerzhaft für sie sein, meinen zu würdigen.

			Denny half mir beim Kochen. Er bereitete die Nudelplatten zu, während ich das Fleisch fertig anbriet. Dann begannen wir, riesige Dosen Soße aufzumachen.

			»Der Look steht dir gut«, zog ich Denny auf und deutete auf die Rüschenschürze, die er über seinen Sachen angezogen hatte.

			»Soßenspritzer«, jammerte er. »Eine andere Schürze konnte ich nicht finden.« Tapfer schichtete er die Nudeln in eine riesige Form, während ich dasselbe mit einer anderen tat.

			»Was servieren wir dazu?«, fragte er.

			»Es gibt Spinat. Ein Farmer hat den letzten Rest seiner Ernte gespendet. Aber er muss noch gewaschen und klein geschnitten werden.«

			»Soll ich fragen, ob …?« Sein Blick huschte in die hintere Ecke.

			Die ersten zehn Male, als ich nach ihm Ausschau gehalten hatte, war Jude nicht aufgetaucht. Doch als ich jetzt den Kopf drehte, war er da. Er stand hinter der Vorbereitungsstation und band sich gerade ein Bandana um den Kopf. Er trug ein eng anliegendes T-Shirt mit dem Aufdruck »Norwich Farmers’ Market, Est. 1977«. Sein Bizeps spannte sich an, während er an dem Tuch nestelte, um es am Hinterkopf zusammenzuknoten.

			Leichter Schweiß brach auf meinem Rücken aus.

			Scheiße.

			»Soph?«

			»Genau«, sagte ich ein wenig zu schnell. »Ja. Er soll, ähm, sich ums Gemüse kümmern. Der Spinat ist im, äh, Kühlraum.« Ich verpasste Denny einen leichten Schubs in Judes Richtung.

			Während der nächsten Stunde versuchte ich, Jude aus dem Weg zu gehen. Aber es klappte nicht gerade gut. Die Eier, die ich mit dem Ricotta verrühren musste, standen auf dem Vorbereitungstisch. Als ich nach hinten ging, fixierten meine treulosen Augen seine großen Hände, die den geschnittenen Spinat in einen Behälter häuften. Diese Hände waren erst vor Kurzem überall auf meinem Körper gewesen.

			Huch.

			»’n Abend«, sagte Jude mit leiser, fester Stimme.

			»’n Abend«, gab ich so beiläufig wie möglich zurück.

			Nö! Ich denke nicht gerade im Moment daran, wie du mich über irgendein Möbelstück biegst. Auf gar keinen Fall. Ich nahm den Eierkarton.

			»Hast du Knoblauch?«

			»Was?« Ich schaute hoch.

			Mit seinen umwerfenden Augen blinzelte er zu mir herunter. »Frischen Knoblauch. Für den Spinat. Der wird sonst fade schmecken.«

			»Ähm, ich seh mal nach.« Ich stellte die Eier wieder ab, wirbelte herum und ging in die Vorratskammer. Dort allein, atmete ich einmal tief durch und suchte die Regale nach Knoblauch ab. Es gab gemahlenen Knoblauch, aber der würde nicht annähernd so gut schmecken. Ich brauchte Ewigkeiten, bis ich einen Pappkarton zu meinen Füßen bemerkte, in dem – aufgepasst – ungefähr zwei Dutzend Knoblauchknollen lagen.

			Ich schnappte mir ein paar davon und trabte stolz wieder hinaus in die Küche. Sie landeten mit einem Rums auf dem Vorbereitungstisch.

			Erst als ich wieder vor dem Ricotta stand, merkte ich, dass ich keine Eier hatte. Die Packung lag noch hinten auf dem Vorbereitungstisch.

			»Was vergessen?«, fragte Jude, als ich zurückkam, um sie zu holen.

			»Hmm.« Ich sah zu, wie er das Messer anhob und dann mit der flachen Seite der Klinge auf eine große Knoblauchzehe knallte. Ich wollte ihn gerade fragen, warum er das machte, als er die Zehe hochnahm und problemlos die Schale abzog. Das war mal ein geschickter Trick. Um eine Knoblauchzehe zu schälen, brauchte ich normalerweise zehn Minuten und mindestens genauso viele Flüche.

			Jetzt glotzte ich wirklich.

			Mit den Eiern in der Hand eilte ich zurück an die Arbeit. Ich schlug zehn Eier über einer Rührschüssel auf. Aber die Götter der Peinlichkeit waren noch nicht mit mir fertig. Ich brauchte einen Schneebesen, und die lagen in einer der Schubladen unter dem Vorbereitungstisch. War ja klar. Noch einmal umkreiste ich den Tisch, an dem Jude den Knoblauch mit Salz zu einer feinen Paste zerrieb. Ich klopfte gegen eine der Schubladen. »Wenn du einen halben Schritt nach rechts machen könntest …« Mein Gesicht brannte schon wieder – eine Nebenwirkung meiner Blödheit.

			Jude bewegte sich, und ich zog die Schublade auf, nur um festzustellen, dass sie voller Essstäbchen war.

			»Ähm«, sagte ich und machte sie wieder zu. Ich ging um ihn herum zur anderen Seite. »Sorry …«

			Er machte mir zum zweiten Mal Platz, während er immer noch mit dem Messer und dem Schneidebrett herumhantierte.

			Ich hatte nicht genug Platz, um den Schneebesen herauszunehmen. »Jude, ich brauche bloß noch einen Zentimeter mehr.«

			Seine Antwort kam so leise, dass ich sie fast nicht verstand. »Das hast du neulich Nacht aber nicht gesagt, Baby.«

			Ich griff nach dem Schneebesen, während die Worte bei mir durchsickerten. Doch als mein lahmes Hirn seinen lächerlichen Witz kapierte, brach ich regelrecht in Gelächter aus. Erst ein Keuchen. Dann ein ersticktes Prusten.

			Dann? Ein unbändiges Kichern.

			Jude zerrieb weiter den Knoblauch, aber ich sah, dass seine Mundwinkel zuckten.

			Das Problem war nur, dass ich nicht wieder aufhören konnte. Der ganze Stress, den ich in den vergangenen Wochen ausgehalten hatte, brach sich Bahn.

			Ich lachte jetzt so schallend, dass mir der Bauch davon wehtat und ich mich mit einer Hand auf der Arbeitsfläche abstützen musste. Es war typisch Jude, so einen Witz in einer Kirche zu bringen.

			Einen Augenblick lang bekam ich überhaupt keine Luft. Während ich versuchte mich zu beruhigen, schaute ich Jude dabei zu, wie er den Knoblauch in ein Auflaufförmchen schabte. »Kriegst du dich wieder ein?«, murmelte er.

			Würde ich? Es war wohl noch zu früh, um das sagen zu können. Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und zwang mich, mich zu beruhigen. Doch selbst als ich einmal tief durchatmete, wurde ich von bedrohlichen Nachwehen des Lachanfalls geschüttelt. Ich umklammerte den Schneebesen und stieß mich von der Arbeitsfläche ab. Als kleine solidarische Geste berührte ich seinen Arm, als ich an ihm vorbeiging.

			Selbst bei diesem lächerlich kurzen Körperkontakt durchlief mich ein warmes Kribbeln. Gott, wie verkorkst ich war.

			Zurück an meinem Posten schlug ich die Eier schaumig und versuchte dabei langsam zu atmen. Doch es brodelte noch immer in mir, raues Gelächter drohte hervorzubrechen. Und als ich mich umdrehte, erwischte ich Jude dabei, wie er mich mit funkelnden Augen beobachtete. Und aufs Neue stieg ein gurgelndes Lachen aus meinem Bauch auf.

			»Was zum Kuckuck ist so lustig?«, fragte Denny, dem die rüschige Schürze schief um die Hüfte hing. Auch das fand ich lustig.

			»Nichts«, keuchte ich. »Bloß … Wir dürfen nicht vergessen, einen Auflauf vegetarisch zu machen. Ich glaube, es sind noch Zucchini da.«

			Daraufhin fragte ich mich nur, was für einen versauten Witz Jude wohl über Zucchini machen würde. Ich unterdrückte einen erneuten Lachflash, während Denny Ricottakäse unter die schaumig geschlagenen Eier rührte. Ich fühlte mich aufgekratzt von dem vielen Lachen und ziemlich verrückt. Aber lebendig. Diese Wirkung hatte Jude immer auf mich. Er machte die Welt zu einem eigenartigeren, chaotischeren, unberechenbareren Ort. 

			»Verpassen wir diesen Babys ordentlich Käse«, sagte Denny, hielt einen Pfannenwender wie ein Schwert hoch und zeigte damit auf die Lasagneform.

			»Leg los.«

			Wenn man mich vor fünf Jahren gefragt hätte, wo ich meinen dreiundzwanzigsten Geburtstag verbringen würde, hätte ich angenommen, dass ich im Big Apple durch die Clubs ziehen oder am Broadway auftreten würde. Denn ich hatte immer gedacht, dorthin würde mich mein Leben führen. Es gab jede Menge komplizierte Gründe, warum es nicht so gekommen war.

			Stattdessen servierte ich mindestens zweihundert rechteckige Stücke Lasagne. Tatsächlich machte es mir große Freude, Teller mit heißem Essen an bedürftige Menschen auszuteilen. In einer Gemeindeküche zu arbeiten, war vielleicht nicht besonders glamourös, doch ich konnte es nur jedem, der an der Grenze zur Depression stand, als Geburtstagsaktivität empfehlen. Auf meiner Geburtstagsparty waren zweihundert glückliche Menschen, auch wenn keiner von ihnen wusste, dass es etwas zu feiern gab.

			Als Mrs Walters und ich fast damit fertig waren, den festgebackenen Käse aus den Auflaufformen zu schrubben, war ich müde, aber zufrieden.

			»Dass mir hier keiner schon geht«, sagte Pater Peters im Vorbeigehen. »Ich muss allen noch was zeigen. Gebt mir fünf Minuten.«

			Ich wischte gerade den gläsernen Spritzschutz der Servierstation ab, als ich einen leichten Geruch nach Streichhölzern oder Feuer wahrnahm. Nach dem Desaster von letzter Woche ließ mich das sofort herumschnellen. Aber das Einzige, was hier brannte, war eine Kerze. Und sie thronte auf einer prachtvollen, mit Kirschen dekorierten Schokoladentorte.

			Mit einer vollen Baritonstimme begann Pater Peters zu singen. »Happy Birthday to you!«

			Ach Mist. Ich bekam sofort feuchte Augen. Denny klappte vor Überraschung die Kinnlade herunter, und dann stimmte er mit in den Gesang ein, während er zur Spüle eilte, um ein Papiertuch für mich zu holen.

			Es sangen jetzt so einige Leute mit und, verdammt noch mal, mir kullerte eine Träne über die Wange. »Happy Birthday to you!«

			Pater Peters schob die Torte auf die Arbeitsfläche. »Wünsch dir was, meine Liebe.«

			Was wünschen? Was für ein überfrachteter Begriff das war. Wenn man alles aneinanderreihen würde, was ich mir je über eine Geburtstagstorte gebeugt gewünscht hatte, ergäbe das eine ziemlich lustige Liste. Spielzeug. Ein Pony. (Wurde nicht wahr.) Die Hauptrolle in der Musicalaufführung an der Highschool. (Das ging in Erfüllung.) Und Jude. (Auch den bekam ich. Und verlor ihn dann.)

			Der gute alte Geburtstagswunsch war eine vertrackte Angelegenheit. Ich schloss die Augen und wünschte mir, mein vierundzwanzigstes Lebensjahr würde ein kleines bisschen weniger kompliziert werden als die paar davor.

			Aber mal ehrlich, wie standen die Chancen?

			Ich blies die Kerze aus, und die Handvoll Gratulanten jubelte.

			»Die ist wunderbar«, sagte ich ehrlich. »Lasst sie uns essen.«

			Als Denny einige Teller rausholte, murmelte die alte Mrs Walters etwas von wegen Extra-Abwasch. Also tat ich ihr ein fettes Stück Torte auf, das sie daraufhin aß. Ich schnitt für alle ein Stück ab außer Jude, der, kurz nachdem ich die Kerze ausgepustet hatte, verschwunden war.

			Ich war pappsatt, als wir uns daranmachten, die Teller und Gabeln von Hand abzuwaschen, doch ein Viertel der Torte war noch übrig. »Ich hole die Schachtel aus meinem Büro«, sagte Pater Peters. »Du musst den Rest mit nach Hause nehmen.«

			Als er zurückkam, dankte ich ihm überschwänglich für die Torte. »Sie hauen mich manchmal echt um«, fügte ich noch hinzu. »Diese Woche war hart, und …«

			Er hob eine Hand. »Meine Liebe, ich würde ja gern die Lorbeeren ernten. Aber ich bin nicht derjenige, der an deinen Geburtstag gedacht hat, und auch nicht der, der dir eine Torte gekauft hat. Aber ich hoffe sehr, dass du einen schönen Geburtstag und ein wunderbares neues Lebensjahr hast.«

			Einen Moment lang konnte ich nur blinzelnd in seine wässrig-blauen Augen schauen. »Sie waren das gar nicht?«

			Er schüttelte den Kopf. »Man kann nicht darauf vertrauen, dass ich mir alle Daten merke. Mrs Charles verschickt die Geburtstagskarten an die Gemeinde.«

			»Also … Wer war es dann?« Ich blickte hinunter auf die Tortenschachtel in meinen Händen.

			Pater Peters lächelte. »Wie es scheint, zieht es derjenige vor, anonym zu bleiben.«

			Derjenige. Denny war es nicht – er hatte mir einen »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du Geburtstag hast?«-Vortrag gehalten. Und so ein guter Schauspieler war er einfach nicht. 

			Damit blieb nur Jude übrig.

			»Gute Nacht, Pater Peters«, sagte ich langsam.

			»Gute Nacht, Liebes. Und alles Gute zum Geburtstag.«

			Ich ließ meinen Wagen hinter der Kirche stehen und ging zu Fuß zu Nickels Karosseriewerkstatt. Zum zweiten Mal innerhalb einer Woche stieg ich die Holztreppe hinter dem Gebäude hinauf. Ich klopfte an die Tür und hielt den Atem an.

			Ein paar Pulsschläge später hörte ich eine abgehackte Stimme sagen: »Ja?«

			Nach einem Augenblick des Zögerns drückte ich die Klinke herunter, und die Tür ging auf. Abgesehen von einer einzelnen Lampe in der Ecke war es dunkel im Zimmer. Ich hörte den langsamen Beat eines Songs von Citizen Cope. Doch den Mann, den ich suchte, sah ich nicht. »Jude?«

			»Hier.« Ich schaute nach unten und sah ihn mit nacktem Oberkörper auf dem Boden liegen, die Füße unter die Bettkante geklemmt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Mein Blick blieb kurz an dem ungewohnten Sixpack kleben, das er neuerdings zur Schau trug. Als Jude die Bauchmuskeln anspannte und sich aufsetzte, wurde mir klar, dass ein Durchgang Sit-ups der Grund für diesen appetitlichen Anblick war. »Stimmt was nicht?«, sagte er, legte den Kopf schief und betrachtete mich.

			Es brauchte noch eine weitere Sekunde, bis ich den Blick von ihm losreißen und wieder auf die Schachtel in meiner Hand richten konnte. »Ähm, hast du mir eine Geburtstagstorte besorgt?« 

			Er stieß ein halbes Lachen aus und stand auf. »Ich verweigere die Aussage.«

			»Wieso? Ich meine … Du bist noch nicht mal auf ein Stück Torte geblieben?« Ich trat jetzt ganz in den Raum und schloss die Tür hinter mir.

			Jude setzte sich auf die Bettkante; von dem Workout, das ich unterbrochen hatte, hob und senkte sich sein Brustkorb immer noch in schneller Folge. »Ich weiß nicht. Ich wollte, dass du etwas Schönes hast, aber ich brauchte keinen Dank dafür.«

			»Wieso?«, fragte ich noch einmal. Ich stellte die Schachtel auf die Kommode. (Die Kommode. Ich würde dieses Möbelstück nie wieder mit denselben Augen sehen.) Dann setzte ich mich ungebetenerweise neben ihn auf die Bettkante.

			Ein Paar ernst blickender Augen betrachtete mich. »Es war nur eine Kleinigkeit, Sophie. Selbst wenn ich dir die nächsten dreißig Jahre jeden Tag eine Torte schenken würde, könnte ich das mit uns nicht wiedergutmachen.«

			»Aber es hat mir gefallen.«

			Sein Blick wurde weicher. »Das freut mich.«

			»Möchtest du ein Stück? Es ist noch jede Menge übrig.«

			Einen Moment lang blieb seine Miene unbewegt, und ich bekam Panik. Ich hätte nicht herkommen sollen. Er bittet mich gleich zu gehen. Ich bin eine Idiotin. Doch dann schob sich sein Kinn vor, und er lächelte. Es fühlte sich an, als fielen Sonnenstrahlen auf mein Gesicht. Ein volles Jude-Lächeln, nur für mich. »Sicher, Baby. Ich hätte liebend gern ein Stück.«

			Sicher, Baby. Das hatte er früher ständig auf diese Weise gesagt – mit einer Stimme, die zugleich rau und weich war, wie Whiskey. Damit er mein Gesicht nicht sehen konnte, stand ich auf, um die Tortenschachtel zu holen. Ich sterbe gleich, dachte ich und klappte den Deckel auf. Mit Jude in diesem Zimmer zu sein, bedeutete, dass immer wieder Erinnerungen über mir zusammenschlugen wie Wellen. Und gerade wenn ich es geschafft hatte, eine wegzuschieben, schlich sich eine neue an, um mich zu überwältigen. 

			Auf dem Bücherregal in der Zimmerecke lagen ein Stapel Plastikgabeln und Servietten, also schnappte ich mir von beidem eine, bevor ich die Torte zu seinem Bett trug und dort abstellte. Er guckte in die Schachtel. »Das ist zu viel für ein Stück«, sagte er.

			Ich reichte ihm die Gabel. »Gib einfach dein Bestes. Ich hab keine große Lust, sie mit nach Hause zu meinen Eltern zu nehmen.«

			Mit einem frechen Funkeln in den Augen stach Jude die Gabel in ein Ende des Tortenstücks. Er aß einen Bissen. Eine Sekunde später verdrehte er die Augen nach hinten.

			»Ich weiß«, sagte ich. »Die ist der Wahnsinn.«

			»Sie nennen es Schwarzwälder Kirsch«, sagte er und leckte sich über die Lippen.

			»Nennen wir es Schwarzwälder Wahnsinn.«

			Er nahm einen zweiten Bissen. Dann spießte er einen dritten auf und hielt ihn mir hin.

			Hitze stieg mir in die Wangen, als ich den Mund aufmachte, um ihn entgegenzunehmen. Jude fütterte mich vorsichtig damit, und unsere Blicke trafen sich. Ich spürte, wie ich an den Unterarmen Gänsehaut bekam. Im letzten Moment kippte Jude die Gabel, um mir beim Wegziehen die Glasur auf den Lippen zu verschmieren.

			»Du Arsch«, beschwerte ich mich, und er lachte. Der Klang seines Lachens – tief und unartig – ging mir ziemlich ans Herz. Früher war es so unbeschwert zwischen uns gewesen. Wenn Jude und ich miteinander allein waren, gab es den Rest der Welt nicht. 

			Das hatte ich jedenfalls geglaubt. Bis unsere kleine Welt entzweibrach.

			Jude setzte sich zurück, als wolle er etwas Abstand zwischen uns bringen. Vielleicht spürte er es auch – wie sich das unsichtbare Band zwischen uns spannte. »Also. Was hast du zum Geburtstag geschenkt bekommen?«

			Auf die Frage war ich nicht ganz gefasst gewesen. »Na ja«, flüsterte ich und spürte, wie die Traurigkeit wieder in mir hochstieg. »Zum Geburtstag hab ich eine Schwarzwälder-Wahnsinns-Torte gekriegt.«

			Er legte die Gabel in die Schachtel und stellte diese aufs Bett, während er darauf wartete, dass ich weitererzählte. Als ich nicht fortfuhr, legte er besorgt die Stirn in Falten. Und dann wurden meine blöden Augen feucht.

			Ich schwöre bei Gott, die gesamte Zeit, in der Jude und ich zusammen gewesen waren, hatte ich höchstens bei traurigen Filmen geweint. Doch jetzt konnte ich nicht mal im selben Postleitzahlenbereich mit ihm sein, ohne leckzuschlagen.

			Jude streckte die Arme nach mir aus. Er hob mich bei den Hüften hoch und nahm mich auf seinen Schoß, als wäre ich ein kleines Mädchen. Und ich vergrub das Gesicht an seinem Hals, als wäre ich eins. Er roch nach sauberem Flanell und Waschmittel.

			»Mein Mädchen macht eine schwere Zeit durch«, wisperte er. »Es tut mir leid.«

			»Ist keine große Sache«, nuschelte ich und versuchte einen Rückzieher. »Geburtstage sind nicht wirklich wichtig, wenn man dreiundzwanzig ist. Aber manchmal geht er mir einfach an die Substanz – dieser ganze belanglose, gestörte Scheiß.« Und ich habe niemanden, mit dem ich darüber reden kann, weil du mich komplett allein gelassen hast.

			Ich war immer noch wütend auf Jude und würde es wahrscheinlich immer bleiben. Doch als er mich mit seinen starken Armen fest an sich drückte, nahm das meiner Wut die Spitze. Mit einer seiner großen Hände begann Jude über meinen Rücken zu streichen. Er ließ die Hand nach oben gleiten, um unter die Haare in meinem Nacken zu fahren, und als er mit den Fingerspitzen meine Haut streifte, erschauerte ich.

			Ich wollte nicht mehr an meinen Geburtstag denken. Ich wollte mich von Judes Armen wärmen lassen. Die Stoppeln an seinem Hals kitzelten mich an der Nase, und es war nur allzu leicht für mich, ihm dort einen Kuss zu geben. Also machte ich es. Und dann küsste ich ihn noch mal.

			Jude verharrte vollkommen reglos.

			Während ich seinen Hals mit meinen Lippen liebkoste, gab er einen Laut der Kapitulation von sich – halb Seufzen, halb Stöhnen. Er spannte die Arme um mich herum an. Aber er rührte sich immer noch nicht.

			Doch ich wollte, dass er sich rührte. Noch ein weiteres Geburtstagsgeschenk, bitte. Sanft küssend wanderte ich mit den Lippen hinunter bis zu der Vertiefung an seinem Hals. Dann öffnete ich den Mund und saugte zart an seiner Haut. Unter mir stockte ihm der Atem. Da wusste ich, dass ich gewonnen hatte.

			Ich verlagerte das Gewicht und drehte mich so, dass ich rittlings auf ihm saß. Sein vor Lust getrübter Blick traf meinen, und es lag eine Frage darin.

			Ich beugte mich vor und presste meine Lippen auf seine, in der Hoffnung, die Frage wegküssen zu können.

			Jude stöhnte an meinem Mund. Er küsste mich einmal. Zweimal. »Sophie«, ächzte er. Kuss. »Du solltest nicht hier sein.« Kuss.

			»Besten Dank, Blitzmerker.« Kuss, Kuss, Kuss. Ich rieb mit den Händen über seine tätowierten Oberarme. Gott, war er muskulös geworden.

			»Wo steht dein Auto?«, fragte er zwischen zwei Küssen. Doch dann drückte er mich aufs Bett und streckte sich über mir aus.

			Das Gewicht seiner Hüften auf meinen zu spüren, machte mich verrückt. »Kirchenparkplatz«, hauchte ich.

			Er drückte sich mit dem Körper an mich. »Was, wenn jemand …?«

			»Was, wenn du einfach die Klappe hältst?« Ich fasste nach seinen Schultern, doch er drückte sich in einem Liegestütz nach oben und von mir weg.

			So etwas wie ein besorgter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Du machst mich verrückt, Sophie.«

			Ich strich mit einer Hand an seiner nackten Brust auf und ab. »Ja? Tja, dasselbe gilt für dich, Babe. Wir haben beide Erste-Klasse-Tickets fürs Irrenabteil. Aber heute ist mein Geburtstag, und du bist der Einzige, der dran gedacht hat.« Meine Logik war bestenfalls dünn. Doch Jude erschauerte unter meiner Berührung und ließ sich wieder auf mich sinken. Sein heißer Mund fand zielstrebig meinen. Ich öffnete ihn sofort für ihn.

			Und dann war es schlicht um uns geschehen. Intensive Küsse und die Hände überall. Ich konnte nicht genug von seinem schönen Oberkörper bekommen. Ich fuhr jede neue Wölbung seiner Muskeln mit den Fingerspitzen nach. Judes Hand glitt in den Spalt zwischen meinen Beinen, und ich presste die Oberschenkel zusammen, um ihm zu zeigen, wie sehr ich ihn wollte.

			Wir wanden uns lächerlich umständlich aus unseren Klamotten, weil wir nicht aufhören konnten, uns zu küssen. Mein T-Shirt hing fest, weil ich nicht von Judes Mund ablassen konnte. Also wandte er seine Aufmerksamkeit stattdessen dem Reißverschluss meiner Jeans zu. Er machte ihn auf, und ich drückte die Hüften hoch, damit er mir die Hose vom Körper zerren konnte.

			Das Gefühl, als er mit den Fingerspitzen in mein Höschen glitt, ließ uns beide nach Luft schnappen. »So feucht und so herrlich«, knurrte er. »Du fühlst dich an, als wärst du mein.«

			Ich konnte ihm nicht antworten, denn ich war zu sehr damit beschäftigt, ihn für einen weiteren Kuss an mich zu ziehen. Eine Sucht bedeutet, dass man sich nicht von etwas fernhalten kann, das schlecht für einen ist. Jude mochte drogensüchtig sein, doch ich war Jude-süchtig.

			Endlich zog er mir die restlichen Klamotten aus. Dann waren wir Haut an Haut, Jude lag auf mir. Wir starrten einander in die Augen, und ich hätte vor lauter Glück sterben können. Ich ließ die Hände über seine muskelbepackten Arme zu seinen breiten Schultern hinaufwandern. »Du hast im Gefängnis echt Muskelmasse zugelegt«, keuchte ich.

			Bei seinem nächsten Kuss lachte er leise in meinen Mund. »Das hört sich nach einem echt harten Kerl an, Soph. Ich hab aber so viel Muskelmasse zugelegt, als ich bei den Shipleys kistenweise Äpfel geschleppt hab.«

			Ich schlang die Beine enger um seine Taille. »Mach’s mit mir, Farmboy.«

			»Dein Wunsch ist mir Befehl.« Er fasste nach unten, und seine Hand landete auf meinem Knöchel. Mit seiner großen Hand fuhr er zart über meine Wade und brachte mich damit zum Erschauern. Dann eroberte er meinen Mund mit einem glühenden Kuss. Ich bebte praktisch vor Vorfreude, als er entschlossen in mich stieß und mich ausfüllte.

			»Ah!«, stöhnten wir beide, und die erregte Grimasse, die er dabei zog, war wunderschön.

			Wir verschmolzen in einem weiteren Kuss, und Jude fing an, die Hüften zu bewegen. Er gab ein quälend langsames Tempo vor, das die reinste Folter gewesen wäre, wenn sein Mund nicht auf meinem gelegen hätte. Ich schob die Finger in sein dickes, welliges Haar und seufzte.

			Und dann lächelte er mich zwischen zwei Küssen an. Ich sah kurz den alten Jude vor mir – ungezogen, aber süß. Dieses Lächeln hatte noch viel größere Wirkung auf mich als die Art, wie glühende Haut über glühende Haut glitt. Mein Puls beschleunigte sich, und ich zog Jude fester an mich. Ich verschränkte die Knöchel hinter seinem Po und drückte die Beine zusammen.

			Jude stöhnte, als er schneller wurde. »Verdammt, Sophie. Bei dir kann ich nicht langsam machen. Konnte ich noch nie.«

			Da war er nicht der Einzige. Mein Atem ging in kurzen, zufriedenen Stößen, als er mich hart nahm. Ich spürte, wie sich die Lust in mir aufbaute. Die Füße seitlich aufstellend, drückte ich den Rücken durch, um mich ihm entgegenzubringen.

			Ich schrie seinen Namen, als ich mich ein weiteres Mal aufbäumte. Jude stöhnte in meinen Mund und drang dann tief ein. Wir erbebten gemeinsam und klammerten uns aneinander, als wären wir sicher, dass etwas uns auseinanderreißen würde.

			Denn irgendwas tat das immer.

			Ich segelte langsam wieder zurück auf die Erde. Beim letzten Mal, als ich Judes Zimmer betreten hatte, hatte ich ihm gesagt: »Es ist bloß Sex.« Was für eine gequirlte Scheiße. Er bedeutete mir alles. Es war nur so, dass ich mein Alles bloß für ungefähr eine Stunde haben durfte, bevor es wieder verschwand.

			Doch heute war mein Geburtstag, und heute Nacht war ich ein »Das Glas ist halb voll«-Mädchen.

			Jude verlagerte auf mir das Gewicht und rollte sich zur Seite. Doch dann zog er mich an sich, und ich kuschelte mich an seine Schulter.

			Vielleicht rechnete er damit, dass ich wieder in Tränen ausbrach, doch das würde ich nicht tun. Es würde mit Sicherheit noch mehr Tränen wegen Jude geben. Doch die würde ich mir für später aufsparen. Die heutige Nacht war zu schön für Tränen. Wir lagen einige Minuten lang still da und hielten einander umarmt.

			Schließlich setzte mein ruheloser Verstand wieder ein, und ich stellte Jude eine Frage, die mir unter den Nägeln brannte. »Wie bist du drogensüchtig geworden?«

			Er schnaubte. »Wirklich. Willst du darüber jetzt reden?«

			Ich drückte einen Kuss auf seine massige Brust. »Ich möchte es verstehen.«

			Er brummte. »Erinnerst du dich noch daran, wie ich mir am Ende der elften Klasse den Knöchel verstaucht hab?«

			»Klar.«

			»Die gaben mir Schmerzmittel in der Notaufnahme.«

			Ich versuchte, in meiner Erinnerung so weit zurückzuspulen. »Aber das war doch schnell verheilt. Ich dachte, du hast die Tabletten gar nicht gebraucht.«

			»Hab ich auch nicht. Doch ich hatte sie auf meinem Schreibtisch liegen. Und Gibby und Dex meinten: ›Wir zeigen dir, wofür die wirklich gut sind.‹« Jude seufzte erneut. »Sie zeigten mir, wie man verschreibungspflichtige Schmerzmittel zerdrückt und snifft.«

			Du meine Güte. »Das war’s? Boom? Einfach so?«

			Seine Stimme war ruhig und leise. »Ja und nein. Am Anfang macht es Spaß. Der Scheiß gab mir das Gefühl, unbesiegbar zu sein. Und eine Pille reichte für ein paar Tage. Aber der Körper gewöhnt sich ziemlich schnell daran, also brauchte ich mehr. Ich fing an, welche zu kaufen. Ich redete mir ein, das wäre keine große Sache.«

			Ich gab ihm noch ein Küsschen als Dankeschön dafür, dass er es mir erzählt hatte. Aber er war noch nicht fertig.

			»So läuft das immer. Ich habe inzwischen in vielen Treffen von Suchthilfegruppen gesessen, und dort erzählen alle so ziemlich die gleiche Geschichte. Du glaubst, du hättest es unter Kontrolle. Du tauchst immer noch überall dort auf, wo du erwartet wirst. Und keiner merkt, dass du dich regelmäßig ins Bad schleichen musst, um dir eine Line reinzuziehen. Du kommst damit leichter durch den Tag, weil dir die Sachen, die dir Angst machen, nicht mehr so schlimm vorkommen, wenn du high bist.«

			»Wovor hattest du denn Angst?«, fragte ich sofort.

			Aber Jude schüttelte nur den Kopf.

			Ich hatte mein Glück heute Abend schon überstrapaziert, deshalb ließ ich es dabei bewenden. »Und wie ist es jetzt? Ich weiß, dass du zu den Treffen im Keller der Kirche gehst.«

			»Hmm«, machte er und küsste meine Schulter. »In einer Woche verleihen sie mir eine Sechs-Monats-Medaille. Das ist ein Plastikschlüsselanhänger. Ziemlich enttäuschend, echt.«

			»Sechs Monate sind nicht zu verachten.«

			»Danke. Fühlt sich allerdings wie sechs Jahre an.«

			»Warum?«

			Er hob mein Haar an und küsste mich auf den Hals. »Den Mist willst du gar nicht hören.«

			Ich stützte mich auf einen Ellbogen auf und verzichtete damit das erste Mal, soweit ich mich erinnern konnte, auf einen Kuss von Jude. »Eigentlich schon.«

			Jude leckte sich über die Lippen. »Mein Körper lässt mich den Scheiß, den ich eingeworfen habe, nicht vergessen.«

			»Du hast also Cravings?« Ich kannte den Fachbegriff für dieses unstillbare körperliche Verlangen nach Suchtmitteln. So was lernte man automatisch, wenn man in einem Sozialbüro arbeitete.

			»Jeden verdammten Tag.«

			»Wie fühlt sich das an?«

			»Quälend. Wie ein Kribbeln. Oder ein kratzendes Schild hinten in deinem Pulli. Und du weißt, nur ein kleiner Kick und es würde weggehen. An manchen Tagen erinnere ich mich nicht, warum es so wichtig ist, es sein zu lassen. Deswegen sitze ich dort im Keller der Kirche. Nicht wegen des beschissenen Kaffees. Sondern um mich daran zu erinnern, warum ich aufgehört habe.«

			Ich rollte mich neben ihm zusammen. »Hast du schon mal Suboxone probiert? Die Leute sagen, die Wirkung sei bahnbrechend.«

			Jude pikte mir in die Hüfte. »Was weißt du denn über Suboxone?«

			»Ich arbeite im Krankenhaus – im Sozialbüro.«

			»Wirklich?«

			»Wirklich.«

			»Klingt nach einem deprimierenden Job.«

			»Stimmt nicht. Na ja, es kann deprimierend sein. Aber meistens ist es großartig. Die Leute, die dort hinkommen, stecken in einer Krise, und wir helfen ihnen da raus. Wenn ich abends nach Hause gehe, stelle ich mir nie die Frage, warum ich mich damit belaste.«

			»Wenigstens einer von uns.«

			Ich rieb ihm über den Rücken. »Ich könnte jemanden für dich finden, der dir Suboxone verschreibt.«

			Er war einen Moment lang ganz still, was wahrscheinlich bedeutete, dass ich zu weit gegangen war. »Ich will es nicht«, sagte er schließlich. »Ich möchte die Drogensucht nicht mit einer anderen Droge behandeln.«

			»Das ist okay«, sagte ich schnell. Ich war ganz sicher nicht hergekommen, um mich in Judes Angelegenheiten einzumischen.

			»Es geht ums Prinzip, so läuft das einfach nicht«, sagte er leise. »Ich möchte nicht über meine Medikamentendosis nachdenken müssen. Etwa so: Ist es Zeit, meine Tablette zu nehmen? Was, wenn ich sie nur einmal zu früh nähme? Ich möchte mit so etwas nicht durcheinanderkommen.«

			Ich fuhr mit einer Hand über die Wölbungen seiner perfekten Brust. »Das ist verständlich. Ich bin mir sicher, du weißt, was du tust.«

			Er lachte. »Nicht mal annähernd. Aber es ist nicht alles schlecht. Ich hatte gerade richtig guten … Schokoladenkuchen.«

			Ich zwickte ihn noch einmal, woraufhin er sich auf mich rollte, um mir einen Kuss zu geben. Und wir lächelten beide.

		


		
			15

			Jude

			Grad des Verlangens: 3

			Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, fiel Sonnenlicht durch die Fenster herein.

			Das kam sonst nie vor. Irgendwie hatte ich die ganze Nacht durchgeschlafen. Während ich meine Zimmerdecke angrinste, lachte ich leise vor mich hin. Der Sex hatte einen Schalter umgelegt und mich direkt ein- und vor allem durchschlafen lassen.

			Ich setzte mich auf und rieb mir die Augen. Das Heilmittel Sophie würde allerdings nur kurzzeitig wirken. Wenn ich eines über meinen Körper wusste, dann dass das Verlangen immer wiederkam. Wenigstens fühlte ich mich jetzt gerade besser als seit langer Zeit. Das hatte ich im Entzug gelernt: die entspannten Minuten zu schätzen lernen. Denn es konnte sein, dass man eine ganze Weile keine mehr erlebte.

			Besser noch – heute war Donnerstag. Ich konnte mich auf einen Abend mit den Shipleys freuen. Heute würde ich etwas aus der Bäckerei mitbringen, in der ich Sophies Torte gekauft hatte. Ich musste sowieso dorthin, um meine Kreditkarte wiederzuholen.

			Nach einer kurzen Dusche schlüpfte ich schnell in meine Arbeitsklamotten und ging nach unten. In der Gasse blieb ich stehen, weil dort immer noch dieses verfluchte Wrack von einem Auto stand. Ich hatte mir angewöhnt, daran vorbeizugehen, ohne hinzusehen. Aber Sophie war jetzt zweimal diese Gasse entlanggekommen. Sie hatte an dem Auto vorbeigehen müssen, das ihren Bruder getötet hatte. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie irgendwann noch einmal wiederkommen würde, musste ich mich endlich mit dem Scheißding befassen.

			Ich umkreiste den Porsche wie einen Feind. Nur ein Anruf und der Wagen würde zur Verschrottung abgeschleppt. Als Oldtimerfan brachte ich das jedoch einfach nicht fertig. Was für eine Verschwendung. Also setzte ich am Heck des Fahrzeugs an, denn dieser Teil hatte keinen Schaden davongetragen. Als ich die Plane anhob, sah ich zwei noch intakte Rücklichter.

			Nachdem ich in die Werkstatt gegangen war, fuhr ich den uralten Computer meines Vaters hoch und guckte auf Ebay nach gebrauchten Porsche-Rücklichtern. Wie es aussah, waren schon allein die Abdeckungen fünfzig Mäuse das Stück wert. Ich stellte sie zur Versteigerung ein und fuhr dann den Computer runter.

			Kleine Schritte.

			Wenn ich die Lichter loswurde, würde ich mir überlegen müssen, was ich mit dem Geld tun sollte. Ich wollte nichts mehr mit dem Wagen zu tun haben, aber ich konnte Sophie das Geld geben. Sie könnte damit ihren Spartopf fürs Musikkonservatorium aufbessern.

			In der Zwischenzeit musste ich mich einem langen Tag mit zu wenig Arbeit stellen. Mein Geschäft mit den Reifenwechseln war fast versiegt. Nach den ersten Schneefällen hatten die meisten Leute, die vorhatten, sich für den Winter zu rüsten, das bereits getan. Und diejenigen, die glaubten, dass Allwetterreifen ausreichten, hatten sich noch nicht die Kotflügel verbeult.

			Mein Vater hatte sich gestern dazu herabgelassen zu arbeiten und die Reparatur einer Beule zu Ende gebracht. Und da zwei Tage Arbeit hintereinander eindeutig zu viel der Anstrengung für ihn waren, bezweifelte ich, dass er heute Morgen auftauchen würde.

			Das war auch ganz gut so, denn ich wollte seine Meinung zu meinem neuesten Projekt nicht hören.

			Tags zuvor hatte ich Außenfarbe im Baumarkt gekauft, dazu einen Spachtel, einen anständigen Pinsel und einige Farbrollen. Die Werkstatt hatte seit Jahren keinen neuen Anstrich mehr gesehen. Ich wusste: Wenn ich wollte, dass Leute ihre Autos zu uns brachten, musste ich dafür sorgen, dass es hier nach regem Betrieb aussah.

			Zuerst einmal nahm ich unseren Schwingschleifer mit nach draußen und warf ihn an. Sogar mit einer Schutzbrille und einer Atemschutzmaske war es eine Drecksarbeit, die alte, abblätternde Farbe zu entfernen. Aber ich schaffte in anderthalb Stunden eine große Fläche. Und dann fuhr Mrs Walters – die alte Dame, die die rasselnde Spülmaschine in der Kirche bediente – mit einem Satz Schneereifen zum Wechseln vor.

			»Das wird ungefähr eine Dreiviertelstunde dauern«, sagte ich und verbarg meine Überraschung.

			Sie wedelte mit einer ihrer knotigen Hände. »Ich gehe mit meinen Mädels Mittag essen. Wir werden mindestens zwei Stunden bleiben. Länger, wenn der Klatsch was taugt.«

			»Dann sehen wir uns in ein paar Stunden«, sagte ich.

			Vor mich hin pfeifend stellte ich ihr Auto auf die Hebebühne und machte mich an die Arbeit. Manchmal versuchte ich zu erraten, was für ein Auto jemand fuhr, und auf dieses wäre ich nie gekommen. Es amüsierte mich, dass Mrs Walters einen Subaru Baja fuhr, einen ausgefallenen Mini-Pick-up, den ich immer bewundert hatte. Es war eine Schande, aber Subaru stellte ihn nicht mehr her.

			Der Baja war die Sorte von Auto, mit der Teenager mit Snowboards auf der Ladefläche durch die Stadt brausten.

			Ich zog gerade eine Radmutter an, als jemand in die Werkstatt kam. »Sie sind zu früh dran, Mrs Walters.«

			»Nicht zu früh. Zu spät.« Es war die Schotterstimme eines Mannes.

			Ich zwang mich, ganz langsam aufzustehen. Es hatte keinen Sinn, Angst zu zeigen, solange man noch nicht wusste, ob es einen Grund dazu gab. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich einen dunkeläugigen Fremden, der eine Jeansjacke und ein Käppi trug. Das Einzige, was ihn von Tausenden von anderen Kerlen in Vermont unterschied, war die fies aussehende Narbe auf seiner Wange.

			»Ich vermisse da etwas, und ich denke, du weißt, wo es ist.«

			Ich wandte den Kopf und tat so, als würde ich mich im Raum nach jemandem umsehen. »Mich können Sie nicht meinen. Ich kenne Sie gar nicht. Außerdem war ich die letzten drei Jahre im Gefängnis.«

			»Ja? Tja, kurz davor hat dein neuer Dealer dir Stoff gegeben. Wir suchen nach seinem Vorrat.«

			Scheiße. Ich hielt die Hände locker an den Seiten, um Gleichgültigkeit zu demonstrieren. Aber in mir brodelte es. »Zuerst mal hatte ich keinen neuen Dealer.«

			Fast hätte der Kerl seine bösen kleinen Augen verdreht. »Gavin Haines, Arschloch. Verkauf mich nicht für blöd.«

			»Hab ich nicht. Gavin war nicht mein Dealer. Er hasste mich bis aufs Blut. Die Nacht, in der er starb, war das einzige Mal, dass ich mich je mit ihm rumgetrieben habe. Er hat mir eine Gratisprobe gegeben, weil er wollte, dass ich ihn ein paar meiner Junkie-Freunde vorstelle. Und Sie wissen ja wohl, wie das ausgegangen ist. Wenn sein Vorrat in meinem Auto gewesen wäre, hätten die Cops ihn gefunden. Und ich wäre wegen beabsichtigten Drogenhandels eingefahren.«

			»Er hatte mehr Stoff, als die gefunden haben«, sagte mein unangenehmer Besucher. »Wo ist er?«

			Ich zuckte übertrieben mit den Schultern. »Keinen Schimmer. Wieso sollte einer nach drei Jahren überhaupt noch danach fragen? Wenn der Stoff bis jetzt nicht aufgetaucht ist, glaube ich nicht, dass er noch auftauchen wird.«

			Dieser Widerling streckte sein hässliches Kinn vor und starrte mich an. »Wo hat er rumgehangen?«

			Meine Fresse. Dies war keine Unterhaltung, die ich führen wollte. »Ich bin der Letzte, den man das fragen kann. Er hatte in Burlington eine Bude mit seinen Kumpels aus der Studentenverbindung, aber weiter als bis in den Vorgarten bin ich da nie gekommen. Soll ich mal raten? Er könnte irgendwo einen Lagerraum gemietet haben. Oder vielleicht hat er das Zeug in einem Spind in der Umkleide aufbewahrt – da gucken die im Fernsehen immer nach.«

			Wieder starrte mich das Arschloch an, und ich spürte, wie die Sekunden verstrichen. Bis jetzt hatte ich meinen Ärger gut verbergen können. Doch bei jedem Menschen gab es eine gewisse Schwelle, und ich erreichte meine gerade.

			»Vielleicht hat er es zu Hause aufbewahrt.«

			Ich lachte, doch es klang bitter. »Im Haus des Polizeichefs? Nie im Leben.«

			»Vielleicht hing der Chief mit drin.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich niemals. Der Mann ist ein Arsch, aber er hat keinen Dreck am Stecken. Der hat einen Stock aus Betonstahl im Hintern.«

			Mein Inquisitor zog eine Augenbraue hoch. »Also machte der Sohn sein eigenes Ding, und weil er wusste, dass Daddy dich nicht mochte, warst du eine gute Wahl, um ihm zu helfen.«

			»Sie sind voller Theorien, was? Sie könnten da vielleicht einer Sache auf der Spur sein, wenn er mehr als zwei Stunden mit mir verbracht hätte.« Diese Geschichte würde ich bis ans Ende meiner Tage wiederholen. Und es fiel mir leicht, denn ich sagte die Wahrheit.

			Wenn er sich allerdings nicht bald aus meiner Werkstatt verpisste, konnte ich für nichts garantieren.

			»Vielleicht weiß die Tochter was«, sagte er gedehnt.

			Das Blut gefror mir in den Adern. »Auf keinen Fall. Sie standen sich nicht nah.«

			»Du ihr aber schon.«

			Mein Herz krampfte sich in meiner Brust zusammen. »Stimmt, stand ich. Aber ich hab sie damals den lieben langen Tag angelogen. So machen das Süchtige.«

			Die nächsten fünfzehn Sekunden kosteten mich vermutlich fünfzehn Jahre meines Lebens. Er beobachtete mich aus vor Wut funkelnden Augen. Ich schätzte die Entfernung zwischen mir und dem Schraubenschlüssel ab und wartete ab, ob ich mich darauf würde stürzen müssen.

			»Ruf mich an, wenn du’s findest«, sagte er schließlich. Er zog eine Karte aus der Tasche und legte sie auf einen von Mrs Walters Hinterreifen.

			Mein Herz hämmerte vor Erleichterung. Langsam, als würde mich das überhaupt nicht kümmern, machte ich mich wieder an die Radmutter. »Ich werde gar nichts finden. Ich gehe hier höchstens mal weg, um Essen zu holen und an Treffen in einem Kirchenkeller teilzunehmen.«

			»Ja? Lass mich nicht rausfinden, dass das nicht stimmt. Es wäre verdammt einfach, Stoff in deiner Werkstatt zu platzieren und dann den Cops zu sagen, wo sie ihn finden können. Wie ich höre, wollen die deinen Arsch sowieso nicht mehr hier in der Stadt haben.«

			»Verschwenden Sie nicht Ihre Vorräte«, brummte ich. »Ich hab nie bei diesem Typen gekauft. Wie gesagt – er wollte, dass ich ihn ein paar Freunden vorstelle, aber dazu kam es nie. Ich wünschte, er hätte mir keine Kostprobe gegeben. Ich werd mich diesem Scheiß nie wieder auch nur nähern.«

			»Das sagen sie alle.« Er lachte.

			Ich griff nach dem Schraubenschlüssel und hielt das Metall fest umschlossen. Ich wollte zuschlagen, und meine Selbstbeherrschung war schwach. Scheiße. Wenn ich clever wäre, würde ich den Kerl bitten, jeden Tag vorbeizukommen, um mich daran zu erinnern, warum ich nüchtern bleiben sollte. Genau so sahen schlechte Entscheidungen aus – wie ein Dealer, der dich wegen eines Drogenverstecks von vor drei Jahren anging. Ich hatte mir das selbst eingebrockt.

			Ich senkte den Blick und betete, dass er endlich gehen würde. Sein stechender Blick versengte mich noch ein paar Augenblicke länger. Schließlich ging er wortlos weg.

			Ich schnippte seine Karte in den Müll und ging wieder an die Arbeit. Nachdem ich mit Mrs Walters Reifen fertig war, machte ich mich wieder an den Anstrich. Diesmal allerdings mit zusammengebissenen Zähnen und dem ersten Verlangen nach Drogen am heutigen Tag. Dabei war es erst elf Uhr.

			Als es fünf Uhr durch war, war ich verschwitzt, zittrig und von einer sandigen Schicht Farbstaub bedeckt. Ich räumte mein Werkzeug weg und freute mich auf eine Dusche und die Fahrt zu den Shipleys.

			»Zeitverschwendung«, sagte mein Vater plötzlich.

			Ich wirbelte herum und ließ dabei fast den Farbspachtel fallen, den ich in der Hand hielt. Ich hatte ihn nicht hereinkommen hören und war nach dem Besuch des Schlägertyps am Vormittag nervös. Ich atmete einmal tief durch, um mich zu beruhigen. »Der Laden hat einen neuen Anstrich nötig.«

			»Nicht wenn er dichtgemacht wird.«

			»Was?«

			Mein Vater streckte eine Hand aus und hielt mir ein Blatt Papier hin.

			Ich nahm es und las. Es war eine Unterlassungsanordnung des Stadtplanungsamts von Colebury. »Das Automobilgeschäft, das auf dem Grundstück Granite Road Nr. 2371 betrieben wird, verstößt gegen die Flächennutzung in diesem als Wohngebiet mit niedriger Bebauungsdichte vorgesehenen Areal.«

			Die Gesichtszüge meines Vaters waren erschlafft, als ich wieder hochschaute. Vielleicht hatte er den Schmerz mit Whiskey betäubt, bevor er mir das zeigte. Oder vielleicht war er schon so lange ein Säufer, dass ich keinen anderen Ausdruck mehr von seinem Gesicht ablesen konnte.

			Ich hielt ihm das Schreiben hin. »Das ist schon mal passiert, oder? Als ich noch auf der Junior High war? Damals hast du sie dazu gekriegt, einer Ausnahmeregelung zur Mischnutzung zuzustimmen, stimmt’s?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Sicher. Aber jetzt fangen sie wieder damit an. Es braucht Geld und Köpfchen, um gegen die anzukämpfen. Von beidem hab ich nicht viel.«

			Das war das Selbstkritischste, was mein Vater seit Jahren gesagt hatte. Wie deprimierend. »Kennst du irgendwen, den du um Rat fragen könntest?« Doch ich kannte die voraussichtliche Antwort bereits. Nicht dass mein Vater alle Brücken hinter sich abgebrochen hätte. Nur hatte er zugelassen, dass sie Planke für Planke stromabwärts weggespült worden waren. Dumpfes Erdulden und Nachlässigkeit waren ihm zur Gewohnheit geworden.

			Nach einigen Runden Gesprächstherapie in der Entzugsklinik war ich spitze darin, die Probleme anderer zu diagnostizieren.

			»Vielleicht«, sagte er. Dann schlurfte er zur Kasse, um sie abzuschließen. Ich fragte mich, ob er überhaupt auf das Schreiben reagieren oder nur den Fernseher lauter stellen und darauf warten würde, dass die Stadt mit einem Bulldozer anrückte.

			Morgen hatte ich den Laden streichen wollen, und jetzt wusste ich gar nicht mehr, warum. Meine Schultern waren hart wie ein Brett, und ich ballte die schmutzigen Hände zu Fäusten. In diesem Moment hätte ich jede Substanz geraucht, inhaliert oder gespritzt, die jemand mir reichen mochte.

			Stattdessen ging ich die Treppe hinauf in mein Zimmer, um zu duschen, denn es war Zeit, zum Abendessen bei den Shipleys zu fahren.

			Was für ein Scheißglück.

		


		
			Jude und Sophie sind 18 

			Sophies Geburtstag ist vorbei, und Jude steht über den Motor seines Wagens gebeugt und bastelt an der Verkabelung herum. Doch alles, woran er denken kann, ist Sex.

			Als das vor einem Jahr mit Sophie anfing, hat er aufgehört, sich mit anderen Mädchen zu treffen. Und somit auch aufgehört, Sex zu haben.

			Er wusste, worauf er sich einließ. (Oder in dem Fall auch nicht einließ.) Er wusste, dass Sophie davor noch keinen Freund gehabt hatte, und er würde sie niemals zu etwas drängen. Das Warten würde sich definitiv lohnen.

			Diese Regel mit ihrem achtzehnten Geburtstag, die er aufgestellt hatte, sollte ihm helfen, stark zu bleiben – damit es nicht einfach irgendwann spontan geschah. Hätte er diese Grenze nicht gezogen, hätten sie sich bei irgendeiner der hundert Gelegenheiten hinreißen lassen, als es in seinem Auto oder unter einem Baum im Wald zwischen ihnen heiß hergegangen war.

			Doch nun ist die Deadline verstrichen, und in jeder Minute der vergangenen zehn Tage hat er ein heftiges, sehnsüchtiges Verlangen gespürt.

			Sein Handy vibriert in seiner Hosentasche.

			Jude stößt die Luft aus, und das doch tatsächlich zittrig. Er bebt vor Vorfreude, als er das Handy herausholt, um die Nachricht zu lesen. Wir sind jetzt bei Tracy. Komm vorbei.

			Er wäscht sich sorgfältig die Hände und stellt sicher, dass er das ganze Motoröl abbekommt. Er klopft auf seine andere Hosentasche, um sicherzugehen, dass er seine Brieftasche dabeihat. Darin stecken zwei nigelnagelneue Kondome.

			Verflucht. Er ist tatsächlich ein bisschen nervös, was albern ist. Er ist hier doch nicht die Jungfrau.

			Später wird er sich nicht an den Weg zu Tracys Haus erinnern. Ihre Eltern sind übers Wochenende verreist, doch Sophies Dad weiß das nicht, und Sophie hat eingefädelt, dass sie dort übernachten darf. 

			Als er bei dem hübschen Farmhaus am Stadtrand ankommt, ist Sophie allein im Wohnzimmer. »Hi«, sagt sie mit einem schüchternen Blick und schließt die Tür hinter ihm.

			»Auch hi. Wo ist …?« Er beendet die Frage nicht, weil direkt über ihnen auf einmal lautes, rhythmisches Rumsen zu hören ist. Es ist das Geräusch eines gegen die Wand stoßenden Betts. »Oh.«

			»Ja«, sagt Sophie, und ihre Wangen verfärben sich rosig.

			»Ah … ah … ah … annngh. TRACE!«, ruft eine männliche Stimme. 

			Jude und Sophie starren einander einen Moment lang an, bevor sie in Gelächter ausbrechen. Jude zieht sie in eine Umarmung, und ihre Bäuche vibrieren aneinander. »Lass uns ins Fernsehzimmer gehen«, keucht Sophie zwischendrin.

			Er folgt ihr durch die Küche und in ein niedriges, gemütliches Zimmer mit einer Sofalandschaft und einem Fernseher. Es ist die Art von Zimmer, in dem glückliche Familien leben. Die Videospiele von Tracys kleinem Bruder sind in mit Jeansstoff gefütterten Körben verstaut und die verschiedenen Fernbedienungen wie Soldaten auf dem Couchtisch aufgereiht. Ein Weihnachtsbaum leuchtet in der Ecke neben einem Backsteinkamin.

			»Das musst du sehen«, sagt Sophie, wobei sie eine der Fernbedienungen vom Tisch nimmt. Sie richtet sie auf den Kamin. Mit einem Wuuusch! flackert eine Gasflamme hinter dem Ofenschirm auf. »Ist das nicht albern?«

			»Ja.« Doch der warme, flackernde Schein des Feuers ist zugleich schön und unkompliziert. So ein gut funktionierendes Heim einer Familie ist wie ein fremdes Land, in das Jude von Zeit zu Zeit stolpert. Er spricht die Sprache inzwischen ganz gut, aber manches findet er immer noch ein wenig ungewohnt.

			Sophie setzt sich in eine Ecke der Sofalandschaft, und er lässt sich neben sie plumpsen. »Sollen wir einen Film gucken?«, fragt er. Sie waren seit ungefähr einer Woche nicht mehr miteinander allein. Aber er hat nicht vor, sie wie ein Tier zu bespringen.

			»Möchtest du denn?«, fragt sie vorsichtig.

			Alles ist auf einmal so peinlich. Und zwischen ihnen ist es sonst nie peinlich. »Baby, wir können machen, was du willst. Ehrlich. Nur weil Tracy und ihr Typ vögeln, heißt das nicht, wir müssen …«

			Sie unterbricht ihn, indem sie eine Hand auf seine Brust legt. »Jude.« Ihre Stimme ist leise und ernst. Sie dreht sich mit funkelnden Augen zu ihm um. »Bevor du hier angekommen bist, habe ich mir zwanzig Minuten lang das Gestöhne meiner Freunde angehört, weil ich Angst hatte, ich könnte dein Klopfen verpassen, wenn ich aus dem Wohnzimmer gehe. Und ich warte schon lange darauf, Sex mit dir zu haben. Wenn du jetzt nicht sofort dein Ding rausholst, kann ich für nichts mehr garantieren.«

			Jude verschluckt beinahe seine Zunge. »Na dann, Süße.« Es ist ein Wunder, dass er mit halbwegs fester Stimme spricht. »Ich schätze, du solltest lieber die Tür zumachen.«

			Sophie springt auf, um die Zimmertür zu schließen.

			Judes Herz trommelt in seiner Brust, als er sich auf die Seite legt, sodass er die Kissen im Rücken hat. Als Sophie zurückkommt, bedeutet er ihr, sich zu ihm zu legen, um ihr einen Kuss zu geben.

			Zögernd streckt Sophie sich neben ihm aus, ihre Hand liegt am Bund seiner Jeans. Sie waren auch davor schon in der Horizontalen, doch durch die vielversprechende Situation und die Ungestörtheit kommt es ihm ganz neu vor. »Hi«, flüstert sie.

			Jude beugt sich vor und bedeckt ihre weichen Lippen mit seinen. Er darf nicht zu sehr darüber nachdenken, sonst schüchtert ihn das ein. Er war noch nie zuvor der Erste für ein Mädchen. Es ist richtiggehend nervenaufreibend. Doch als er eine Hand an ihren Hinterkopf legt, setzt sein Instinkt ein.

			Sophie gibt sich stöhnend dem Kuss hin. Bei dem Laut verliert er seine Hemmungen. Er schlingt beide Arme um sie und taucht in ihren Mund ein. Ich liebe dich, sagt seine Zunge an ihrer.

			Ich brauche dich, sagen seine Hüften an ihren. 

			Sie machen miteinander rum, bis sie keucht und sein Schwanz härter ist als die Schraubenschlüssel, die in der Werkstatt hängen. Sophie schiebt sein T-Shirt hoch. Sie versucht ihn auszuziehen, während sie sich küssen. Das klappt niemals.

			»Setz dich mal kurz auf«, bittet er.

			Als sie sich aufrichtet, ist ihr Gesicht gerötet, und ihre Lippen sind feucht und so prall, als wäre sie von einer Biene gestochen worden. 

			Boah. So wunderschön. Er zieht ihr das T-Shirt über den Kopf und lässt es auf den Boden fallen.

			Sie greift hinter sich und hakt ihren BH auf. Als sie ihn beiseitewirft, bekommt er gar keine Luft mehr. Sophie ist immer richtig zugeknöpft, trägt Strickjacken und das Haar zum Pferdeschwanz zusammengebunden. Er hat sie oft berührt, doch jetzt sieht er sie zum ersten Mal oben ohne. Sie hat pralle, üppige Brüste mit großen rosa Nippeln.

			»Was?«, fragt sie verlegen. Sie hebt die Hände, um ihre Brüste zu bedecken, und als er mit ansieht, wie sie sich selbst anfasst, zieht es in seinen Eiern. Er hat keine Worte dafür, wie sie gerade aussieht – so süß und unschuldig und gleichzeitig angetörnt.

			»Du bist so verdammt schön«, stößt er grunzend hervor. »Zieh deine Jeans aus.«

			Sie schiebt das Kinn vor. »Du zuerst.«

			Das muss man Jude nicht zweimal sagen. Er streift sein Shirt ab und schnippt dann den Knopf seiner Jeans auf, während Sophie ihn anstarrt. Er windet sich aus der Hose und kickt seine Socken weg.

			»Mach weiter«, sagt sie mit zitternder Stimme.

			Es macht Spaß, sie genauso aus dem Konzept zu bringen, wie sie es mit ihm macht. Deshalb senkt er eine Hand auf seinen pulsierenden Schwanz und streichelt sich einmal langsam durch seine schwarzen engen Boxershorts. Als er ihr in die Augen schaut, schluckt Sophie schwer und sieht jetzt leicht nervös aus. »Hey«, sagt er und legt die Hand an ihren Kopf. »Es muss ja nicht ganz oder gar nicht sein. Wir können auch nur ein bisschen rummachen.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Jetzt oder nie.« Sie steht auf und zieht ihre Jeans und ein kleines weißes Höschen aus, während Jude im Stillen tausend Tode stirbt. Allein vom Anblick ihrer kurvigen Hüften könnte er schon sofort kommen. Er streift seine Boxershorts ab und kickt sie ebenfalls weg. Dann legt er sich auf den Rücken. »Komm her.«

			»Warte«, sagt sie. »Ich hab Kondome dabei.«

			Jude, du Blödmann. Er hatte nicht gewollt, dass sie sich darum Gedanken machte. »Ich auch.« Er angelt nach seiner Jeans auf dem Boden und zieht eines heraus. »Aber das brauchen wir noch nicht. Wir gehen es langsam an. Jetzt komm her und küss mich.«

			Sie kniet sich über ihm hin, sodass er ihre Brüste direkt vor der Nase hat. Wenn er jetzt sterben würde, fände er trotzdem, dass er ein perfektes Leben hatte. »Fuck.« Er zieht sie ungeschickt an sich, damit er über diese rosa Brustwarzen lecken kann. Sie sind größer, als er gedacht hätte, und irgendwie kommt ihm das verboten vor. Er schließt den Mund um ihre Brust und saugt.

			Sophie packt seine Schultern, sie ringt hilflos nach Luft. Er lässt eine Hand über ihre nackte Hüfte wandern, während er ihren Nippel mit der Zunge umspielt. Sie drückt sich seinem Mund entgegen und stöhnt. Er lässt eine Hand zwischen ihre Beine gleiten und fühlt, wie feucht sie schon ist, wobei sein Schwanz solidarisch Glückstropfen absondert.

			Sie haben so lange abgewartet, und jetzt ist er sich nicht sicher, ob er es schaffen wird, in sie einzudringen, ohne schon gleich nach dem Vorspiel sein Pulver zu verschießen.

			Er gibt ihren Nippel mit einem feuchten Ploppen frei und greift nach dem Kondom. Sophie versucht wieder zu Atem zu kommen. Sie stützt sich über ihm mit einem Arm auf der Sofakante ab, und ihr splitterfasernackter Körper ist komplett zur Schau gestellt.

			Jude schließt die Augen, als er die Packung aufreißt, und erholt sich kurz von dem erotischsten Anblick, den er in seinem ganzen Leben gesehen hat. Beruhige dich, befiehlt er sich selbst. Er rollt das Gummi ab, und das enge Kondom bringt ihn etwas runter. 

			»Leg dich hin, Baby«, sagt er und macht ihr Platz.

			»Okay«, flüstert sie und tauscht mit ihm die Position.

			Jude kniet sich zwischen ihre Beine und drückt ihre Knie sanft weiter auseinander. Dann senkt er den Mund auf ihren wunderschönen Körper und küsst sie.

			»Oh!«, keucht sie.

			Er stützt sich auf den Ellbogen ab, fährt langsam mit den Lippen über ihre weiche Haut dort. Sie ist unfassbar süß. Er hat das noch nie zuvor für ein Mädchen gemacht, und es ist noch besser, als er es sich vorgestellt hat. Der Duft purer Lust umhüllt ihn, und er leckt ein erstes Mal.

			Zur Antwort bekommt er einen Zangengriff ins Haar und das herrlichste Wimmern von Sophies Lippen. »Oh Gott«, schreit sie auf, als er es noch einmal macht. »Jude!«

			Er ist sofort süchtig danach. Je mehr er kostet, desto mehr will er. Sie spreizt die Beine für ihn. Der unsichere Ausdruck ist von ihrem glückseligen Gesicht verschwunden. Also legt er sich ins Zeug, küsst sie kurz und lang, leckt und saugt ein paarmal sanft. Sophie flucht und stöhnt, packt seinen Kopf und dann sein Haar.

			Dann fängt sie an zu flehen. »Bitte, Jude. B-Bitte.«

			Sie ist ganz kurz davor. Er hat sie viele Male mit den Fingern zum Höhepunkt gebracht und kennt alle Anzeichen. Er hatte vorgehabt, sie erst voll auf Touren zu bringen, bevor er die Tat vollbringen würde, also jetzt oder nie. Er richtet sich ein Stück auf und wischt sich mit einer Hand über das Gesicht. Dann fasst er an den Ansatz seines Schafts und bringt sich vor ihr in Position. Er schließt die Augen.

			Ein sanfter Stoß, und er ist am Ziel. Ihre Wärme umschließt ihn wie eine Faust, und er macht sich darauf gefasst, den Orgasmus zurückzudrängen, der ihn seit dem Augenblick, als sie ihren BH ausgezogen hat, zu überkommen droht.

			Dass sie nach Luft schnappt, lässt ihn die Augen öffnen. Sie starrt schockiert zu ihm hoch. »Bist du okay?«, fragt er sofort.

			»Ja«, haucht sie. »Es ist nur …«

			»Schmerzhaft?« Seine Libido schaltet eilig einige Stufen zurück.

			»War es«, gibt sie zu. »Jetzt geht es schon.«

			»Möchtest du aufhören?« Er beugt sich hinunter, um sie auf die Nase zu küssen.

			Sie schüttelt den Kopf. »Niemals.«

			Sein Herz krampft sich vor Glück zusammen. Als er sanft die Hüften kreisen lässt, reißt sie die Augen auf. Er hält wieder inne. »Hey.« Er streichelt ihr mit einer Hand über die Wange. »Sag mir, wie ich dir helfen kann, dich zu entspannen.«

			»Küss mich einfach.«

			Ja, Ma’am. Ihre Münder verschmelzen miteinander. Er neigt den Kopf, um jeden Kuss noch perfekter zu machen als den davor. Sie seufzt unter ihm und gibt sich dem herrlichen Rhythmus ihres Geknutsches hin. In dieser Disziplin sind sie bereits Champions. Sie küssen und küssen sich, und Jude kann nicht widerstehen, anzufangen die Hüften zu bewegen. Ihr Mund ist so süß, und sie liegt fest unter ihm, genau wie in jedem seiner feuchten Träume.

			Sophie drückt die Knie gegen seine Hüften und beginnt, sich ihm bei jedem seiner langsamen Stöße entgegenzubringen. Ihr Atem wird schneller. Sie drängt sich gegen ihn, als wolle sie etwas zu fassen bekommen, das knapp außer Reichweite ist.

			Er wird nicht mehr lange durchhalten. Verflucht, es ist ein Wunder, dass er sich überhaupt so lange hat zusammenreißen können. Also richtet er sich ein wenig auf, damit Platz zwischen ihnen beiden ist. Dann lässt er die Fingerspitzen nach unten gleiten und reizt ihre Klitoris genau so, wie sie es mag.

			»Oh«, keucht sie. »Ahh …«

			Schwitzend bewegt Jude die Hüften vor und zurück und beißt sich auf die Unterlippe. Doch der Anblick ihres prallen, nackten Körpers unter ihm ist beinahe zu viel. Er schließt die Augen in der Hoffnung, sich damit noch einmal fünf Sekunden mehr Ausdauer zu erkaufen. Er hatte gewollt, dass ihr erstes Mal perfekt wird.

			Dann hört er es – das hohe Keuchen seines Siegs. Sie schluchzt seinen Namen, als sich ihr Körper um seinen Schwanz zusammenzieht.

			Du lieber Gott. Er beugt sich für einen finalen Kuss nach vorn und lässt sich vollends gehen, stößt selbstvergessen in sie. Seine Eier ziehen sich fest zusammen, seine Muskeln verkrampfen, und er stößt an ihren Lippen einen zufriedenen Aufschrei aus. Er kommt so heftig, dass er schwarze Punkte vor den Augen sieht.

			High von seinem Sieg und vor Befriedigung schmiegt er das Gesicht an ihren Hals und flüstert jedes süße, liebestrunkene Wort, das ihm einfällt.

			Und sie sind alle wahr.
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			Sophie

			Innerer DJ spielt: Billy Joels »Pressure« 

			Es war schwer zu glauben, dass meine letzten Abschlussprüfungen bevorstanden.

			In diesem – meinem letzten – Semester hatte ich nur zwei Seminare belegt. In meinem Fortgeschrittenenkurs in Gesundheitswesen wurde lediglich eine Hausarbeit gefordert, aber die war ziemlich haarig. Und mein Statistikkurs war auch kein Spaziergang.

			Zwei Seminare hörten sich nicht nach viel an, aber ich hatte fünfundzwanzig Stunden pro Woche im Krankenhaus gearbeitet. Damit blieben die Wochenenden für Hausaufgaben und die Hausarbeit übrig. Kein Wunder, dass ich kein Leben hatte.

			Das würde sich im neuen Jahr ändern müssen. Vieles würde sich ändern – ich würde eine Vollzeitstelle finden und irgendwie bei meinen Eltern ausziehen müssen. Noch ein Jahr dort zu bleiben, würde niemals gut gehen.

			Aber zuerst: die Prüfungen.

			Um die nächsten Tage zu überstehen, wandte ich zwei Taktiken an. Die erste war rekordverdächtiger Kaffeekonsum. Die zweite bestand darin, mir selbst zu verbieten, an Jude zu denken. 

			Wann immer ich mich mit einem besonders komplizierten Statistikmodell herumquälte, war ich versucht, die Augen zu schließen und mich an seine Bartstoppeln an meinem Gesicht und seine schweren Hüften auf meinen zu erinnern. Ein Mädchen konnte sich in solchen Erinnerungen verlieren.

			Aber es gab viel zu tun, und ich entschied mich, die meiste Arbeit an Orten zu erledigen, die ich nicht mit ihm in Verbindung brachte, zum Beispiel im Campus Center, in der Universitätsbibliothek und – näher an zu Hause – bei Crumbs. Jude und ich waren nie zusammen hier gewesen, weil der Laden aufgemacht hatte, während er im Gefängnis gewesen war.

			Die Zeit schritt voran, ob man es merkte oder nicht. Es war schwer zu glauben, dass mein Abschluss in Reichweite war. Nach Gavins Tod hatte es am College Momente gegeben, in denen ich dachte, ich würde es nicht bis ans Ziel schaffen. Freunde und Mitbewohner waren gekommen und gegangen, die meisten von ihnen hatten sich aufs Feiern und Lernen konzentriert und glückseligerweise ignoriert, dass die eigene Familie und auch das eigene Leben in die Brüche gehen konnten, wenn man gerade mal neunzehn war.

			Diese schwierigen Jahre lagen nun hinter mir, und ich würde bald einen Abschluss haben, der dies bewies.

			Ich hatte mir für den nächsten Mittwoch im Krankenhaus freigenommen, um an einer Statistik-Lernrunde mit dem Tutor des Kurses teilzunehmen. Doch das Gemeindeessen würde ich niemals sausen lassen. Als es Abend wurde, legte ich meine Bücher weg und fuhr rüber zur Kirche.

			Wieder betrat ich die Gemeindeküche mit bangem Herzen. Doch diesmal fürchtete ich nicht, dass Jude da sein könnte. Vielmehr fürchtete ich, er könnte nicht da sein. Wir hatten einander keinerlei Versprechungen gegeben. Wir würden niemals wieder eine richtige Beziehung führen können. Nach allem, was ich wusste, konnte Jude einen besseren Job finden und ein für alle Mal verschwinden.

			Irgendwie hatte ich bereits angefangen, meine Zeit in Abständen zum Mittwoch zu messen. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Doch so sah es nun mal aus.

			»Wie laufen die Prüfungen?«, fragte Denny mich, als ich in den Raum kam.

			»Ganz okay, danke. Eine noch.« Mein Blick wanderte über Dennys Schulter zu dem Ort, an dem er verweilen wollte. Und da stand er in seiner ganzen Enges-T-Shirt-Pracht, die angespannten Unterarme über dem Vorbereitungstisch, während er etwas blättriges Grünes klein hackte.

			»Sophie?« 

			»Ja?« Mein Blick huschte zurück zu Denny. Ich hatte Jude wie ein liebeskranker Fan angeglotzt. »Was, ähm, ist das für ein Grünzeug? Mein Kopf ist so voller, ähm, Statistik, dass ich den Speiseplan vergessen hab.«

			Dennys Miene ließ darauf schließen, dass er mir nicht glaubte. Aber er beantwortete die Frage dennoch. Mit dem Daumen deutete er hinter sich zu Jude. »Koriander für die Pico de Gallo. Ich hab ihn gebeten, als Nächstes den Knoblauch zu hacken.«

			»Genau«, sagte ich strahlend. »Ich hole das Hackfleisch.«

			Ich brachte mein überhitztes Selbst im Marschschritt in die Vorratskammer und öffnete die Tür zum Kühlraum. Die tiefgekühlte Luft fühlte sich gut auf meiner glühenden Haut an. Zwanzig Kilo Hackfleisch zu tragen, war nicht meine Liga, also hievte ich nur den obersten Karton hoch und ging damit rückwärts aus dem Kühlraum.

			Mit dem Hintern stieß ich geradewegs gegen Jude.

			»Hey«, sagte er und fing erst mich und dann meine Ladung Fleisch auf. »Vorsicht.«

			Vorsicht. Ich hatte alle Vorsicht so weit in den Wind geschlagen, dass es schon nicht mehr lustig war. Der holzige Duft seines Aftershaves hüllte mich ein. Ich nahm einen tiefen Atemzug Jude.

			»Hey du«, flüsterte er.

			»Hey.« Meine Stimme war hauchig. Reiß dich zusammen, Sophie. Ich drehte mich zu ihm um. »Wie war deine Woche?«

			»Beschissen.« Er grinste.

			»Wieso?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Es geht jetzt wieder aufwärts. Mittwoch und Donnerstag sind die besten Tage der Woche.«

			»Ja?«

			Jude stellte den Karton auf eine Trittleiter. Und ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte er mich gegen die Tür zum Kühlraum gedrückt. Diese silberfarbenen Augen kamen ganz nah. »Ja.« Dann küsste er mich.

			Oh, du lieber Gott. Er neigte den Mund über meinen, mit energischem, köstlichem Druck. Ein Engelschor sang Halleluja, als er die Hüften gegen meine presste. Ich öffnete die Lippen, und daraufhin vertiefte er seinen Kuss. Dann fuhr er mit der Zunge herrlich langsam an meiner entlang. Ich vergaß, wo wir waren. Ich vergaß meinen eigenen Namen. Mit den Händen packte ich Judes Taille und gab mich ihm komplett hin.

			Es war sinnlos, so zu tun, als wäre es anders; ich fuhr total auf ihn ab. Schon immer. Er stieß seine Zunge noch einmal in meinen Mund, zog sich dann zurück und lächelte mich an. Das ganze Spiel dauerte vielleicht dreißig Sekunden, bis er sich von mir löste.

			Ich stand keuchend da. Mein Kopf hatte von dem Engelschor zu einem Sender umgeschaltet, auf dem ein unanständiger Groove lief. Ich wollte mehr, und es gelang mir vermutlich gerade schlecht, das zu verbergen.

			Jude küsste mich auf die Nase. »Ich lass meine Tür heute Abend offen, falls du Lust hast, vorbeizukommen.«

			»Okay.« Meine Knie fühlten sich wackelig an. Doch ich wusste, dass sie direkt nach der Essensausgabe rüber zu Jude wackeln würden.

			Jude beugte sich vor und schnappte sich ein paar Knoblauchknollen aus ihrer Kiste. »Soll ich was von dem Fleisch tragen?«

			»Wie bitte?« Ich war damit beschäftigt, die Muskeln an seinem Unterarm zu bewundern, als er seine Hand um den Knoblauch schloss.

			Mit einem amüsierten Blick zu mir zeigte er auf das Hackfleisch in dem Karton, den ich herausgetragen hatte. »Fleisch. Soll ich was davon tragen?«

			»Ja, bitte«, sagte ich. »Danke.« 

			Jude nahm den Karton und verließ die Kammer.

			Ich ging zurück in den Kühlraum, um noch eine Ladung Hack zu holen und meinen überhitzten Körper abzukühlen.

			Wir servierten jede Menge Tacos, Hunderte. Gegen acht war ich vom permanenten Hin-und-Her-Laufen zwischen der Essensausgabe und den Vorbereitungsposten ganz fahrig.

			»Was machen wir mit dem Rest Bohnenmus?«, fragte Denny. »Lohnt sich das noch, das morgen rüber zur Tafel zu bringen?«

			»Nein«, sagte ich. »Bring’s auf den Kompost oder nimm es mit nach Hause.«

			»Woo-hoo!«, machte Denny. »Bei mir gibt’s morgen Nachos.«

			Mein Blick wanderte durch den Raum hinüber zu Jude, der gerade in seine Jacke schlüpfte. Ich sah zu, wie er ging. Und dann putzte ich noch eine halbe Stunde lang weiter. Dann entschied ich, dass es jetzt ungefährlich war, ihm nach Hause zu folgen. Ich stellte die letzten sauberen Teller in den Schrank und machte ihn für heute zu.

			In der Küche wartete Denny mit meinem Mantel in der Hand auf mich.

			Mist, dachte ich sofort. Und fühlte mich genauso schnell schuldig. Manchmal begleitete Denny mich zu meinem Auto, einfach aus Nettigkeit. Ich schätzte, ich konnte auch einmal um den Block fahren und den Wagen dann wieder abstellen.

			Das erinnerte mich auf ungute Weise an die Highschool. Mit Jude rumzumachen, brachte mich dazu, wie ein Teenager durch die Gegend zu schleichen.

			Denny hielt meinen Mantel hoch.

			»Danke«, sagte ich und ließ erst den einen, dann den anderen Arm in die Ärmel gleiten.

			Er zog den Mantel über meine Schultern und tätschelte mich dann. Als er sprach, war seine Stimme so leise, dass ich sie fast nicht hörte. »Bitte pass auf dich auf, Sophie.«

			»Was? Wieso?« Als ich mich umdrehte, um ihn prüfend anzuschauen, machte er ein ernstes Gesicht. Da wurde mir klar, dass er mir auf die Schliche gekommen war. »Wie hast du’s …?«

			Als er mit dem Kinn Richtung Vorratskammer deutete, spürte ich, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg. Er musste uns dabei gesehen haben, wie wir an der Kühlraumtür übereinander hergefallen waren. Sehr unauffällig, Sophie.

			»Ich mach mir nur Sorgen um dich«, sagte er und fischte ein paar Handschuhe aus seinen Jackentaschen. »Weißt du, wie viele Drogenabhängige rückfällig werden?«

			Ich schüttelte den Kopf, denn ich war mit einem Mal zu aufgebracht, um etwas zu sagen. Wie konnte er es wagen, anzudeuten, dass Jude wieder anfangen würde, Drogen zu nehmen? Das alles ging Denny überhaupt nichts an. Und es war nicht nur gemein Jude gegenüber, sondern implizierte auch, dass ich dumm war. Ich wusste, dass Jude einen schweren Weg vor sich hatte. Aber wenn ein Mann sich so anstrengte, clean zu bleiben, kam es mir unglaublich grausam vor, laut zu sagen, dass er es nicht schaffen würde.

			»Über fünfzig Prozent«, sagte er.

			Ich trat einen Schritt zurück und zerrte meine Handschuhe aus den Taschen. »Falls ich je ein Suchtproblem haben sollte, dann erinner mich daran, nicht zu dir zu kommen, wenn ich Ermutigung brauche.«

			Denny klappte die Kinnlade herunter, und er hatte den erschrockenen Gesichtsausdruck von jemandem, der gerade geschlagen worden war.

			»Gute Nacht«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Dann drehte ich mich um und lief hinaus. Meine Schuhe klackerten auf den Fliesen, als ich die schöne Holztür der Kirche aufstieß.

			Mit schnellen Schritten ging ich den Bürgersteig entlang in Richtung der Straße, in der Jude wohnte. Die kalte Luft auf meinem Gesicht war ein Segen und half, meine Wut abzukühlen. Ich wusste, dass Denny eigentlich ein guter Kerl war. Und er war mir immer ein loyaler Freund gewesen. Und er ist eifersüchtig, warf mein Gewissen ein. Aber der Hauptgrund, warum ich imstande sein würde, diesen schrecklichen Augenblick zu verdrängen, war, dass Denny Jude nicht kannte. Er hatte nie miterlebt, wie Jude sich um mich kümmerte. Er hatte mich Millionen Male beruhigt, wenn ich wegen der Schule gestresst war oder sauer auf meinen Vater, weil der mich wie ein kleines Kind behandelte.

			Jude war mir in so vielerlei Hinsicht eine Stütze gewesen. Ihm ein bisschen Vertrauen zu schenken, war das Mindeste, was ich tun konnte.

			Außerdem hatte er mir immer gesagt, dass ich es entgegen aller Wahrscheinlichkeit schaffen könne. Wenn ich überlegte, die Musik zu meinem Beruf zu machen, hatte er nie gesagt: »Weißt du, dass über fünfzig Prozent aller Sängerinnen scheitern?«

			Das ganze Leben war voller Risiken. Und ich hatte nicht vor, Jude abzuschreiben, bloß weil irgendein Medizinforscher keine gute Prognose dafür stellte, dass er von seiner Sucht loskam. 

			Meine Füße brachten mich näher zu ihm.

			In den Straßen von Colebury war es nachts still. Dekolichter in Kerzenform erleuchteten die Fenster vieler alter Holzhäuser, an denen ich vorbeiging. Das war typisch Vermont. Wir ließen sie den ganzen Winter über stehen, nicht nur in der Weihnachtszeit. Heutzutage gab es solarbetriebene Modelle mit Lichtsensor – man musste nicht mal dran denken, sie anzumachen. Ich hatte vergangenes Jahr welche im Lebensmittelladen gekauft, damit das Haus des Polizeichefs so aussah, als würde jemand Wert darauf legen, die Weihnachtsbeleuchtung einzuschalten.

			Als ich in Judes Straße einbog, wurden die Häuser kleiner und die Veranden schiefer. Aber in vielen Fenstern standen Kerzen.

			Allerdings nicht bei ihm.

			Ich ging so leise ich konnte die Treppe hinauf. Nach einem leichten Klopfen gegen die Tür versuchte ich die Klinke. Sie gab in meiner Hand nach. »Jude?«

			Das einzige Geräusch kam aus der Dusche. Zehn Sekunden später hatte ich meinen Mantel und all meine Sachen auf seinen Schreibtischstuhl geworfen. Splitterfasernackt ging ich ins Bad. Ohne jede Vorwarnung zog ich den Duschvorhang zur Seite.

			Jude keuchte überrascht, erholte sich dann aber schnell von dem Schock. Mit seinen großen Händen zog er mich in den Sprühnebel. Dann klatschte ich gegen einen starken, nassen Männerkörper, während seine Hände meinen Hintern umfassten. »Baby« raunte er.

			Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um den Mund auf seinen zu pressen, und erntete dafür ein zufriedenes Brummen. Dann gab es nur noch feuchte Lippen und nasse Zungen. Dampf und Haut, die über Haut glitt. Die Welt war ein winziger Ort, an dem es Wasser und Küsse regnete.

			Der megaharte Schwanz, der da gegen meinen Bauch drückte, bettelte förmlich danach, angefasst zu werden. Ich ließ eine Hand sinken, um ihn zu streicheln. Jude stöhnte. »Will dich so sehr.«

			»Worauf wartest du noch?«, keuchte ich.

			»Halt dich an mir fest«, wies Jude mich an. Als ich seine Schultern umfasste, hob er mich hoch.

			Er drückte meine obere Rückenpartie gegen die Wand der Dusche, brachte sich in Position und glitt hinein. Und wieder einmal wurde ich von Jude ausgefüllt. Ich bog den Kopf nach hinten gegen die Fliesen und stöhnte. Einen Augenblick lang geschah nichts weiter, und ich war damit einverstanden. In der Musik konnte die Stille zwischen zwei Liedern genauso wirkungsvoll sein wie das gewaltigste Crescendo. Mit diesem Moment verhielt es sich ganz genauso. Als ich die Augen öffnete, stellte ich fest, dass Jude mich betrachtete.

			Dann bewegte er die Hüften vor und zurück – die einsetzende Basslinie unseres Songs. Ich pulsierte – und ergänzte so unsere Melodie. Er wiegte die Hüften. Ich ließ meine kreisen. In diesem Augenblick waren wir vollkommen. Es gab keine Schwarzseher. Es gab keine Vergangenheit und ganz sicher auch keine Zukunft. 

			Während ich dem Rhythmus Judes immer rascher folgender Atemstöße zuhörte, gab ich mich ganz dem Moment hin. Unser Song steigerte sich zu einem fiebrigen Höhepunkt, und ich lauschte, solange er anhielt, auf jeden kleinsten Ton.

			Danach lagen wir zusammen auf dem Bett, zwei feuchte, zufriedene Menschen. Er ließ eine Hand gedankenlos an meinem Rücken auf und ab wandern.

			»Jude?«

			»Hmm?«

			»Wieso hast du meinen Bruder an jenem Abend im Auto mitgenommen?«

			Ich rechnete damit, dass er bei der Frage protestieren würde, doch das tat er nicht. »Ich erinnere mich nicht. Schätze, er brauchte eine Mitfahrgelegenheit. Mehr nicht.«

			»Wirklich? Ihr zwei wart keine Freunde.«

			»Nö.«

			»Warum hat er dich dann gefragt?«

			»Weiß nicht«, sagte er schnell. Zu schnell. »Und ich schätze, ihn können wir nicht mehr fragen.«

			Ein angespannter Unterton in seiner Stimme machte mich nervös. »Nach dem Unfall habe ich viele Fragen gestellt, auf die niemand mir Antworten gegeben hat.«

			»Das tut mir leid.« Jude drehte sich auf den Bauch und stützte das Kinn in seiner Armbeuge auf. »Mir tut alles leid, was dir passiert ist, nachdem ich diese Scheiße gebaut habe.«

			»Das weiß ich. Aber es beschäftigt mich, dass ich nicht richtig weiß, was an dem Abend passiert ist.«

			Jude seufzte. »Das Problem ist, dass ich es auch nicht weiß. Ich erinnere mich überhaupt nicht an den Unfall. Ich erinnere mich nicht daran, ins Auto gestiegen zu sein, und ich erinnere mich nicht daran, wie ich herausgeschnitten worden bin. Das Erste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich in einem Verhörraum welche verpasst bekam.«

			Moment. »Die haben dich geschlagen?«

			Er gab einen unzufrieden klingenden kehligen Laut von sich. »Ich hab den Sohn des Polizeichefs getötet. Es gab im ganzen Bundesstaat keinen einzigen Cop, der Ärger dafür bekommen hätte, dass er mich aufmischte. Natürlich haben die mich geschlagen.«

			»Wieso haben sie dich überhaupt verhört?«

			Der Blick aus seinen grauen Augen wurde weicher. »Aus dem gleichen Grund wie du, Baby. Du hast Fragen, auf die es keine Antworten gibt.«

			Trotzdem. Ich hatte immer angenommen, Jude wäre ins Krankenhaus gebracht worden, denn dorthin kamen Menschen, die einen Unfall gehabt hatten. Oder nicht? »Wer hat dich geschlagen?«

			Jude massierte sich die Nasenwurzel. Ich hatte die Stimmung komplett ruiniert, das war mal sicher. »Ich kenne seinen Namen nicht. Derselbe Kerl, der uns damals dabei erwischt hat, wie wir am Pigeon Pond in meinem Auto rumgemacht haben. So ein Jüngerer mit Stirnglatze?«

			»Newcombe. Ich erinnere mich an ihn. Er ist nach Arizona gezogen oder so.«

			»Ein Glück.« Jude rollte sich auf die Seite und zog mich in seine Arme. »Wieso stellst du hier überhaupt die ganzen Fragen? Ich hab eine an dich.«

			»Schieß los.«

			»Wieso bist du nicht auf der Juilliard?«

			Ah. »Ich hab’s mir anders überlegt. Mehr nicht.«

			»Was? Glaub ich nicht. Du hast früher jeden Tag zwei Stunden lang geübt, Soph. Ich mag ja der dämlichste Kerl sein, den du kennst, aber du wirst schon was Besseres bringen müssen als ›Ich hab’s mir anders überlegt.‹«

			Ich reckte den Hals, um ihn anzusehen. »Du bist nicht der dämlichste Kerl, den ich kenne. Mit Abstand nicht.«

			»Nett von dir, das zu sagen, Baby. Aber du hast nicht auf die Frage geantwortet. Singst du noch?«

			»Im Auto auf dem Weg zur Arbeit.« Ich legte den Kopf auf Judes nackte Brust. »Und am College hab ich angefangen, Gitarre spielen zu lernen und mich selbst zu begleiten. Aber dafür war zuletzt keine Zeit.«

			Als Jude ein Brummen von sich gab, spürte ich die Vibration an meinem Ohr. »Was für eine Verschwendung.«

			Vielleicht. Aber es war keine so große Tragödie, wie er glaubte. »Erinnerst du dich noch daran, wie du dir immer die Aufnahme der Originalbesetzung von Flying For You mit mir anhören musstest?«

			Judes Brust hob und senkte sich, als er in sich hineinlachte. »Selbst nach drei Jahren bin ich mir noch ziemlich sicher, dass ich das ganze Stück aus dem Stand von Anfang bis Ende vorsingen könnte.«

			»Die Sopransängerin hieß Penny Lovejoy, und ich betete sie an.«

			»Ich erinnere mich.«

			»Weißt du, was sie heute macht? Sie ist Hausmaklerin in New Jersey.«

			Eine große, warme Hand landete in meinem Nacken. »Okay. Und deshalb bist du nicht auf die Juilliard gegangen?«

			»Unter anderem. Es gab viele Gründe. Ich hab meine Pläne nicht einfach so aus einer Laune heraus über den Haufen geworfen. Ich hatte mich gut informiert. Meine Gesangslehrerin stellte den Kontakt zu einigen ihrer ehemaligen Schülerinnen her, die ich dann in New York besuchte. Es war irgendwie erschreckend.«

			»Warum?«

			»Diese Mädchen waren einigermaßen erfolgreich – sie hatten kleinere Rollen am Broadway oder tourten durch die Gegend. Sie waren Profisängerinnen, was toll ist. Aber keine von ihnen hatte das kleinste bisschen Sicherheit. Und sie gingen wie die Verrückten zu diversen Vorsingen. Eins der Mädchen sagte zu mir: ›Eine Profisängerin ist Profi im Vorsingen. Wenn dir das nicht gefällt, dann stell was anderes mit deinem Leben an.‹«

			Jude schwieg einen Moment lang. »Du hasst Vorsingen.«

			»Jepp. Abgrundtief.«

			»Aber was, wenn sie damit gar nicht recht hatte?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Hatte sie. Ich hab sie zu einem offenen Vorsingen für ein Off-Broadway-Musical begleitet, und da reichte die Schlange der Mädchen einmal um den ganzen Häuserblock. Sie sangen zum Aufwärmen Tonleitern, und jede Einzelne von ihnen hatte eine tolle Stimme. Als ich das sah, fing ich an mich zu fragen, ob ich es wirklich unbedingt wollte. Ich liebe Musik. Aber ich wollte nicht zu Vorsingen gehen und schon ganz aus dem Häuschen geraten, wenn der Regisseur sich nur ans Ohrläppchen fasste oder etwas auf seinen Notizblock kritzelte, während ich sang.«

			»Aber die Juilliard hätte Spaß gemacht.«

			»Ja.« Ich seufzte. »Bestimmt. Aber jetzt mache ich einen Abschluss in einem Bereich, in dem es auch wirklich Jobs gibt. Außerdem konnte ich so in Vermont bleiben, als meine Mutter mich brauchte.«

			»Was wirst du tun, wenn sie dich nicht mehr braucht?«

			Als ob. »Dann überleg ich mir was.«

			Jude und ich kuschelten miteinander und küssten uns, bis ich losmusste. Es war die reinste Folter, sich aus seinen warmen Armen winden und anziehen zu müssen. »Ich zähle die Tage bis Mittwoch«, flüsterte er. »Es hält mich bei Verstand, zu wissen, dass ich dich wiedersehen kann, wenn ich die ganze Woche über stark bleibe.«

			Ich beugte mich über das Bett und küsste ihn noch einmal, damit ich darauf nichts zu antworten brauchte. In den nächsten sechs Tagen würde ich in der Hoffnung, dass ich einen kurzen Blick auf ihn erhaschte, an jeder Straßenecke nach Jude Ausschau halten. Er hielt mich nicht bei Verstand – er machte mich verrückt. Bis er wiederaufgetaucht war, hatte ich nicht gemerkt, wie einsam ich war.

			Mein Leben kam mir jetzt noch viel unmöglicher vor als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt in den vergangenen drei Jahren. 

			Er streichelte mit seinen kräftigen Fingern über meinen Rücken, als ich mich hinunterbeugte, um meine Socken anzuziehen. »Hab eine gute Woche. Ich werde an dich denken.«

			»Ich werde auch an dich denken. Jeden Tag«, gestand ich. In jeder Stunde, in der ich eigentlich an meiner letzten Hausarbeit weiterschreiben und überlegen sollte, wie sich die Behandlung eines tauben Kleinkinds finanzieren ließ.

			Noch ein Kuss. Noch eine herrliche Umarmung an seiner festen Brust.

			Dann sah ich zu, dass ich Land gewann, und eilte die Treppe vor seinem Zimmer hinunter. Lief in die einsame Nacht davon.
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			Sophie

			Innerer DJ spielt: »Blue Christmas« in der Elvis-Version 

			»Kommen Sie rein, zur Küche geht’s hier lang«, sagte ich zu der Frau vom Cateringservice und hielt die Hintertür unseres Hauses auf.

			»Ich weiß schon«, sagte sie mit einem Tablett im Arm. »Ich hab es noch vom letzten Jahr in Erinnerung.«

			Natürlich. Die alljährliche Weihnachtsfeier meines Vaters führte mir nur einmal mehr vor Augen, dass mein Leben nun schon seit einer Weile in den immer gleichen Bahnen verlief. Nächstes Jahr, schwor ich mir selbst. Das soll’s im Leben noch nicht für mich gewesen sein. 

			Ich musste hier weg.

			Doch heute Abend saß ich hier fest. Ich hielt die Tür noch dreimal für die Cateringfrau und ihre Assistenten auf und dann für meinen Vater. »’n Abend«, grunzte er, als er an mir vorbeiging. Wir sprachen in letzter Zeit kaum ein Wort miteinander. »Das Essen ist da, hm? Was hat deine Mutter dieses Jahr bestellt?«

			Autsch. Natürlich hatte ich die Bestellung aufgegeben. Denn das Menü zu ordern, hätte zehn Minuten Konzentration erfordert – was zehn mehr waren, als sie für uns erübrigen konnte. »Würstchen im Schlafrock natürlich, denn wenn wir die weglassen würden, gäbe es einen Aufstand, kleine Pulled-Pork-Sandwiches, Kartoffelsalat. Käsequiche für diejenigen, die kein Fleisch essen.« Hoffentlich waren seit letztem Weihnachten keine Veganer zum Polizeikorps meines Vaters hinzugekommen. Denn die würden hungrig wieder gehen müssen.

			Mein Vater sagte nichts dazu. Er ging einfach direkt weiter quer durch das Haus, vorbei an den Zimmern, die ich den ganzen Tag lang geputzt hatte. Jedes Jahr gab er diese Party für die Cops unter seiner Leitung und deren Frauen. Das Budget der Polizei war knapp, deshalb veranstalteten wir die Party. Was bedeutete, dass ich stundenlang unser Haus putzte und versuchte, ihm etwas Festliches zu verleihen.

			Statt die Nase in die Bücher zu stecken, hatte ich heute einen Weihnachtsbaum ausgesucht und ihn allein geschmückt. Ich hängte einen Kranz an die Eingangstür und legte Kerzen und Kiefernzweige auf den Kaminsims. Gegen fünf war ich müde, staubig und voller Harz gewesen.

			Und währenddessen hatte ich mich die ganze Zeit gefragt, warum ich das tat. Zum Teil war mein lebenslanges Dasein als braves Mädchen daran schuld. Aber wenn ich die Party absagte, würde mein Vater meine Mutter anschreien und wahrscheinlich auch mich. Und es kamen Gäste. Unsere Dysfunktionalität war weder deren Schuld noch deren Problem.

			Ich ließ die Caterer ihre Arbeit machen und ging die Treppe hinauf.

			»Mom?« Ich fand sie in ihrem Zimmer vor, wo sie auf den an der Wand montierten Fernseher starrte. Sie sah sich eine Kochshow an. Oh, was für eine Ironie. Diese Frau war früher so beschäftigt mit Kochen gewesen, dass sie kein Fernsehen guckte. »Mom? Komm. Du musst dich für die Party fertigmachen.«

			Sie stellte den Ton aus. »Was soll ich anziehen?«

			Ich machte mir nicht die Mühe, mein Seufzen zu unterdrücken. Meine Mutter funktionierte gerade noch so weit, um einem was vorzuspielen. Wenn sie sich vollsabbern oder wirr reden würde, wäre es leichter, sie zu zwingen, sich professionelle Hilfe zu holen. »Den grünen Weihnachtspulli und die schwarze Stoffhose?« Ich ging an ihren Kleiderschrank und suchte den betreffenden Pulli heraus. »Du hast noch dreißig Minuten.« Ich drückte ihr den Pulli in die Hand und ließ sie allein.

			Nachdem ich geduscht hatte, blieben mir nur noch fünfzehn Minuten, bis die Gäste kamen. Deshalb bestand mein großer Akt der Rebellion darin, meine Lieblingsjeans anzuziehen. Normalerweise hätte ich eine Strumpfhose und ein Kleid angezogen, aber heute Abend war mir echt nicht danach. Als Kompromiss zog ich einen hübschen Pulli über und legte glitzernde Ohrringe an. Und dann trug ich etwas roten Lipgloss und eine ordentliche Schicht schwarze Wimperntusche auf.

			Das reichte.

			Unten liefen die Caterer zwischen Küche und Esszimmer hin und her. Mein Vater stand ein Glas Scotch trinkend mittendrin und ignorierte die Hektik um ihn herum. Er betrachtete mich von oben bis unten, als ich hereinkam. »Das willst du anziehen?«

			Mir fiel vor Erstaunen die Kinnlade herunter. »Echt jetzt? Was interessiert dich das?«

			Er rührte die Eiswürfel in seinem Glas mit einem Finger um. »Ich glaub, du hast Nelligan noch nicht kennengelernt, oder?«

			Ich schüttelte den Kopf. Doch ich kannte den Namen – er war der jüngste Officer im Team meines Vaters.

			»Ich glaube, du würdest ihn mögen«, sagte er. »Er ist Single.«

			»Ähm, schön für ihn?« Ein Klingeln an der Tür beendete unsere Unterhaltung. Ich schnappte mir ein Glas Wein von einem der Tische und ein Miniwürstchen im Schlafrock von einem anderen. Mein Vater wollte mich mit einem Cop verkuppeln? Das war was Neues. Und jetzt konnte ich es nicht erwarten, den Kerl kennenzulernen. Wenn mein Vater ihn für passend hielt, wettete ich auf einen käsebleichen, stotternden Typ mit Klebeband an seiner Brille.

			Officer Nelligan war gar nicht so schlecht. Okay, er trug einen Pullunder. Ich kannte niemanden, der so etwas noch trug. Und er nannte mich die ganze Zeit »Miss Sophie«, sodass ich mir vorkam, als wäre ich in einem alten Film gelandet. Aber er war nett und unaufdringlich. Er war wie Denny, nur mit einem Südstaatenakzent und einer Waffe an der Hüfte.

			»Darf ich Ihnen noch etwas zu trinken holen, Miss Sophie?«, fragte er und sah mich aus großen blauen Augen über einer sommersprossigen Nase an.

			»Das wäre wunderbar. Danke.« Ich hatte bereits eine Runde gedreht und alle begrüßt. Ich hatte mein Eigengewicht in kleinen Hors d’œuvres gegessen. Jetzt musste ich die letzten Stunden des Abends einfach nur noch durchstehen.

			Während Nelligan wegtrottete, um mir Cabernet nachzuschenken, beschloss ich, dass ich ihn etwas fragen sollte. Bisher hatten wir uns an die unverfänglichsten Themen gehalten. Ich hatte ihm versichert, dass selbst ein Junge aus dem Süden Snowboard fahren lernen könne. Und er hatte mir versichert, dass selbst eine aus dem Norden Geschmack an Maisgrütze finden könnte.

			»Also«, sagte ich, als er mir ein neues Glas von dem billigen Fusel brachte, den mein Vater den Polizistenehefrauen servierte. (Die Cops tranken alle Bier, denn kein Cop würde sich je dabei erwischen lassen, wie er Cabernet trank.) »Ich schätze mal, Sie haben den ganzen Klatsch über mich gehört.«

			Seine Augen weiteten sich nur minimal. »Ich gebe nichts auf Klatsch.«

			»Ich bin mir sicher, dass Sie ein guter Junge sind«, sagte ich und legte den Kopf auf eine Art schief, die man nur als verlockend bezeichnen konnte. »Aber man kann nicht in diesem County leben und für meinen Vater arbeiten, ohne von dem ganzen Scheiß zu hören, der hier abgelaufen ist.«

			»Ich hab gehört, Sie alle haben eine schwere Zeit durchgemacht«, sagte er diplomatisch.

			»Stimmt«, sagte ich und stieß mein Weinglas gegen seine Bierflasche. »Und ich würde wirklich gern nach vorn schauen, aber es ist nicht leicht.« Ich sah ihm in die Augen, während ich das sagte. Definitiv erwärmte sich sein Blick. Wenn ich mich nicht irrte, gefiel Nelligan die Vorstellung, dass ich nach vorn schaute.

			»Na ja.« Er lächelte mich schüchtern an. »Wenn ich irgendwie behilflich sein kann, dann lassen Sie es mich wissen.«

			»Genau genommen …«, ich erwiderte sein Lächeln und kam mir dabei vor wie der mieseste Troll der ganzen Welt, »… gibt es etwas, worum ich bitten wollte. Und ich glaube, Sie könnten helfen.«

			»Was immer Sie wollen«, sagte er.

			»Ich würde gern den Polizeibericht über die Nacht, in der mein Bruder den Unfall hatte, lesen. Den hat mir noch nie jemand gezeigt.« Ich verstand, warum, wirklich. Unsere Nerven lagen damals blank, und wir waren am Boden zerstört. Doch ich hatte angenommen, wir würden uns irgendwann so weit zusammenreißen, dass wir ein offenes Gespräch darüber führen könnten, was an jenem Abend passiert war. Selbst jetzt noch wurden meine Fragen sofort abgeblockt.

			Mein neuer Freund Nelligan hatte eindeutig nicht mit dieser Bitte gerechnet. »Ähm …«, stammelte er. »Da sollte ich wirklich erst die Erlaubnis Ihres Vaters einholen.«

			»Wirklich?«, sagte ich und warf mein Haar auf wenig subtile Weise. »Es ist ein amtliches Dokument. Wenn ich einen Antrag stelle, kann ich es auch so einsehen. Wollen Sie mich wirklich dazu zwingen?«

			Sein Ausdruck wurde verlegen. »Schätze nein.«

			»Auf die Weise könnte ich es lesen, ohne ihn aufzuregen.«

			Er kratzte sich am Kopf und wirkte, als sei ihm immer noch unbehaglich. »Wie genau würde das denn vonstattengehen?«

			»Wir könnten uns auf einen Kaffee treffen. Sie bringen die Akte mit. Wo wäre da das Problem?«

			Er lächelte. »In Ordnung, Miss Sophie.«
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			Jude

			Grad des Verlangens: 4 und rapide steigend

			Winter in Vermont war wunderschön. Ich hatte vergessen, wie hübsch unsere Stadt aussah, wenn ein bisschen Schnee auf den Veranden lag und Weihnachtslichterketten in den Bäumen hingen. Ich hängte Kränze über beiden Garagentüren auf – echte, mit roten Schleifen. Das gehörte alles zu meinem Plan, die Werkstatt aufzumotzen, um mehr Kundschaft anzulocken.

			Ich strich eine Innenwand der Werkstatt fertig. Irgendwie war eine weitere nüchterne Woche zusammengekommen – volle sieben Tage.

			Auf Ebay verkaufte ich einige Teile des Porsche. Ich war mindestens eine Stunde lang damit beschäftigt, sie zu verpacken und zu verschicken. Auf meinem PayPal-Account sammelte sich Blutgeld an, und ich musste Sophie davon erzählen. Ich schob es allerdings immer wieder hinaus. Meine Zeit mit ihr war kostbar und für Besseres reserviert.

			Der darauffolgende Mittwoch verlief ganz ähnlich wie der letzte. Nachdem ich in der Gemeindeküche gearbeitet hatte, ging ich nach Hause, ließ die Tür offen und ging duschen. Diesmal lag ich bereits rücklings auf dem Bett, als Sophie kam. Sobald ich Schritte auf der Treppe hörte, hob ich die Arme über den Kopf und steckte sie hinter das Kissen.

			Sie machte die Tür auf und entdeckte mich dort – ausgestreckt daliegend, die Brust zur Schau gestellt, das Laken ein kleines Zelt über meiner Erektion bildend. Sie schaute mit einem vielsagenden Stirnrunzeln darauf. »Hast du schon ohne mich angefangen?«

			»Vielleicht.« Ich ließ eine Hand auf meinen Schwanz sinken und streichelte mit den Fingern durch das Laken hindurch an der Unterseite hinauf. »War mir nicht sicher, ob du kommen würdest.« Natürlich neckten wir uns nur. Wir hatten beim Zubereiten der verschiedenen Gerichte einige heiße Blicke ausgetauscht.

			Ich glaube auch nicht, dass wir dabei besonders subtil waren. Das konnte nicht sein, denn ihr lieber Denny hatte heute Abend verdammt grummelig dreingeschaut.

			Sophie zog ihre Jacke aus und hängte sie über die Türklinke. Sie kickte ihre Schuhe weg und stand dann einen Moment lang nur da und schaute mich an. »Zieh das Laken runter«, verlangte sie.

			Als ich es wegschob, kniete sie sich aufs Bett. Eine Sekunde später schlossen sich ihre Lippen um meinen Schwanz. Ich schob die Finger in ihr Haar und vergaß die Autoteile auf Ebay völlig.

			Nach einer weiteren sehr befriedigenden Stunde zusammen lag sie in meinen Armen und döste eine Weile. »Müde heute?«, fragte ich sie und küsste sie auf die Stirn, damit sie wach blieb.

			»Und wie.«

			»Ich wünschte, ich könnte dich einfach schön zudecken und schlafen lassen.«

			Sie hatte geseufzt. »Ich auch.«

			Doch das ging nicht, und wir wussten es beide.

			»Mittwoch ist der beste Tag der Woche«, flüsterte sie und strich mit den Rückseiten der Finger über mein Gesicht.

			»Man sagt nicht umsonst ›Bergfest‹.«

			Sie lachte und schenkte mir noch ein Lächeln. »Vielleicht könnten wir uns am Wochenende sehen?«

			»Wie denn?« Wir mussten so unglaublich vorsichtig sein. Ihr Vater würde ausrasten, wenn er wüsste, dass wir Zeit miteinander verbrachten, und ich wollte Sophies Leben nicht noch komplizierter machen, als es ohnehin schon war. Schon unsere Mittwochs-Rendezvous machten mir ein schlechtes Gewissen.

			»Stowe ist schon zu neunzig Prozent geöffnet. Willst du snowboarden gehen?«

			Wollte ich. Die Tickets für den Skilift kosteten allerdings wahrscheinlich um die hundert Mäuse. Und es gab da noch ein anderes Problem. »Ich kann nicht. Hab weder ein Board noch Skistiefel.«

			»Wo sind die hin?«

			Ich zog Sophie fester an mich, und es brachte mich um, ihr ehrlich zu antworten. Doch ich tat es. »Ich hab sie für einen Appel und ein Ei verkauft, weil ich eine Dröhnung brauchte.«

			Sophie zog scharf die Luft ein. Es war das Schnaufen von jemandem, der mehr verstand, als ihm lieb war. Doch dieses Gespräch musste sein. Es gehörte zum Genesungsprozess dazu, dass man sich solchen Scheiß von der Seele redete und den Menschen, die man liebte, gestand, dass man sie auf vielerlei Weise verletzt hatte. »Ich habe viel Mist gebaut. Ich bin nicht stolz darauf. Ich hasse es, dir davon zu erzählen. Aber du solltest es wissen.«

			»Was noch?«, fragte sie, und ihr Tonfall war ein unangenehmes Kratzen. Sie wollte all diese Dinge vielleicht nicht hören, aber sie tat gut daran zu wissen, wozu genau ich fähig war.

			Für den Fall, dass sie in genauso unwahrscheinlichen romantischen Vorstellungen schwelgte, wie sie auch mich gelegentlich überkamen, musste sie wissen, mit wem sie es wirklich zu tun hatte.

			Beim gestrigen NA-Meeting hatten wir über alle unsere »Niemals« gesprochen – also den Scheiß, von dem ein Süchtiger behauptet, er werde es niemals tun und den er dann doch macht. So was hat jeder.

			»Bevor ich ins Gefängnis kam, nahm ich Schmerzmittel, weißt du? Ich sniffte sie. Aber im Gefängnis war das Zeug zu teuer für mich. Das Einzige, was ich mir leisten konnte, war Heroin.«

			Sie versteifte sich in meinen Armen. »So mit Nadeln?«

			»Ganz genau so. Ich spritzte es mir zwischen die Finger und die Zehen, damit man keine Einstiche sah. Überallhin, wo ich dachte, dass es nicht auffiel. Es war das Letzte, von dem ich geglaubt hatte, dass ich es jemals tun würde. Und dann versuchte ich trotzdem noch, es zu verbergen.«

			Sophie schwieg eine Minute lang. »Im Gefängnis kann man einfach so Heroin kaufen?«

			»Jepp. Ich kaufte Essen und Zigaretten von meinem dort verdienten Geld und tauschte die Sachen gegen Heroin ein. Der Gefängnisarzt gab saubere Nadeln aus. Da drin gibt es einen sehr effizienten kleinen Wirtschaftskreislauf.«

			»Igitt. Ich hasse es, mir vorzustellen, wie du das tust«, sagte sie zu meiner Brust.

			»Ich auch«, sagte ich schnell. Und doch würde ich es vielleicht wieder tun, wenn man mir jetzt eine Nadel gäbe.

			Als ich mir zum ersten Mal Heroin spritzte, brachte es mich an einen herrlichen Ort des Vergessens. Doch danach wollte ich einfach nur mehr, und der Rausch war nie wieder so gut. Ich hasste den Scheiß von ganzem Herzen und liebte ihn gleichzeitig.

			Wie abgefuckt war ich bitte?

			Sophie stellte keine Fragen mehr. Die Wahrheit lautete, dass ich in den letzten paar Wochen ehrlicher zu ihr gewesen war als je zuvor. Eigenartigerweise war unsere Beziehung nie solider gewesen als jetzt.

			Es ist keine Beziehung, rief ich mir selbst in Erinnerung. Nur zwei Menschen, die mittwochabends etwas sexuelle Spannung abbauten. Mehr könnten wir niemals sein. Und auch wenn ich mehr wollte, hielt mich dieses Arrangement doch davon ab, zu sehr auf Sophies Gesellschaft zu bauen.

			Eines Tages würde es endgültig vorbei sein. Sophie war fast mit dem College fertig. Sie hatte angedeutet, dass sie sich einen neuen Job suchen musste. Und ich musste Colebury irgendwann verlassen. Solange ihr Vater der Polizeichef war, würde diese Stadt immer mein Feind sein. Ich war diesen Monat bereits zweimal angehalten – und mein Auto durchsucht – worden. Einmal sagte der Cop, ich hätte beim Abbiegen nicht geblinkt. Doch er ließ mich mit einer »gut gemeinten Verwarnung« davonkommen, denn wir wussten beide, dass das Schwachsinn war. 

			Beim zweiten Mal nannte der Cop noch nicht mal einen Grund. »Steigen Sie aus dem Wagen, Sir«, sagte er nur. Ich gehorchte natürlich. Aber zurzeit fuhr ich lediglich zu den Shipleys und zum Lebensmittelladen mit dem Auto. Alle anderen Wege, die ich zu erledigen hatte, legte ich zu Fuß zurück. Die Polizei hatte den umweltfreundlichsten Bewohner Coleburys aus mir gemacht. Griff Shipley wäre so stolz.

			»Du könntest ein Snowboard ausleihen«, schlug Sophie plötzlich vor und unterbrach damit meine verdrießlichen Gedanken.

			»Sicher. Aber was, wenn einer der Deputys deines Dads an seinem freien Tag in die Berge fährt? Du weißt, dass es gar nicht gut wäre, wenn wir zusammen gesehen würden. Ich möchte dein Leben nicht noch komplizierter machen.«

			»Scheiße«, grummelte sie frustriert. »Wir müssen doch irgendwo hinkönnen.«

			Ich strich ihr mit den Fingern durchs Haar und diskutierte nicht mit ihr. Sie musste es selbst merken – es gab keine schönen Aussichten für uns. Wir steckten fest und hatten keine Möglichkeit, loszukommen.

			Bevor sie ging, zog ich Sophie noch einmal für eine lange, innige Liebkosung zu mir herunter. Ich hielt ihren Hinterkopf umfasst und stellte sicher, dass ich einen ordentlichen Kuss bekam, bevor sie ging. Er musste lange Zeit vorhalten. »Tschüss«, sagte ich anstatt von Ich liebe dich. Es laut auszusprechen, wäre nur umso deprimierender. Denn ich konnte sie nicht haben. Nicht für immer.

			»Tschüss«, sagte sie ebenfalls anstatt von Ich liebe dich.

			Das Geräusch, als die Tür hinter ihr zufiel, ließ mich zusammenzucken. Ich schlief traurig ein und wachte noch trauriger wieder auf.

			Gott sei Dank war aber Donnerstag, und ich konnte mich den ganzen Tag über auf einen Abend mit den Shipleys freuen. Ich duschte und ging um acht Uhr früh hinunter in die Werkstatt. Als ich an die Türklinke fasste, ging die Tür quietschend auf.

			Komisch.

			Ein Schauer lief mir über den Rücken und statt hineinzugehen, stand ich einen Augenblick lang nur da. Ich hatte die Werkstatt gestern Abend nicht offen gelassen. Das würde ich nie tun. Wir hatten zu viele teure Werkzeuge hier drin. Als genesender Drogensüchtiger wusste ich nur allzu gut, dass alles, was Wert hatte, von jemandem gestohlen werden könnte, der glaubte, dass er dafür ein paar Mäuse kriegen würde.

			»Hallo?«, sagte ich in die Dunkelheit. Ich nahm an, es bestand eine winzig kleine Chance, dass Dad schon hier war.

			Stille.

			Ich griff in den Raum hinein und schaltete das Licht an. Alles sah genauso aus, wie ich es verlassen hatte. Und es war niemand hier. Also schüttelte ich das argwöhnische Gefühl ab und machte mir in der Kaffeemaschine, die ich hier stehen hatte, einen Kaffee. Dann begann ich, unseren Vorrat an Farben und Lacken zu sortieren.

			Meine Bemühungen wurden am späten Nachmittag belohnt, als jemand angerollt kam und nach einer Speziallackierung fragte. So was kam sonst nie vor.

			Der junge Mann war in einem Prius vorgefahren. Während er ausstieg, ging ich um das Auto herum und suchte nach der Delle. Doch es gab keine. Er wollte eine Lackierung in frischem Lindgrün. »Ich habe eine Solaranlagenmontagefirma«, erklärte er. »Das Auto wird sozusagen eine rollende Werbetafel. Ich werde noch Folien anbringen.«

			»Verstehe«, sagte ich und bat ihn herein, um sich unseren Farbkatalog anzusehen. Ich wollte diesen Auftrag. Lackierungen kosteten was. »Zeigen Sie mir mal Ihr Firmenlogo, damit wir gucken können, was eine gute Farbwahl wäre.«

			Das Logo war schwarz, und er wählte das krasseste, leuchtendste Grün auf der Seite. »Bei der Farbe wird Sie keiner übersehen«, sagte ich.

			»Ich weiß, es ist ein bisschen übertrieben, aber ich möchte, dass es auffällt.«

			Kein Problem. »Wissen Sie, wenn hier entlang der Tür ein weißer Streifen verliefe, würde Ihr Logo noch mehr hervorstechen.« Ich zeigte es.

			Der Mann kratzte sich am Bart. »Das ist keine schlechte Idee. Es soll gut lesbar sein.«

			»Genau.«

			Er klatschte in die Hände. »Okay. Packen wir’s an. Was muss ich machen?«

			»Sie leisten eine Anzahlung, und ich bestelle die Farbe. Ich kann den Auftrag nächste Woche reinnehmen.« Beziehungsweise jederzeit.

			»Abgemacht«, sagte er, und wir besiegelten es per Handschlag. 

			Mein Vater kam danach rein, wahrscheinlich weil er Geld roch. »Du hast einen Kostenvoranschlag gemacht, ja?«, fragte er, als ich ihm von dem Lackierauftrag erzählte.

			»Natürlich.« Klugscheißer. »Vergiss nicht – morgen ist Zahltag«, erinnerte ich ihn.

			Zur Antwort kam von ihm ein Schnauben, aber die Gedächtnisstütze würde wahrscheinlich ihren Zweck erfüllen. Manchmal vergaß er schlicht und einfach, mich zu bezahlen, bis ich danach fragte. Ich könnte wetten, als ich hinter Gittern saß, hat er nicht mal die Buchhaltung weitergeführt. Er gab wahrscheinlich alles aus, was in der Kasse landete. Aber ich würde mir hier nicht umsonst den Arsch aufreißen. Jede Überweisung von seinem Bankkonto auf meins brachte mich der Freiheit ein Stück näher.

			Schließlich war Feierabend. »Ich bin dann mal weg«, sagte ich. »Werd mit Freunden zu Abend essen.« Ich hatte mir angewöhnt, früh bei den Shipleys aufzukreuzen, damit ich in der Küche mithelfen und auch ein paar Minuten mit May schwatzen konnte.

			Aber zuerst noch ein paar Vorbereitungen. Ich machte mich fertig und spazierte dann zu Crumbs. Ich war dort Stammkunde geworden. Deren Torten waren zwar alles andere als günstig, aber dafür auch von bester Qualität. Und K. K. war meine neue BFF. Sie schenkte mir meistens noch einen Cookie für den Weg.

			Das Glöckchen an der Tür bimmelte, als ich hineinging. Obwohl sie bald schließen würden, saßen drinnen noch einige Leute und tranken genüsslich den letzten Espresso des Tages, nahm ich an. Ich war abgelenkt von der Lichterkette, die K. K. über dem Tresen aufgehängt hatte. Fast hätte ich Sophie nicht bemerkt, die an einem der kleinen Tische saß. Doch als sie ihren hübschen Kopf hob, reichte selbst diese kleine Bewegung aus, und schon fokussierte sich mein Blick auf sie. Als sich unsere Blicke begegneten, machte sie große Augen. Dann schaute sie hinunter auf ihre Kaffeetasse und studierte sie, als stünde dort das Geheimnis des Lebens geschrieben.

			Ihr gegenüber saß ein Kerl.

			Scheiße. Während mein Magen schlingerte, sah ich hastig in die andere Richtung.

			Mir war klar, dass Sophie und ich nicht für ein Paar gehalten werden sollten. Niemand durfte von unseren Mittwochabenden erfahren. Doch wir waren uns noch nie zufällig über den Weg gelaufen, und zuzugucken, wie sie mich tatsächlich ignorierte, verursachte mir Sodbrennen. Das machte mir wirklich unmissverständlich klar, wie die Realität aussah – alles, was ich je bekommen würde, waren ein paar gestohlene Augenblicke. Mehr nicht.

			»Hey, Hottie«, neckte mich K. K. »Was darf es diese Woche für dich sein?«

			»Was gibt’s denn Gutes?«

			»Also, wenn du es magst, wenn dein Kuchen wie ein Baumstamm aussieht«, sie wackelte vielsagend mit den Augenbrauen, »empfehle ich den Bûche de Noël. Das ist was Frankokanadisches.«

			Der Kuchen sah tatsächlich aus wie ein Stück Baumstamm, sogar mit ein paar aufgespritzten Flechten an der Seite, damit es realistischer aussah. Das verdammte Teil kostete allerdings vierzig Mäuse. »Diese verrückten Frankokanadier. Ich glaub, ich nehme heute einen Cheesecake«, sagte ich und zeigte darauf. Dann legte ich meine Kreditkarte auf den Tresen.

			»Immer eine solide Wahl.« Sie ging weg, um meinen Einkauf in eine Schachtel einzupacken.

			Ich stand mit dem Rücken zu Sophie da und fühlte mich beschissen. Und lauschte. »Danke noch mal«, sagte Sophie gerade. »Sie haben mir so weitergeholfen.«

			»War mir ein Vergnügen, Miss Sophie. Lassen Sie uns das irgendwann mal wieder wiederholen.«

			»Unbedingt.«

			Hätte ich mich mit dem Kugelschreiber auf dem Tresen erstechen können, ich hätt’s getan.

			»Also, Officer Nelligan, ich sollte mich in ein paar Minuten auf den Weg machen.«

			Scheiße. Am Ansatz meiner Wirbelsäule kribbelte es. Kein Wunder, dass sie panisch ausgesehen hatte, als ich hereingekommen war. Sie saß mit einem Cop zusammen. Der Typ arbeitete für ihren Vater.

			»Sie wollten mich doch Rob nennen.«

			Ich nahm meinen Cheesecake und sah zu, dass ich Land gewann.

			Als ich in die Gasse hinter der Werkstatt kam, um den Avenger für die Fahrt zu den Shipleys zu holen, hörte ich das Telefon drinnen klingeln.

			Kacke. Der Anschluss der Werkstatt war die einzige Möglichkeit, mich zu erreichen, da ich zu geizig war, um mir ein Handy zu kaufen. Ich hörte, wie das Klingeln aufhörte. Doch dann setzte es gleich darauf wieder ein.

			Na schön. Ich schloss die Werkstatt auf, rannte zum Telefon und nahm ab, bevor der Anrufbeantworter wieder ansprang. »Hallo?«

			»Es tut mir so leid«, sagte Sophie sofort. »Das war ätzend. Ich fühl mich beschissen. Aber der Kerl, mit dem ich da saß, arbeitet für –«

			»Ich verstehe.« Meine Stimme klang angespannt, obwohl ich es wirklich verstand.

			»Wenn einer der Deputys meines Dads eine Ahnung hätte, dass wir …« Sie räusperte sich. »Sie würden dich schikanieren.«

			Das stimmte. Sie schikanierten mich auch so schon, aber damit wollte ich sie nicht beunruhigen.

			»Egal, er hilft mir jedenfalls bei einer Frage weiter. Es war kein Date oder so was.«

			Es hat definitiv nach einem ausgesehen. Irgendwie schaffte ich es, das nicht laut zu sagen. Es würde sich megaeifersüchtig anhören. Ich atmete einmal tief durch. »Soph, du solltest so viele Dates haben, wie du willst. Mit Leuten, bei denen du nicht so tun musst, als würdest du sie nicht erkennen.«

			Tiefes Schweigen herrschte am anderen Ende der Leitung. »Ich möchte niemanden daten, Jude.«

			»Du möchtest nicht mit jemandem zusammen sein, der nett und normal ist? Das kann nicht stimmen.«

			»Scheiß auf normal! Normal ist öde. Das hast du zu mir gesagt, als wir siebzehn waren.«

			»Ja? Ich war ein Volltrottel mit siebzehn.« Bin immer noch einer. »Versuch nicht, es schönzureden, okay? Ich kann nicht der Typ sein, der mit dir in der Bäckerei sitzt. Wir können nicht Kaffee trinken und ins Kino gehen. Wir quälen uns also gerade nur gegenseitig. Wir vögeln mittwochs und tun so, als würde das Ganze nicht irgendwann böse enden.«

			»Jude!«

			»Was? Sag mir, wie das enden soll.«

			»Ich will überhaupt nicht, dass es endet.«

			»Wirklich? Du möchtest mich für den Rest deines Lebens neunzig Minuten am Mittwochabend treffen? «

			»Es könnte alles besser werden.«

			»Wie denn, Soph? Wie soll das gehen?«

			»Das habe ich noch nicht rausgefunden.«

			Ich schnaubte. »Wir sind so was von kaputt, und nichts, was du sagst, wird mich von dieser Meinung abbringen.«

			Zwischen uns herrschte Totenstille, und ich wusste, dass ich ein Arsch gewesen war. Aber es war zu ihrem Besten. Das Schweigen dehnte sich aus. Später würde mir aufgehen, dass die Stille zwischen uns der einzige Grund war, warum ich mitbekam, was oben passierte.

			Über mir hörte ich ein Knarren. Was bedeutete, dass jemand in meinem Zimmer war. »Sophie«, flüsterte ich. »Wo bist du gerade?«

			»Ich sitze hinter der Bäckerei in meinem Auto. Warum?«

			»Ich muss los«, sagte ich schnell. »Wir reden morgen, okay?«

			»Werden wir? Wie denn?«

			Wieder ertönte das Knarren über mir. »Ich muss jetzt los, Babe.« Ich legte auf. Dann riss ich einen Schraubenschlüssel von der Werkzeugwand.

			Still dastehend lauschte ich erneut. Ich hörte wieder ein Knarren. Und einen Rums. Dann das Geräusch schnell die schäbige Holztreppe hinunterlaufender Schritte.

			Das brachte mich in Bewegung. Ich verließ die Werkstatt und schlich gerade rechtzeitig zur Hinterseite, um zu sehen, wie jemand in einem schwarzen Kapuzenpulli durch die Gasse wegrannte. Mein Kinn schnellte hoch, und ich sah zu meiner Zimmertür. Sie stand offen. Doch niemand sonst kam heraus.

			Das Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich die Stufen hinaufging und das Licht anschaltete. Mein Zimmer war verwüstet. Schon wieder. Es war eilig durchsucht worden. Die Kommodenschubladen waren leer, der Inhalt überall verstreut.

			Pochende Wut breitete sich in meiner Brust aus, durchströmte meine Glieder. Ich meine – was zum Teufel …? Waren das die Cops gewesen? Oder dieser Wichser, der in die Werkstatt gekommen war, um mich nach Gavins Drogenversteck zu fragen?

			Meine Fingerspitzen kribbelten, und dann bekam ich ein so starkes Verlangen nach Drogen, dass ich nur mit zugekniffenen Augen dastehen und die Fäuste ballen konnte.

			Scheiße. Als ich aus dem Gefängnis kam, hatte man mir gesagt, ich solle »mich von Ärger fernhalten«. Aber was zum Teufel soll man machen, wenn der Ärger einen aufsucht?

			Ich räumte mein Zimmer nicht auf. Ich machte die Tür zu und schloss sie wieder ab. Wer auch immer hier alles durchsucht hatte, schien kommen und gehen zu können, wie er wollte. Ich ging die Treppe hinunter und stieg in den Avenger. Dann fuhr ich geradewegs aus der Stadt und zur Shipley Farm.

			Gehe nicht über Los, bringe nicht jemanden um.
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			Sophie

			Innerer DJ spielt: »Breakdown More« von Eric Hutchinson

			Nach dem schrecklichen Telefonat mit Jude hatte ich Schwierigkeiten, mein Pokerface wieder aufzusetzen und nach Hause zu gehen. Der Polizeibericht, den Officer Nelligan mir gegeben hatte, lag in meiner verschlossenen Collegetasche. Und obwohl meine Eltern meine Sachen auch zu Highschoolzeiten nicht durchwühlt hatten, war ich so vorsichtig, die Tasche nach oben zu tragen und in meinem Zimmer abzustellen, bevor ich anfing, für das Abendessen eine Nudelsuppe zu kochen.

			Als ich in der Küche an der Arbeitsfläche stand und Zwiebeln hackte, musste ich an Jude denken. Verflucht, alles erinnerte mich an ihn. Er hatte am Telefon so wütend geklungen. Und so entmutigt.

			Dass wir eine heimliche Affäre hatten, störte mich nicht groß, denn die Menschen in meinem Leben waren weder ehrlich zu mir noch zu sich selbst. Mein Vater verbarg seine Trauer in Wut und unangebrachten Schuldzuweisungen. Meine Mutter zerbrach unter dem Gewicht ihres Grams und weigerte sich, mit jemandem zu reden, der für solche Hilfe geschult war.

			Ehrlichkeit war ein Geschenk, das ich nur Menschen zuteilwerden ließ, die es verdienten. Und in letzter Zeit war es Jude, auf den diese Beschreibung am besten passte.

			Doch ich hatte den verletzten Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen, als er mich in der Bäckerei entdeckt hatte. Bis heute hatte ich nicht verstanden, wie schwer es war, Jude zu sein. Manchmal störte es mich, als »das Mädchen, das mit dem Junkie zusammen war«, abgestempelt zu werden. Aber er hatte noch viel mehr Vorurteile zu ertragen. Er lief jeden Tag mit der Last auf den Schultern herum, jemanden umgebracht zu haben.

			In der Bäckerei hatte es ihn getroffen, dass ich ihn nicht grüßen konnte. Aber wenn ich nicht mit einem Cop dort gesessen hätte, hätte ich es gemacht.

			Wahrscheinlich. Wenn mein Vater Verdacht schöpfte, dass Jude und ich Kontakt hatten, würde er ausflippen. Ich brauchte noch ein bisschen Zeit, um mir zu überlegen, wie ich aus der Umlaufbahn meines Vaters kommen konnte, ohne meine Mutter im Stich zu lassen.

			Meine Zwiebelwürfel waren nicht mal annähernd so klein und gleichmäßig wie Judes, verdammt. Ich wollte irgendwo neben ihm in einer Küche stehen und ihm mit unverhohlenem Interesse bei der Arbeit zusehen dürfen. Verflucht, ich wollte neben ihm in unserer Küche stehen. Wo auch immer dieser imaginäre Ort sein mochte.

			Jude glaubte nicht, dass das jemals passieren würde. Ich wollte, dass wir optimistischer an die Sache herangingen. Ich wollte, dass er es versuchte.

			In trauriger Stimmung briet ich die Zwiebeln mit Karotten und Sellerie scharf an. Dann fügte ich Hühnerfond, Brokkoli, Nudeln und Wasser hinzu. Ich ließ alles eine Weile köcheln, dann gab ich Reste von Hühnchenfleisch hinein, denn mein Vater meckerte immer, wenn kein Fleisch im Essen war.

			Ich fühlte mich wie Aschenputtel, als ich meinem Vater seine Portion ins Arbeitszimmer brachte. Nicht dass es mir Spaß gemacht hätte, ihn zu bedienen. Es war nur so, dass ich nicht als Familie beim Essen zusammensitzen wollte.

			Er schaute überrascht hoch, als ich das Tablett hereintrug.

			»Ich habe Kopfschmerzen und muss noch für eine Prüfung lernen«, erklärte ich. »Ich bin in meinem Zimmer.«

			»Und deine Mutter?«, fragte er und nahm das Tablett.

			»Ich hab in der Küche für sie gedeckt. Sie liest eine Zeitschrift.« Sie redet sowieso nie mit uns.

			Nachdem ich alle so gut ich konnte zufriedengestellt hatte, ging ich mit einem Schüsselchen Suppe für mich selbst nach oben. Ich räumte alle Lernunterlagen vom Tisch und schloss die Tür ab. Nachdem ich die Polizeiakte herausgeholt hatte, aß ich mein Abendessen und betrachtete dabei den Aktenordner. Auf dem Etikett stand ein Datum von vor drei Jahren und schlicht Haines, Gavin.

			Ich schob meine leere Schüssel beiseite, holte einmal tief Luft und schlug dann den Deckel auf. Ich hatte Angst, dass Fotos darin waren. Doch noch sah ich keine. Die erste Seite war eine sorgfältig erstellte Zusammenfassung. Bericht: Untersuchung eines Unfalls mit Todesfolge.

			Man hatte mir nie erzählt, wie alles genau passiert war. Doch jetzt lag die Abfolge der Ereignisse so sauber vor mir ausgebreitet, wie meine Highschoollehrer es immer bei Inhaltsangaben von Facharbeiten von uns verlangt hatten. Um 19 Uhr 53 hatte ein Kraftfahrer einen Notruf von dem zweispurigen Highway aus abgesetzt, der nach Norden aus der Stadt herausführte. Um 19 Uhr 55 waren zwei Deputys meines Vaters sowie ein Rettungswagen zur Unfallstelle geschickt worden.

			Die Ersthelfer kamen alle etwa zur gleichen Zeit an. Sie fanden einen Gavin Haines auf dem Bauch liegend im Straßengraben. Er war aus dem Wagen geschleudert worden und atmete nicht.

			Ein Jude Nickel war im Wagen eingeklemmt. Er war nicht ansprechbar.

			Um 20 Uhr 10, siebzehn Minuten nach dem ersten Notruf, wurde ein zweiter Krankenwagen hingeschickt.

			Zehn Minuten später fuhr die erste Ambulanz mit Gavin Haines an Bord vom Unfallort zur Unfallchirurgie des »Montpelier Medical«-Krankenhauses ab. Er würde bei der Ankunft für tot erklärt werden.

			Der Bericht verriet nicht viel über die darauffolgende Stunde. Die Wagentür eines Porsche war »gewaltsam entfernt« und Jude Nickel aus dem Wagen gezogen worden. Er wurde in Polizeigewahrsam genommen, als die Polizeibeamten um 21 Uhr 12 den Unfallort verließen. Es gab keine Aufzeichnungen zu Judes Zustand oder über die medizinische Versorgung, die er erhielt.

			Ich blätterte um.

			Verhörprotokoll: Jude Nickel. Um 21:14 Uhr wurde Mr Nickel über seine Rechte belehrt, und er erklärte mündlich seinen Verzicht auf sein Recht zu schweigen sowie auf einen Verteidiger.

			Ich erschauerte, als ich diese Angabe las. Jude hatte mir erzählt, dass er in einem Verhörraum zu sich gekommen war und Newcombe ihn schlug. Also bekam ich schon auf Seite zwei Lügen zu lesen. Jude hatte auch gesagt, dass kein Cop in Vermont den Typen geschont hätte, der den Sohn des Polizeichefs umgebracht hatte.

			Wäre Jude auch nur im Geringsten überrascht, wenn er diesen lückenhaften Bericht über jenen schrecklichen Abend lesen würde?

			Ich las weiter. Es gab einen ärztlichen Bericht über einen Bluttest, der »am Unfallort gemacht« worden war. Er hatte einen Befund auf »verschreibungspflichtige Opioide« ergeben. Es gab eine eidesstattliche Erklärung vom Drogenerkennungsexperten des Countys, in der dieser erklärte, dass er Jude auf der Polizeidienststelle untersucht und Symptome »erheblicher Intoxikation« bei ihm festgestellt hatte.

			Und trotzdem hatte er auf sein Aussageverweigerungsrecht verzichtet. Wie passte das beides zusammen?

			Ich stand auf und ging von der Akte weg, als würde mir der körperliche Abstand zu den Seiten das Denken erleichtern. Mir war aufgefallen, dass mein Vater nirgendwo in den Aufzeichnungen erwähnt wurde. Dabei war er an jenem Abend dort gewesen – er war eine Weile nach jenem schrecklichen Klopfen an unserer Tür zur Wache gefahren. Er hatte gewartet, bis Pater Peters eintraf. Und dann hatte er seine Waffe angelegt und war aus dem Haus gegangen. Ich sah ihn erst am nächsten Tag wieder.

			Allein der Gedanke an jene Nacht brachte mich zum Zittern. Ich hatte Jude wieder und wieder angerufen. Ich versuchte es wahrscheinlich hundertmal. Der Polizeibeamte, der uns mitgeteilt hatte, dass Gavin tot war, hatte kein Wort über Jude verloren. Also hatte ich auf der Wache angerufen, aber mein Vater legte auf, als ich ihn fragte.

			Ich hatte die ganze Nacht zitternd und weinend genau hier in diesem Zimmer verbracht. Allein.

			Jetzt merkte ich, dass ich aus dem Fenster auf unsere inzwischen im Dunkeln liegende Straße hinausschaute. Aber dadurch würde ich keine Antworten auf meine Fragen finden. Ich widmete mich wieder dem Polizeibericht und studierte jede weitere Seite. Es gab überhaupt keine Fotos, das war seltsam. Vielleicht hatte sie Nelligan absichtlich herausgenommen, um mich zu schonen. Ich musste es mit Sicherheit wissen, also startete ich meinen Computer und schrieb ihm eine E-Mail. Doch bevor ich auf »Senden« klickte, kam mir in den Sinn, dass ich meine Fragen nicht an einen E-Mail-Account der Polizeidienststelle schicken sollte. Und Nelligans private E-Mail-Adresse kannte ich nicht.

			Aber ich hatte seine Telefonnummer.

			Ich setzte mich zwischen meinem Bett und der Wand auf den Fußboden. Hier hatte ich mich immer hingepflanzt, wenn ich ein privates Gespräch mit Jude führen wollte.

			Nelligan ging beim zweiten Klingeln ran. »Hi«, sagte ich.

			»Hallo, Miss Sophie. Wie geht es Ihnen an diesem wunderbaren Abend?«

			Ich lachte angesichts seiner kitschigen Begrüßung leise. »Gut, danke. Und ich rufe an, weil ich Ihnen noch mal sagen wollte, wie dankbar ich Ihnen bin, dass Sie mir die Akte gegeben haben.«

			»Ich hoffe, es ist keine zu harte Kost«, sagte er.

			»Ehrlich gesagt ist es nicht einfach.« Ich musste vorsichtig vorgehen. »Ich meine, ich weiß, dass Gavin tot ist. Und jetzt weiß ich ein bisschen mehr über diese schreckliche Nacht, das war mir wichtig.«

			»Gut.«

			»Ich hab mich allerdings gefragt, ob Sie die Fotos rausgenommen haben, um es mir leichter zu machen.«

			»Also, ich hätte es in Betracht gezogen, nur waren keine drin.«

			Es kribbelte in meinem Nacken. »Gar keine?«

			»Ich schätze, dass sie aus Rücksicht auf den Chief irgendwo anders aufbewahrt werden.«

			Das klang für mich nicht logisch. In dem Bericht hieß es, mein Bruder sei schnellstens ins Krankenhaus gebracht worden, wo er bei der Ankunft für tot erklärt wurde. Fotos vom Unfallort würden also keine grausamen oder blutigen Dinge zeigen. »Kann sein«, sagte ich. Nelligan zu bitten, herumzuspionieren, war keine gute Idee. Er war ein Fremder, und ich konnte ihn nicht dazu veranlassen, hinter dem Rücken meines Vaters herumzuschnüffeln. »Danke noch mal, Nelligan.«

			»Gerne doch, Miss Sophie.«

			Nachdem wir aufgelegt hatten, ging ich wieder zu der Akte. Ich las jede an den Rand gekritzelte Notiz und jede Zeile Text. Mir fielen noch zwei weitere merkwürdige Unstimmigkeiten auf. Jemand hatte »Drogenscreenings bei Haines und Nickel« an den Rand des Inhaltsverzeichnisses hinten in der Akte geschrieben. Aber es gab nur einen Bluttest darin – den von Jude. Und wer würde einen toten Beifahrer testen? Vielleicht war das ein Fehler.

			Die andere Merkwürdigkeit war, dass es hieß »Tür gewaltsam entfernt, um Beifahrer zu befreien«. Da hätte Fahrer stehen müssen. Mein Bruder war durch die Windschutzscheibe aus dem Auto geschleudert worden und Jude drinnen eingeklemmt. Aber in einer Zeile des Berichts stand es andersherum.

			Ich fühlte mich wie Philip Marlowe, als ich ein leeres Blatt Notizpapier nahm und alle Details aufzulisten begann, die mich störten.

			
					Jude verzichtet auf seine Rechte, ist aber zugedröhnt.

					Wohin fuhren sie an dem Abend?

					Keine Fotos vom Wagen. Warum?

					Keine Erwähnung, dass Drogen gefunden wurden? 
Aber Jude war Drogenbesitz angelastet worden.

					Zwei Drogentests?

					Falsche Tür/Seite in den Aufzeichnungen

			

			Als ich die Liste noch einmal las, war ich mir sicher, dass etwas an dem Bericht faul war. Vielleicht war nur schlampig gearbeitet worden. Aber mal im Ernst? Welcher Mitarbeiter meines Vaters würde bei dem wichtigsten Polizeibericht des Jahres einen lausigen Job machen?

			Ich machte mit meinem Handy Fotos von jeder Seite und benutzte eine Fax-App, um sie mir selbst zu mailen.

			Danach packte ich die verbotene Akte wieder in meine Tasche und zog den Reißverschluss ganz zu.
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			Jude 

			Grad des Verlangens: konstant auf 4

			Am darauffolgenden Mittwochnachmittag machte ich mich – nachdem ich ein Sandwich verdrückt hatte, das ich mir gekauft hatte – wieder an dem Prius meines neuen Kunden zu schaffen.

			Der leuchtend grüne Lack war eingetroffen, deshalb hatte ich den Kunden seinen Wagen tags zuvor vorbeibringen lassen, um die Vorarbeiten zu erledigen.

			»Könnten Sie auch die Folie anbringen, wenn der Wagen lackiert ist?«, hatte er gefragt.

			»Wahrscheinlich«, sagte ich. »Ich hab keine Erfahrung damit, aber wenn ich genügend Infos darüber finde, wie man das macht, erledige ich das für Sie.«

			Der Typ nickte. »Zum nächsten Händler für solche individuellen Fahrzeugbeschriftungen fährt man fünfzig Meilen. In der näheren Umgebung konnte ich keinen finden, ich werde also wahrscheinlich Ihre Hilfe benötigen.«

			»Geht klar, Mann.«

			Damit sollte ich mich mal näher beschäftigen. Es konnte nicht schaden, noch einen weiteren Service anbieten zu können. Noch eine Fertigkeit. Noch einen Weg, hier bald die Fliege zu machen.

			Am ersten Morgen hatte ich die Kotflügel des Autos vorgestrichen. Jetzt nahm ich mir einen Schleifblock mit 600er-Körnung und glättete alles.

			Karosseriearbeiten waren ein seltsamer Bereich des Autoreparaturmarkts. Statt die Leistung eines Wagens zu steigern, sorgte man nur dafür, dass er von außen schöner aussah. Als Teenager war mir das so nutzlos vorgekommen. Die Delle an einer Seifenkiste von Auto ausbeulen? Danach hatte man immer noch eine Seifenkiste von Auto an der Backe. Ich hätte lieber Motoren wiederzusammengesetzt, die tierisch röhrten.

			Heute war ich geduldiger bei der Karosseriearbeit. Mir gefiel es, dass raue Stellen abgeschmirgelt und Beulen wieder geglättet werden konnten. Wenn nicht in meinem Leben, dann wenigstens an einem Auto. Ich hatte mich am Fenster eingerichtet, mit einer Lampe über der Schulter. Die beiden Lichtquellen halfen mir, jeden winzigen Makel auf der Oberfläche zu erkennen.

			Die Green-Day-CD, die ich mit unserer alten Stereoanlage abgespielt hatte, ging zu Ende, und es wurde still. Ich hörte nur das Schmirgelgeräusch des Schleifblocks und meinen eigenen Atem.

			Und einen Rums gegen die hintere Wand der Werkstatt.

			Ich erstarrte, der Schleifblock schwebte über meiner Arbeit. So ein Rums könnte nichts weiter bedeuten. Aber ich war in letzter Zeit paranoid. Nicht nur, dass es die Cops auf mich abgesehen hatten, sondern ich war auch beunruhigt wegen des Drogendealers, der mir einen Besuch abgestattet hatte. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich den noch nicht los war.

			Leise legte ich den Schleifblock ab und glitt hinter meiner Werkbank hervor. Meine Schutzbrille zerrte ich runter und legte sie weg.

			Wieder gab es einen Rums, diesmal leiser. Möglich, dass ich eine streunende Katze oder ein Kind mit einem Fußball ertappen würde. Aber besser Vorsicht als Nachsicht.

			Ich schlüpfte zur Vordertür hinaus und ging schnell die Auffahrt zwischen der Werkstatt und dem Haus meines Vaters hinauf. Als ich vorsichtig um die Ecke nach hinten lugte, war das Erste, was ich sah, dass die Plane über dem Porsche sich wölbte.

			Jemand machte an meinem Wrack von Auto rum.

			»Hey!«, rief ich laut und trat in die Gasse.

			Begleitet von einem erschrockenen Keuchen sprang der Eindringling vom Auto weg.

			Es war … Sophie?

			Mit rasendem Puls fluchte ich leise vor mich hin. »Was machst du hier hinten?«

			»Gott.« Sie fasste sich mit einer Hand ans Herz. »Kommst du immer zwischen Gebäuden vorgesprungen?«

			»Tut mir leid«, sagte ich leise. »Dachte, du wärst …« Ein Drogendealer, der immer noch nach einem Drogenversteck sucht. »Ein Randalierer.«

			Schuldbewusst dreinblickend, verschränkte Sophie die Arme vor der Brust.

			»Was machst du da?«

			»Ich guck nur mal«, sagte sie schnell. »Nach dem Auto.«

			»Mein Gott, warum denn? Ich versuche, das Ding hier wegzukriegen, damit du es nicht zu sehen brauchst.« Scheiße. Beim letzten Mal, als wir miteinander gesprochen hatten, war es keine schöne Unterhaltung gewesen. Und jetzt brüllte ich sie praktisch an. »Möchtest du reinkommen?«

			Sie warf einen Blick auf das Auto und strich dann die Plane über der zerbeulten Motorhaube glatt. »Klar.« Sie folgte mir in die Werkstatt. »Frohen Vorweihnachtsabend«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln.

			Es stimmte – ich hatte die Weihnachtszeit fast hinter mir. »Dir auch, Babe.«

			»Du wirst das Auto nicht sofort wegschaffen, oder?«

			»Äh …« Ich verstand nicht, warum sie das kümmerte. »Es wird eine Weile dauern. Ich verkaufe ein paar Teile davon auf Ebay. Du wirst damit ein bisschen Geld reinbekommen.«

			»Geld?«

			»Sicher. Vielleicht so zweitausend Mäuse, wenn wir Glück haben. Könnte allerdings auch weniger sein. Kommt drauf an, wie viel ich retten kann. Du kannst es in deinen Spartopf fürs Musikkonservatorium stecken.«

			»Ich hab keinen Spartopf fürs Konservatorium.«

			»Solltest du aber.«

			Sophie seufzte. »Du bringst mich vom Thema ab.«

			»Was ist denn das Thema?«

			»Dir macht’s doch nichts aus, wenn ich mir den Wagen ansehe, oder? Ich habe Fragen. Ich verstehe manches nicht, was an jenem Abend passiert ist.«

			Scheiße. »Ich wüsste nicht, was es bringen sollte, sich darüber Gedanken zu machen.« Es gab in meinem Leben eindeutig zu viele Menschen, die die falschen Fragen stellten. Manchen Scheiß sollte man nicht ausbuddeln.

			»Jude.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit der Hüfte gegen den schäbigen Tresen.

			»Was?«

			»Warst du ehrlich zu mir?«

			Ich schnaubte. »Nein, Sophie. Als wir zusammen waren, habe ich mich jeden einzelnen verdammten Tag hinter deinem Rücken zugedröhnt. Das ist ziemlich unehrlich, findest du nicht?« 

			»Du weißt, dass ich das nicht meine! Als ich dich gefragt habe, wo Gavin und du hinwolltet, sagtest du, du würdest dich nicht daran erinnern. Aber es muss doch irgendeinen Anhaltspunkt geben. Gavin hat sich dir gegenüber bei jeder Gelegenheit wie ein komplettes Arschloch verhalten. Warum sollte er dich bitten, ihn irgendwo hinzufahren, wenn es doch ein ganzes Haus voller Uni-Kumpel gab, die das machen konnten?«

			Oh Gott. »Weißt du was?« Ich zeigte auf den zerlegten Prius. »Ich bin mitten bei der Arbeit. Jetzt ist kein guter Zeitpunkt.«

			»Wird der Zeitpunkt je richtig sein? Ich hab nämlich das Gefühl, dass du mir ausweichst. Damit bist du nur noch ein weiterer Mensch in meinem Leben, der mir nicht die Wahrheit sagen will. Du solltest der eine Mensch sein, der ehrlich zu mir ist, Jude. Du.«

			Jetzt hatte ich schweißnasse Hände und spürte ein wohlbekanntes Kribbeln in den Gliedern. »Sophie, wir sehen uns in der Kirche, okay? Lass mich hiermit fertigwerden.« Ich meinte damit das Verlangen nach Drogen, das dafür verantwortlich war, dass mir plötzlich das T-Shirt am Rücken klebte, und nicht die Lackierarbeit auf dem Tisch hinter mir. Hoffentlich merkte sie es nicht.

			Als sie zu mir hochspähte, war ihr Blick verurteilend. Ich hatte es sicher auch nicht anders verdient. »Okay. Später.« Sie seufzte.

			»Später«, echote ich. Doch dann konnte ich nicht widerstehen, den Abstand zwischen uns zu überwinden und ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben. Seufzend legte sie eine Hand auf meine Schulter und drückte sie. Ich wollte nicht, dass wir uns überhaupt stritten. Aber das Leben war so verdammt kompliziert.

			Scheiße.

			Nachdem sie gegangen war, lief ich ein paar Minuten lang nervös in der Werkstatt auf und ab. Ich ging hinüber zu der Reckstange, die ich angebracht hatte, als ich vierzehn war, und legte auf die Schnelle zehn Klimmzüge hin. Ein bisschen Muskelermüdung war genau das, was ich brauchte, um die Anspannung loszuwerden, die mir einen Knoten im Magen bescherte.

			Ich beugte mich vor, um die Rückseiten der Oberschenkel zu dehnen, und zählte langsam bis zehn. Vor meinem inneren Auge stellte ich mir die Berghütte auf dem Gipfel von Mount Mansfield vor, an dem ich früher gern Snowboard gefahren war. Damals in der zehnten Klasse war oben auf diesem Skihang mein Lieblingsplatz gewesen. Dort oben geschah nie etwas Schlechtes, und man konnte auf der einen Seite bis nach New York und auf der anderen bis nach New Hampshire gucken.

			Tief durchatmen, befahl ich mir selbst. Auch das wird vorübergehen.

			In der Entzugsklinik hatten sie uns ein paar Meditationsübungen beigebracht. Ich war ziemlich kacke im Meditieren, aber eine Sache, die die Psychologin gesagt hatte, war bei mir hängen geblieben. »Ziel der Meditation ist nicht, Übermenschen aus euch zu machen. Das Ziel ist, euer Gehirn daran zu erinnern, dass es sich fokussieren kann. Dass immer ein Ort der Ruhe auf euch wartet, wenn ihr danach strebt.«

			Ich hoffte, dass sie recht hatte.

			Nachdem ich noch eine halbe Stunde gearbeitet hatte, fing ich an aufzuräumen. Ich schaltete die Arbeitsleuchte über meinem Tisch aus und fegte Schleifstaub von den Kotflügeln des Prius.

			Das Verlangen war immer noch heftig. Vielleicht spürte ich die Eindringlinge deshalb, noch ehe ich sie sah.

			Eine massige Gestalt warf einen Schatten in dem durch das Fenster hereinfallenden Licht. Dann verschwand er wieder.

			Cops, schlug mein Unterbewusstsein vor. Vor Unbehagen zog sich mir der Magen zusammen. Ich hoffte, Sophie war hier nicht von ihrem Vater gesehen worden.

			Wer auch immer da vor der Tür war, versuchte sich anzuschleichen. Ich verkrampfte mich und fragte mich, was auf mich zukam. Langsam legte ich den Schleifblock ab. Ich wollte etwas Schwereres in der Hand haben. Leider schaffte ich nur einen Schritt, bevor die Tür aufflog.

			Ich hechtete auf die Werkzeuge an der hinteren Wand zu, beinahe schaffte ich es.

			Beinahe.

			Ich streckte die Hand nach dem Schraubenschlüssel aus, als jemand mir die Füße wegtrat. Ich schaffte es geradeso, die Arme hochzureißen, um meinen Kopf zu schützen, da knallte ich auch schon auf den Betonfußboden. Instinktiv rollte ich mich zusammen, deshalb bekam ich den ersten Tritt in den Rücken. Der Stiefel traf mich so hart, dass ich Sterne sah. Als ich einzuatmen versuchte, ging es nicht.

			»Du glaubst, das ist übel? Sag uns, wo der Stoff ist, oder ich mach dich alle.«

			Keine Cops.

			Fuck.

			Der Tritt des Drogendealers war so schmerzhaft, dass ich einen Moment brauchte, bevor ich die Worte herausbekam. »Weiß nicht. Von Anfang an nicht.« Der nächste Tritt traf mich in die Nieren, und der danach ließ mich vor Schmerz aufschreien.

			»WO?!«, brüllte der Schläger. »Guck in seinen Taschen nach«, sagte er zu jemandem. »Und in der Kasse. Der Stoff muss hier irgendwo sein.«

			Es ist bloß Schmerz, sagte ich zu mir selbst. Ich zählte innerlich bis drei, um mich zu sammeln, dann rollte ich mich von meinen Angreifern weg. Ich schaffte es ungefähr einen Meter weg, bevor jemand von der anderen Seite auf mich losging. Scheiße, die waren zu dritt. Doch ich sah einen Reifenmontierhebel knapp außerhalb meiner Reichweite liegen …

			Da traf mich ein Tritt am Kopf. Und alles wurde schwarz. 
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			Sophie

			Innerer DJ eingestellt auf: »Blue Christmas«, Jewels Version

			Beim Gemeindeessen am Abend herrschte das übliche Chaos. Alle außer mir waren in weihnachtlicher Stimmung. Sogar Mrs Walter sang Jingle Bells zum Takt des klappernden Geschirrspülers.

			Jude stand nicht am Vorbereitungstisch.

			Ich legte zwei Dutzend Hähnchenschenkel in eine Auflaufform und streute meine Spezialgewürzmischung darüber. Und ich versuchte, mir keine Sorgen zu machen. Er war wahrscheinlich bloß sauer auf mich. Oder vielleicht hatte er einen eiligen Auftrag in der Werkstatt zu erledigen.

			Ich konnte ihm keine SMS schreiben, um eine dieser Annahmen bestätigt zu bekommen. Weil ich es hasste, dass er so schwer zu erreichen war, hatte ich ihm ein Prepaidhandy zu Weihnachten gekauft. Ich hatte vorgehabt, es ihm heute Abend zu geben, nach ein, zwei Runden schweißtreibendem Versöhnungssex.

			Aber wo steckte er?

			»Alle Prüfungen geschafft?«, fragte Denny, nahm sich die Form mit den Hähnchenteilen und schob sie in den Ofen.

			»Ja. Hab die Hausarbeit am Montag abgegeben.« Ich warf noch einen verstohlenen Blick zum Vorbereitungstisch. Immer noch keiner da.

			»Wie kommst du in dem Fall mit dem Kleinkind voran?«, fragte er und machte noch eine Packung Hähnchenschenkel auf.

			Ich stellte eine leere Auflaufform vor ihn hin. »Na ja, das Mädchen bekommt bald sein Cochlea-Implantat, aber die Finanzierung ist immer noch nicht geklärt. Ich helfe der Familie dabei, Anträge auf Unterstützung bei drei Stiftungen zu stellen«, sagte ich und griff nach den Gewürzen. »Ich glaube, wir haben gute Chancen, eine zu finden, die den Selbstbehalt bei der Behandlung der Kleinen übernimmt. Ich möchte, dass sie das Implantat bekommt, bevor sie zwei wird.«

			»Cool«, sagte Denny.

			»Hmm«, gab ich zurück und war schon wieder abgelenkt. Ich konnte nicht anders als mein Gespräch mit Jude noch einmal durchzugehen. Im Grunde hatte ich ihn einen Lügner genannt. Konnte er tatsächlich so wütend sein, dass er das Essen sausen ließ?

			»Alles okay?«, fragte Denny.

			»Klar, wieso?«

			»Weil du die ganze Zeit die Backofentür anstarrst.«

			Mit einem Seufzen drehte ich mich um. »Sorry. Was ist als Nächstes zu tun?«

			»Machen wir Kartoffelbrei oder kochen wir nur Kartoffeln und schwenken sie in Butter?«

			»Ähm, kochen, schätze ich. Der Mixer ist kaputt, glaub ich.«

			»Wir könnten sie zerstampfen«, schlug Denny vor.

			»Okay?« Unfreiwillig wanderte mein Blick wieder zum Vorbereitungstisch. Es war immer noch keiner da.

			»Ist irgendwas mit Jude?«, fragte Denny leise.

			Die Frage machte mich grantig. »Wenn ich Ja sagen würde, würdest du mir dann wieder einen Vortrag halten?«

			»Oh.« Er seufzte. »Hör zu, es tut mir leid, was ich gesagt –«

			Ich hob eine Hand. »Vergessen wir das einfach. Wir müssen Kartoffeln stampfen.«

			Ich ging um Denny herum zurück an meinen Platz und räumte die Verpackungen der Hähnchenschenkel weg. Dass ich mir Sorgen um Jude machte, gab mir das Gefühl, illoyal zu sein, denn ich fragte mich immer wieder, ob er sich in Schwierigkeiten gebracht hatte. Mein Hirn spann sich ein Szenario zusammen, in dem er eine richtig stressige Woche hatte … und dann etwas Dummes tat, um sich Erleichterung zu verschaffen.

			Die Wahrheit war, dass ich Jude nie wieder mit den naiven Augen meines Teenager-Ichs sehen würde. Selbst wenn er und ich als normales Paar zusammen sein könnten, würde ich mir wahrscheinlich immer Sorgen machen, dass er zu Drogen griff. Wenn er spät nach Hause käme oder ein paar Stunden verschwunden bliebe, würde ich mich fragen, warum. Es wäre ganz ähnlich, als führte man eine Beziehung mit jemandem, der schon einmal untreu gewesen war.

			Und jetzt hasste ich mich selbst dafür, dass ich diese illoyalen Gedanken hatte. Noch schlimmer? Wir hatten uns gestritten. Wenn Jude jetzt gerade wieder zu den Drogen griff, würde ich mich dafür verantwortlich fühlen.

			»Sind wir heute einer weniger?«, fragte Pater Peters und schaute sich mit in die Hüften gestemmten Händen in der Küche um. 

			»Scheint so«, sagte Denny.

			»Komisch, wie sehr wir inzwischen auf jeden Freiwilligen angewiesen sind«, sagte der Priester stirnrunzelnd. »Was kann ich tun? In fünfundvierzig Minuten werden die Türen geöffnet.«

			»Kartoffeln schälen?«, schlug Denny vor. »Ich helfe.«

			»Legen wir los.«

			Ich schaute hinüber zur Essensausgabe, die bereits vorbereitet war. Und dann klingelte die Küchenuhr, also zog ich einen Topfhandschuh an, um nach der ersten Fuhre Hähnchenschenkel zu sehen. An dem Abend, als Jude zum ersten Mal aufgetaucht war, hatten wir dasselbe Gericht serviert. Ich war durch seine Anwesenheit absurd abgelenkt gewesen. Und jetzt war ich es wegen seiner Abwesenheit. Ich hatte das bange Gefühl, dass es immer so zwischen uns beiden sein würde. Quälend.

			Hol dich der Teufel, Jude.
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			Jude

			Grad des Verlangens: 0

			Piepen. Das war das Erste, was ich hörte. Es gab nichts in meinem Zimmer, das dieses Piepgeräusch machte. Also, wo war ich?

			Ein paar Minuten lang vergaß ich, mir darüber Gedanken zu machen. Ich war einfach so groggy, und es fühlte sich gut an wegzudriften. Meine Seite tat zwar etwas weh, aber dem Schmerz fehlte das scharf Umrissene. Und mir fehlten die scharfen Umrisse. Alles war fließend.

			Außer dieses Piepen. Und die Stimmen im Hintergrund.

			Stimmen?

			Ich öffnete die Augen und erblickte ein ungewohntes Gitter von Deckenplatten. Die Wände, die ich aus den Augenwinkeln sah, waren weiß. Ich versuchte, die Stimmen im Hintergrund zuzuordnen, aber sie waren undeutlich. Und dann hörte ich eine durch eine Art Lautsprecher verstärkte Stimme. »Doktor Weaver bitte ins Rechenzentrum im vierten Stock. Doktor Weaver bitte.«

			Ein Krankenhaus. Ich war in einem verdammten Krankenhaus.

			Das machte mich wach genug, um mich an einiges zu erinnern, was passiert war. Dieser Schlägertrupp hatte mich in der Werkstatt zusammengetreten, und jetzt lag ich in der Notaufnahme.

			Scheiße.

			Ich schloss die Augen wieder und versuchte, eine Bestandsaufnahme zu machen. Mein Kopf war benebelt. Einiges tat weh. Mein rechter Arm zum Beispiel. Er war irgendwie festgebunden, sodass ich ihn nicht bewegen konnte. Außerdem schmerzte meine linke Seite. Ich hatte meine Sachen nicht mehr an. Meine Beine fühlten sich nackt an unter dem Laken, mit dem sie mich zugedeckt hatten. Und etwas klebte an meiner linken Hand.

			Ich machte die Augen auf und drehte den Kopf vorsichtig nach links. Tatsächlich, da klebte Tape auf meiner Hand. Ich erspähte einen dünnen Schlauch, der unter dem Tape an meinem Handgelenk hervorkam und nach oben verlief. Als ich den Hals reckte, konnte ich sehen, dass er zu einem Infusionsbeutel führte, der an einem Ständer hing. In dem Infusionsbeutel war etwas Durchsichtiges. Etwas Flüssiges.

			Irgendetwas störte mich daran, aber es war schwer zu sagen, was. Meine Konzentration auf dieses Problem war angenehm gestört. Ich ließ die Augen wieder zufallen und trieb in meinem benommenen Zustand dahin. Ich fühlte mich friedlich.

			Ich fühlte mich wie zugedröhnt.

			Meine Augen flogen wieder auf. Ich riss den Kopf zur Seite und spähte noch einmal hinauf zu dem Infusionsbeutel. Es klebte ein Etikett darauf, doch ich konnte von hier nicht lesen, was darauf stand. Spielte auch keine Rolle. Ich wusste so schon, was in dem Beutel war.

			»Scheiße!« Meine Stimme war heiser vom langen Nichtgebrauch. Ich versuchte, meinen rechten Arm zu bewegen und nach dem Schlauch in meiner linken Hand zu greifen. Doch mein Arm steckte fest in einer Schlinge an meinem Körper. Und selbst bei dem Versuch, ihn zu bewegen, schoss ein Schmerz durch meinen Unterarm. »Ah«, keuchte ich überrascht von der Heftigkeit.

			Mein Herz fing an zu pochen, und ich schmeckte Galle in meinem Rachen. Scheiß Schmerzmittel. Ich hatte sechs Monate durchgehalten! Ganze sechs verschissene Monate. Und irgend so ein Arschloch von Arzt hatte mir alles versaut. In meiner Kehle begann es zu brennen.

			Ich wandte mich meinem linken Handgelenk zu und zog einmal fest. Doch das Tape hielt. Ich zerrte noch einmal ruckartig den Arm hoch, doch das Resultat war nicht das, was ich mir erhofft hatte. Der Infusionsständer kippte auf mich zu, schlug auf dem Bett auf und rutschte dann krachend zu Boden.

			Eine Frau in Schwesternkleidung kam bei dem Geräusch hereingerannt. Sie sah mich an und runzelte die Stirn. »Mr Nickel. Sie sind wach. Was ist denn hier passiert?«

			Ich hob meine Hand hoch. »Ziehen Sie das raus. Ich darf keine Schmerzmittel bekommen.«

			Sie bückte sich nach dem Infusionsständer und richtete ihn schnell wieder auf. »Sie hatten eine OP, Mr Nickel. Der Arzt musste Ihre Milz entfernen, weil sie gerissen war.« Sie legte eine Hand auf das Tape an meinem Handgelenk. »Ich weiß, das zu verkraften, ist nicht ohne.«

			Ich riss meine Hand weg. »Sie verstehen nicht. Ich darf keine Betäubungsmittel bekommen. Ich bin abhängig.« Ich konnte sogar fühlen, wie dieser Scheiß durch meine Adern strömte.

			»Gibt es hier ein Problem?« Ein smarter junger Mann in einem weißen Kittel, auf dessen Brusttasche Dr. Flemming aufgestickt war, kam ins Zimmer. Echt jetzt? Dieser Teen-Doktor wollte helfen?

			Leck mich am Arsch. »Ich war seit sechs Monaten clean«, versuchte ich mit bebender Stimme zu erklären. »Jetzt krieg ich Stoff in den Arm.«

			Teen-Doktors Brauen schossen in die Höhe. »Was?«

			Meine Augen brannten jetzt – aus Wut, Frust oder verdammt Was-auch-immer. »Raus damit«, sagte ich und hob dabei den Kopf. Vielleicht würden sie mich verstehen, wenn ich mich aufsetzte. »Keine Betäubungsmittel für mich. Ich bin abhängig.« Wie oft musste ich das denn noch sagen? Ich versuchte mich aufzurichten.

			Doch die Krankenschwester stürzte auf mich zu und drückte meine Schulter wieder auf die Matratze. »Machen Sie das nicht. Sie sind frisch genäht worden.«

			Alter Schwede. Schmerz flammte in meiner linken Seite auf, und ich blinzelte Tränen zurück. »Bitte ziehen Sie das raus«, flehte ich. »Bitte.« Und selbst wenn sie es täte, wusste ich genau, was trotzdem passieren würde. Egal, ob ich das Medikament jetzt sofort oder morgen oder wann auch immer loswurde, ich würde Entzugserscheinungen haben. Erst würde ich zu zittern anfangen und panisch werden. Die Panik war fast das Schlimmste daran. Dann würde die Übelkeit einsetzen. Mein Magen würde rebellieren, und ich würde nicht schlafen können. Und selbst wenn ich das stundenlange Zittern und Spucken durchstand, würde ich danach ein viel heftigeres Verlangen nach Drogen haben als seit Monaten.

			Noch mal. Ich hatte mir das selbst angetan, indem ich überhaupt erst angefangen hatte Drogen zu nehmen. Ich hatte meinem Körper beigebracht, sie zu wollen. Und jetzt war ich für den Rest meines Lebens an sie gekettet.

			»Äh«, sagte Teen-Doktor, eine Hand in den Nacken gelegt. »Sie brauchen etwas, um die Schmerzen zu mildern.«

			»Ich darf Ibuprofen nehmen«, sagte ich und versuchte ruhig zu bleiben. Doch ich war nicht ruhig. Ich war verloren.

			»Lassen Sie mich das prüfen«, sagte Teen-Doktor und kritzelte etwas auf meine Krankenakte. Übersetzt: Ich habe keinen Schimmer, was ich für Sie tun kann. »Ich werde unsere Möglichkeiten ausloten.«

			»Gut«, sagte ich. »Nehmen Sie diesen Scheiß aus meinem Arm, während Sie ausloten.«

			Niemand rührte sich.

			Da kam ich darauf, wie ich das Problem selbst beheben konnte. Ich hob die Hand mit dem Zugang an meinen Mund, klemmte den dünnen Schlauch zwischen die Zähne und …

			»Hey!«, sagte die Schwester und packte meine Hand. »Ich ziehe ihn raus.«

			Und Gott segne sie, genau das tat sie, während sich mein zwölfjähriger Arzt aus dem Zimmer schlich.

			Die Krankenschwester klebte ein Pflaster auf die Einstichwunde und taxierte mich dann mit ihrem Blick. »Wie sind die Schmerzen im Moment? Ist es ertragbar?«

			»Ja.« Die Schmerzen waren mein geringstes Problem.

			»Ich werd Ihnen mal einen Schluck Wasser holen.«

			»Äh, danke.«

			»Wen sollen wir für Sie anrufen?«, fragte sie. »Niemand war bei Ihnen, als Sie eingeliefert wurden.«

			»Wie bin ich hergekommen?«, fragte ich unvermittelt.

			»Im Rettungswagen. Ich glaube, die sagten, Ihr Vater habe den Notruf gewählt.«

			»Ach, hat er das.« Beeindruckend.

			»Sollen wir ihn anrufen?«, fragte die Schwester.

			»Nein«, erwiderte ich schnell. »Er fährt eigentlich nicht Auto, weil er permanent besoffen ist.«

			Sie zog die Stirn kraus. »Wen dann?«

			»Niemanden.«

			»Einen Freund?«, drängte sie. »Sofern es keine Komplikationen wegen Ihrer OP gibt, werden Sie in ein paar Tagen entlassen. Sie haben einen gebrochenen Arm und müssen sich von einer schweren OP erholen. Sie werden Hilfe brauchen.«

			Ich schloss die Augen und unterdrückte ein Schaudern. »Und ich werde auf Entzug sein. Vergessen Sie das nicht.«

			Sie drückte meine gesunde Hand. »Es muss doch jemanden geben.«

			Sicher doch. Weil Süchtige ja so viele Freunde haben. Ich konnte nicht mal Sophie fragen, die mir wahrscheinlich helfen wollen würde. Doch das konnte sie nicht. Und es gab niemanden, dessen Aufgabe es war, sich um Arschlöcher wie mich zu kümmern …

			Ich riss die Augen auf. Genau genommen gab es wohl jemanden, der sich für diese Aufgabe entschieden hatte. »Pater Peters«, sagte ich. »In der katholischen Kirche.«

			»Okay, Schätzchen. Sie meinen St. Augustine?«

			Nein, das hörte sich nicht richtig an. »Die Kirche in Colebury.« Verdammt, ich wusste noch nicht mal, wo ich war. Vermutlich in dem Krankenhaus außerhalb von Montpelier.

			»In Ordnung«, sagte sie beruhigend. »Zuerst das Wasser, dann rufe ich Pater Peters an.«

			Nachdem sie gegangen war, machte ich wieder die Augen zu. Wann würde ich aufhören, überrascht darüber zu sein, was für eine Scheiße mir passierte? Irgendwo ganz hinten in meinem durchgeknallten, aufgebrachten Hirn wusste ich, dass die Infusion und der gebrochene Arm nicht mal meine größten Probleme waren. Die Schweine, die mich zusammengeschlagen hatten, waren immer noch da draußen und suchten immer noch nach ihrem verschwundenen Vorrat. Und ich würde wahrscheinlich auch Besuch von einem Polizeibeamten kriegen.

			Was für ein Scheißleben.
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			Jude

			Grad des Verlangens: Bringt mich doch am besten gleich um

			Sophie brauchte einen Tag, um mich zu finden.

			Zu schade, dass sie nicht noch länger brauchte. Als ich sie im Türrahmen zu meinem Krankenzimmer ein Keuchen ausstoßen hörte, schwitzte und zitterte ich und verfluchte Gott dafür, dass ich existierte. Gegen Teen-Doktors Rat hatte ich mich geweigert, mit den Schmerzmittel-Infusionen weiterzumachen. Mein großer Plan lautete, den Entzug durchzustehen, bevor sie mich aus dem Krankenhaus rausschmissen. Ich wusste, dass es übel werden würde, und ich hatte die perverse Vorstellung, dass die Leute, die mir das angetan hatten, es sehen sollten.

			Außerdem gab es hier Krankenschwestern, die mir Eiswürfel brachten und mir sagten, dass ich aufhören solle, aus vollem Hals »FUCK« zu brüllen. Mehr als ein Mal hatten sie schon gedroht, mich gegen meinen Willen ruhig zu stellen. Sie sagten, wenn meine Entzugserscheinungen nicht bald nachließen, würde das meinen Heilungsprozess ruinieren und mein Herz zu sehr belasten.

			Doch Pater Peters war hier aufgetaucht und hatte den Teen-Doktor ganz ruhig darum gebeten, auf mich zu hören. »Er sagt, dass er keine Betäubungsmittel braucht. Warum geben Sie ihm nicht noch mehr rezeptfreie Schmerzmittel?«

			»Wir lassen es Sie auf Ihre Weise probieren«, sagte der Arzt. »Aber wenn die Werte Ihrer Vitalfunktionen nicht bald besser werden, müssen wir auf etwas Stärkeres gehen.«

			Scheiß drauf. Niemand, der je einen Entzug durchgestanden hatte, würde das zweimal in einer Woche machen.

			Trotzdem bröckelte meine Entschlossenheit bei jeder neuen Übelkeitswelle. Ein bisschen was gegen die Schmerzen brauche ich wirklich, meinte mein Idiotenhirn. Obwohl sie mir megahoch dosiertes Ibuprofen gegeben hatten. Mein Körper sehnte sich nach diesem Schwebezustand, in dem ich aufgewacht war. Ich wollte wieder in diese herrliche Taubheit abdriften.

			Und ich konnte nicht.

			Als Sophie also in mein Zimmer gestürzt kam, war ich mitten in der schlimmsten Phase. Zumindest hoffte ich das. Ich lag auf dem Rücken in einer Pfütze meines eigenen Schweißes, mein gebrochener Arm puckerte, die Wunde an meiner Seite brannte. Ich versuchte ruhig zu bleiben, aber es war nicht leicht. Manchmal klapperten mir die Zähne, und manchmal hätte ich schwören können, dass Käfer über meine Haut krabbelten.

			»Oh mein Gott«, wimmerte sie, und eine ihrer schlanken Hände landete auf meinem gesunden Ellbogen.

			Instinktiv drehte ich den Kopf von ihr weg. »Jetzt nicht«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Wer war das?«, keuchte sie.

			Ich.

			»Bitte. Sag mir, was ich machen kann?« Sie schob eine Hand in mein ekelhaft verschwitztes Haar.

			Gott. Ich griff in mein Haar und schob die Hand weg. »Bitte geh«, sagte ich mit einer Stimme wie Schotter. Ich wusste, dass ich mich wie ein Arschloch benahm. Aber ich wollte nicht, dass sie mich so sah. Genau das hier – das war der Grund, warum ich mein Problem überhaupt je verheimlicht hatte. Sie war der einzige Mensch in meinem Leben, der mich für jemanden hielt, den zu kennen es sich lohnte. Ich wollte ihr niemals zeigen, wie es in Wahrheit aussah.

			Und jetzt drohte mich eine neue Welle der Übelkeit zu überkommen. Galle stieg heiß und bitter in meiner Kehle hoch. Ich würgte sie zurück, als Sophie mein Gesicht berührte. »Jude?«

			Mein Magen schlingerte. »RAUS HIER«, brüllte ich. Dann stieß ich sie mit der gesunden Hand vom Bett weg. Ich schnappte mir die flache kleine Plastikschale, die die Krankenschwester mir dagelassen hatte, und neigte mich würgend darüber.

			»Oh«, keuchte Sophie. »Armer Schatz.«

			Die Schwester – Angela hieß sie – kam ins Zimmer gerannt und stellte mein Bett ein Stück höher, indem sie auf einen kleinen Schalter drückte. »Bekommen Sie keine Luft?«, fragte sie mich, woraufhin ich den Kopf schüttelte. Wir hatten das schon ein paarmal gemacht. Sie drehte den Kopf nach hinten. »Warten Sie im Flur, Liebes«, sagte sie zu Sophie.

			Ich spuckte in die kleine Schale. »Lassen Sie sie nicht hier rein«, stieß ich hervor.

			Angela betrachtete mich mit besorgtem Blick. Dann hielt sie mir meinen Wasserbecher hin. »Spülen.« Nachdem ich noch einmal gespuckt hatte, trug sie die Schale weg und wusch sie ab. Als sie wiederkam, rieb sie mir das Gesicht mit einem feuchten, kühlen Tuch ab, bis ich erschauerte. »Das kann so nicht weitergehen«, flüsterte sie. »Ich mach mir Sorgen um Ihre Nähte.«

			»Die halten schon«, murmelte ich.

			Sie schlug meine Decke zurück und schob den Stoff meines Kittels beiseite, um nach meinem Verband zu sehen. »Okay. Was machen Ihre Schmerzen?«

			»Wer weiß?«

			Angela seufzte. »Mir gefällt das nicht. Sie leiden viel zu sehr.«

			»Ist nicht Ihr Problem« sagte ich und ließ meinen Kopf auf das Kissen plumpsen.

			»Ist es wohl. Wollen Sie versuchen zu schlafen?«, schlug sie vor. »Kann ich die Vorhänge zuziehen?«

			»Wieso nicht?« Ich wusste nicht, warum das wichtig war. Nichts war wichtig. Ich war eklig zu Angela, weil ich sauer auf das Krankenhaus war. Was gar keinen Sinn ergab.

			Aber nichts ergab Sinn.

			Ich schloss die Augen, um zu versuchen, ein bisschen zu schlummern. Selbst wenn ich nur fünfzehn Minuten Schlaf bekäme, wäre das ein Segen.

			Wie immer schlief ich unruhig. Das Kribbeln kam immer wieder, was bedeutete, dass ich mich ziemlich hin und her wälzte. Aber ich machte fest die Augen zu und versuchte zu schlafen. Ich wollte mich zusammenrollen, aber auf die rechte Seite konnte ich mich wegen meines gebrochenen Arms nicht drehen. Und auf die linke Seite nicht wegen der Operationswunde.

			Es war die Hölle, schlicht und einfach.

			Als ich das nächste Mal die Augen aufmachte, saß jemand in meinem dämmrigen Zimmer. Sophie? Ich hob den Kopf, um etwas erkennen zu können.

			Mein Besuch räusperte sich, und das war definitiv nicht Sophie. Es war ausgerechnet Denny aus der Kirche. Sophies Kollege.

			Ich ließ meinen Kopf wieder aufs Kissen plumpsen. Ich hatte Sophie gesagt, sie solle gehen, und es auch so gemeint. Trotzdem war ich enttäuscht. Das Herz macht nun mal, was es will. Und meins wollte Sophie und Opiate. Eine unmögliche Kombination.

			Denny stand auf und kam zu mir ans Bett. »Hi. Ich weiß, du hattest gehofft, jemand anders zu sehen.«

			»Es gibt niemanden, auf den ich hoffe«, sagte ich mit trockenem Mund. Ich wollte nicht, dass er Sophie Entwarnung gab. Denn für mich würde es niemals Entwarnung geben.

			Er nahm den Styroporbecher von dem Tischchen neben dem Bett und knickte den Strohhalm darin in Richtung meines Mundes. Weil ich Wasser brauchte, nahm ich einen Schluck, obwohl ich keine Ahnung hatte, was er hier machte.

			»Du bist Sophie wichtig«, sagte er.

			»Tatsächlich?«, krächzte ich. »Bist du hier, um mir ein paar Takte zu erzählen, weil ich nicht mit ihr reden will?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, auch wenn ich gerne würde.« Er stellte den Becher wieder ab. »Ich bin hier, weil das mein Job ist.«

			»Oh.« Jetzt kam ich mir blöd vor. Er war Sozialarbeiter in diesem Krankenhaus, genau wie Sophie. Jetzt wusste ich, wie sie herausgefunden hatte, wo ich war.

			»Ja. Ich bin für dich zuständig.«

			»Glückspilz.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich hab Sophie gesagt, du würdest rückfällig werden.«

			»Schätze, das bin ich gerade.«

			»Nein, bist du nicht.« Sein Tonfall war scharf. »Ich kann verstehen, dass du dich gerade selbst bemitleidest. Aber ich halte dich für den toughsten Menschen, den ich je getroffen habe. Ein hoffnungsloser Fall lässt sich im Krankenhaus Medikamente geben. Schließlich hat der Arzt sie ja verschrieben, nicht?«

			»Meine ersten Pillen hat mir auch ein Arzt gegeben.«

			Denny zuckte mit den Schultern. »Trotzdem. Es gibt jede Menge Opiate in diesem Gebäude. Und du wolltest keine. Du bist ein K. T.«

			»Ein was?«

			»Ein«, er senkte die Stimme, »Krasser Typ.«

			Ich schnaubte, doch dabei ziepte meine OP-Narbe.

			Und plötzlich war mir kalt. Frösteln kündigte meistens einen neuen Brechanfall an. Ich spähte zu der Plastikschale auf dem Tisch und schätzte ab, wie weit sie von mir weg war. »Schön, dass wir drüber gesprochen haben. Aber was willst du hier?«

			Er verlagerte das Gewicht. »Zwei Vorschläge. Sophie hat rumtelefoniert, um zu klären, wie die nächsten Schritte für dich aussehen.«

			Ich grunzte überrascht. Ich hasste die Vorstellung, dass Sophie mir aus der Klemme helfen musste. Und ich hatte keine Idee, wie meine »nächsten Schritte« aussehen sollten. Schritte brachten mir entweder Schmerzen oder Übelkeit ein.

			»Ruth Shipley möchte dich bei sich aufnehmen, wenn du hier entlassen wirst.«

			Ich schloss die Augen und versuchte es mir vorzustellen. Als ich letzten Juli auf der Farm der Shipleys gelandet war, kam ich gerade aus einer dreißigtägigen stationären Drogentherapie. Ich hatte den Entzug hinter mir gehabt und mein Verlangen nach Stoff unter täglich zehn oder zwölf Stunden harter körperlicher Arbeit vergraben.

			Diesmal würde ich schwitzend auf einem Bett in der Baracke liegen und versuchen, keine Löcher in die Wände zu kratzen. Das Loch in meinem Bauch bedeutete außerdem, dass ich nahezu hilflos sein würde. »Da kann ich nicht hin«, sagte ich.

			»Du hast nicht gerade viele Optionen«, sagte er ruhig. »Du bist nicht krankenversichert – was nebenbei bemerkt ungesetzlich ist.«

			»Danke für die Info.«

			»Du könntest in eine Pflegeeinrichtung gehen, bei der die Kosten gestaffelt sind. Aber da gibt es einige nicht so tolle.«

			»Ich möchte Ruthie Shipley nicht vollkotzen«, sagte ich ehrlich. Und schon allein von dem Wort wurde mir schlecht. Meine Füße brannten, und meine Hände waren kalt. Ich ekelte mich vor mir selbst. Also wollte ich lieber allein sein.

			»Tja, deshalb solltest du dir meinen zweiten Vorschlag anhören«, meinte Denny. »Ich bin hergekommen, um dir vorzuschlagen, dass du es mit Suboxone probierst«, sagte er zu meiner Überraschung. »Sophie meinte, der Gedanke habe dir nicht gefallen, aber sie hat einige Anrufe getätigt. Sie hat einen Arzt gefunden, der es dir verschreiben wird, wenn du aus dem Krankenhaus kommst. Dieser Arzt wird gerade deinetwegen zurate gezogen. Du könntest noch heute deine erste Dosis bekommen.«

			»Niemand hier hat mir irgendwas von Suboxone gesagt.« Und dabei hatten sie alle ihre Rezeptblöcke griffbereit gehabt. Ich hatte angenommen, ich könnte es wegen der Operation nicht kriegen oder so.

			Denny schüttelte den Kopf. »Der Klinikarzt ist jung, und das Medikament ist umstritten. Aber Sophie und der Arzt, den sie kontaktiert hat, denken, dass dir damit wirklich geholfen werden könnte.«

			»Okay«, sagte ich.

			Denny sah mich blinzelnd an. »Okay? Du meinst, du probierst es?«

			»Ich wollte es ohne eine Ersatzdroge schaffen. Aber ich halte es nicht mehr aus.« Selbst jetzt kämpfte ich gegen eine neue Welle der Übelkeit an. Ich musste aufhören zu kotzen und anfangen gesund zu werden.

			»Du hast es schon geschafft, Dummkopf. Der Rückfall ist nicht deine Schuld. Sophie hat mich schon gewarnt, dass du ein stures A-loch bist.«

			»Bin ich auch.«

			»Lass den Arzt dem sturen Arschloch helfen, okay? Ich werd einen Anruf machen«, sagte Denny und begab sich langsam zur Tür. »Geh nicht weg.«

			Als ob.

			Eine Weile später brachten mir der Teen-Doktor und Schwester Angela einen seltsamen kleinen Streifen, den ich in meinem Mund zergehen lassen sollte. Meine Kehle fühlte sich ekelhaft davon an, und ich hätte das Medikament beinahe geräuschvoll wieder hochgewürgt.

			Nichts passierte. Ich verfluchte immer noch das Leben.

			Also gaben sie mir nach fünfzehn Minuten noch einen. »Es wirkt nicht«, murmelte ich. War das nicht mal wieder typisch?

			»Warten Sie einfach«, sagte Schwester Angela, während ich ein mürrisches Gesicht machte.

			Und dann, etwa dreißig Minuten später, wurden alle meine Symptome plötzlich … erträglich. Es war, als ob die dröhnenden Triebwerke eines Düsenjets plötzlich abgestellt worden waren und ich in friedlicher Stille zurückblieb. Mein Magen fühlte sich immer noch leer an, aber der wellenartige Brechreiz ließ nach. Meine Hände zitterten nicht mehr, und das Kribbeln auf der Haut war weg.

			Trotzdem war ich nicht high. Kein bisschen.

			Das Suboxone war vielleicht mal ein krasses Zaubermittel.

			Dabei fühlte es sich verdammt seltsam an, auf einen Schlag in einen nüchternen Zustand versetzt zu werden, obwohl ich das Gefühl nur allzu gut kannte, schnell high zu werden.

			Ich holte mehrmals tief Luft, denn das Atmen ging plötzlich leichter.

			»Es wirkt, stimmt’s?« Angela hatte sich an mich herangeschlichen. »Sie wirken ruhiger.« Sie legte mir eine Blutdruckmanschette um den Arm und steckte sich das Stethoskop in die Ohren. Nach einer Minute der Stille riss sie den Klettverschluss auf. »Das ist beeindruckend.«

			Das fand ich auch. »Wissen Sie, was schräg ist? Ich hab irgendwie Hunger.«

			Sie lächelte. »Sie geben Ihnen vielleicht grünes Licht, etwas zu essen. Ich klär das.«

			Allerdings war gerade keine Essenszeit. Ich hatte das Gefühl für die Zeit verloren, aber anscheinend war das Mittagessen durch, und das Abendessen stand noch längst nicht an. Doch Angela brachte mir so etwas wie einen Energy Drink. Und als Denny wiederauftauchte, brachte er mir eine kleine Tüte Salzbrezeln mit – solche, die man an einem Automaten ziehen konnte.

			»Danke«, sagte ich und beäugte die Packung. Nicht nur, dass ich mir immer noch wie ein Blödmann vorkam, ich konnte die Tüte auch nicht mit einer Hand aufmachen.

			Denny beobachtete mich einen Augenblick. Dann nahm er die Tüte, riss sie auf und legte sie neben mir auf den Tisch. »Sophie muss mit dir reden.«

			Scheiße. »Ich war heute früh echt arschig zu ihr. Oder gestern Abend. Wann auch immer das war.«

			Denny setzte sich auf den Arzthocker. »Sie versteht es. Und sie wird erst wieder hier raufkommen, wenn du ihr sagst, dass es in Ordnung ist.«

			Es war nicht in Ordnung. Ich befand mich immer noch in einem ekelhaften Zustand. Und ich wusste gar nicht, ob dieses verhältnismäßige Wohlbefinden, das ich im Moment empfand, anhalten würde. Vermutlich würde ich in einer halben Stunde wieder schwitzen und reihern. Das war überhaupt das Problem mit mir. Es ging nie vorbei. Sophie musste das begreifen. Sie war ein kluges Mädchen. Sie sollte zusehen, dass sie von mir wegkam.

			Ich griff nach einer Salzbrezel und warf sie mir in den Mund. Als ich kaute, schmeckte sie wie das Allerbeste, das ich je gegessen hatte. Ernsthaft. Wie Götterspeise. Konnte man von einer Brezel high werden? »Danke hierfür.«

			»Keine Ursache. Brauchst du sonst noch was?«

			Leider schon. Jetzt, wo ich imstande war, klar zu denken, würde ich mich mit der Polizei auseinandersetzen müssen. »Ich muss den Überfall der Polizei melden.«

			Denny nickte. »Okay, da kann ich helfen. Soll ich sie anrufen?«

			»Ja«, sagte ich langsam. »Wenn du anrufst, ist es wahrscheinlicher, dass sie drauf reagieren.« Sophies Vater würde wahrscheinlich eine Parade feiern, wenn es jemand schaffte, mich umzulegen. Es war keine Überraschung, dass keine Beamten aufgetaucht waren, um mich zu befragen, was passiert war. Und ich erwartete auch nicht, dass sie mir Gerechtigkeit widerfahren lassen würden.

			Aber die Drogendealer, die versucht hatten, mich auszuquetschen, könnten auf die verrückte Idee kommen, dass Sophie etwas wusste. Und das durfte ich nicht zulassen.

			»Okay, ich erledige das, bevor ich heute Abend gehe. Brauchst du einen Anwalt?«

			»Wozu denn?«

			Denny sah mich forschend an. »Keine Ahnung, ob du da in was verwickelt bist …«

			Mein Kopf fing an zu pochen. Ich hätte fast den Mund aufgemacht und ihm gesagt, dass ich noch nie in etwas Illegales verwickelt gewesen war. Aber in Wahrheit hatte ich regelmäßig Autoteile von einem alten Mann gestohlen und sie auf Ebay verkauft. Meine selbstgerechte Wut verpuffte ziemlich schnell, als mir das wieder einfiel. »Alles, womit ich noch zu schaffen habe, sind Autoreparaturen«, sagte ich stattdessen. »Aber ich muss der Polizei sagen, dass diese Arschlöcher, die mich zusammengeschlagen haben, Sophies Namen erwähnt haben.«

			Ich sah, wie Denny blass wurde. »Wirklich? Warum?«

			»Um mir zuzusetzen«, sagte ich. »Sie wollen was von mir, das ich nicht habe. Sie wollten mich rauslocken, aber das wird nicht funktionieren. Also haben sie ihren Namen erwähnt. Deshalb muss ihr Vater davon erfahren, auch wenn ich ihm scheißegal bin.«

			»Gott. Damit wirst du Sophie in Schwierigkeiten bringen«, sagte er.

			»Nicht, wenn ich aufpasse. Niemand braucht zu wissen, dass wir …« Ich seufzte.

			Denny guckte unglücklich drein. »Rufst du sie bitte an? Wenn ich ihr erzähle, dass das Suboxone dir geholfen hat, wird sie darauf warten, von dir zu hören.«

			Das stimmte wahrscheinlich. Aber es hatte sich gerade gezeigt, dass ich das Warten nicht wert war. »Ich werd sie irgendwann anrufen«, sagte ich. Ich hatte ihr wieder Leid zugefügt – und zwar nicht nur, indem ich sie angebrüllt hatte, aus meinem Krankenzimmer zu verschwinden. Mein wahres Verbrechen war, was ich in den vergangenen Wochen mit ihr angestellt hatte. Es ist bloß Sex, hatte sie gesagt. Aber das stimmte nicht. Wenn ich sie weiterhin in mein Leben ließe, würde sie nie losziehen und sich jemand Besseren suchen. Jemanden, der nicht bloß einen schlechten Tag davon entfernt war, wieder durch den Entzug zu gehen.

			Denny stand ruhig da und betrachtete mich abschätzend. »Sie muss dir einiges erzählen.«

			»Aber ich dachte, du wärst mein Sozialarbeiter?« Jetzt benahm ich mich wieder wie ein Arsch. 

			Denny verdrehte die Augen. »Bin ich auch. Was Sophie dir zu sagen hat, ist persönlich.«

			Toll. »In ein paar Tagen dann.«

			Er sah mich unglücklich an. »Mach es einfach.« Er griff in seine Hemdtasche und zog eine Visitenkarte heraus. »Das ist die Nummer von unserem Büro. Ruf sie an. Oder ruf sie auf dem Handy an. Sie hat gesagt, du wüsstest ihre Nummer.« Er warf die Karte auf das Tischchen und ging hinaus.

			Nachdem er weg war, aß ich die Salzbrezeln auf. Aber Sophie rief ich nicht an. Sie wäre besser dran, wenn ich sie niemals anrufen würde.

		


		
			24

			Sophie

			Innerer DJ: eine durchgeknallte Version von Jingle Bells

			Denny kam gegen sechs wieder herunter in unser Büro, wo ich noch an meinem Schreibtisch saß und zu arbeiten vorgab. Am Weihnachtsabend. Das war mit Sicherheit sehr überzeugend von mir.

			Er stand mit vor der Brust verschränkten Armen und nachdenklicher Miene vor meinem Schreibtisch.

			Und ich saß da, hielt den Atem an und hoffte, er würde mir sagen, dass Jude okay war. Den ganzen Tag über war ich ein Nervenbündel gewesen. Da mein Chef verreist war, war ich ihm zuliebe früh am Morgen zur Arbeit gekommen. Es ging heute eigentlich nur darum, die Liste der Neuaufnahmen zu checken und sicherzugehen, dass es keine neuen Patienten gab, die die Hilfe des Sozialbüros brauchten.

			Als ich Judes Namen auf der Liste gesehen hatte, war mir das Herz stehen geblieben.

			Denny war heute nur hier, weil ich ihn angerufen hatte. Als Sozialarbeiter darf man einen Fall nicht übernehmen, wenn der Patient eine persönliche Verbindung zu einem hat. Nachdem ich Jude gefunden und festgestellt hatte, dass ihm gegen seinen Willen Betäubungsmittel verabreicht worden waren, hatte ich in meiner Panik Denny angerufen.

			»Das Suboxone wirkt«, sagte er jetzt. »Es ist eigentlich ziemlich cooles Zeug.«

			»Ja?« Ich merkte, wie meine Schultern sich entspannten. »Sieht er besser aus?«

			Denny nickte mit ernster Miene. »Er sieht wieder wie er selbst aus.«

			»Das ist toll.« Plötzlich war mir nach Weinen zumute. Als ich gesehen hatte, was das Krankenhaus ihm angetan hatte – ihm ausgerechnet die Substanzen zu geben, die er sechs Monate lang gemieden hatte –, hatte ich etwas kaputtschlagen wollen.

			»Er weiß, was du alles für ihn tust.« Denny kaute stirnrunzelnd auf seiner Unterlippe herum. Er schien sich irgendeine kritische Bemerkung zu verkneifen. Denny und Jude würden einander nie verstehen, sie kamen von unterschiedlichen Planeten.

			»Aber er hat sich dir gegenüber wie ein Arschloch aufgeführt?«, riet ich. »Erzähl’s mir ruhig. Es dürfte mich nicht groß überraschen.«

			Denny schüttelte den Kopf. »Er war höflich zu mir.«

			»Warum siehst du dann aus, als hättest du gerade ein Jelly Belly gegessen, das nach Erbrochenem geschmeckt hat?« 

			Er verzog angewidert das Gesicht. »Gibt’s so was?«

			»Ja, so was gibt’s. Also, was wolltest du sagen?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn gebeten dich anzurufen, und er sagte, er werde es ›irgendwann‹ machen.«

			Autsch. »Er hat wahrscheinlich große Schmerzen«, sagte ich, um meine Reaktion zu überspielen.

			»Ja, sicher«, sagte Denny schnell.

			»Er will nicht, dass ich ihn so sehe.«

			Seine Miene wurde weich. »Ehrlich, wenn ich den ganzen Tag lang spucken müsste, würde ich auch nicht wollen, dass du das mit ansiehst.«

			Ooh. Ich hatte vor, meine Enttäuschung noch für einen Abend wegzupacken. Also wechselte ich das Thema. »Hat er dir erzählt, wer ihn zusammengeschlagen hat?«

			Denny zuckte zusammen. »Lass uns irgendwo was essen gehen und dort darüber reden. Es ist spät, und ich bin am Verhungern.«

			Es war Heiligabend. Mit Sicherheit hockten meine Eltern zu Hause und fragten sich, wann ich auftauchen und Essen machen würde. Um die Farce noch einen weiteren Tag aufrechtzuerhalten. Aber heute Abend brachte ich es einfach nicht über mich. »Ja«, willigte ich ein. »Machen wir das.«

			Wir fuhren zurück nach Colebury, parkten unsere Autos bei der Kirche und trafen uns dann auf dem überfrorenen Gehweg, um zu entscheiden, wo wir essen wollten.

			Weder Denny noch ich wollten Max’s Tavern vorschlagen, denn dorthin hatten wir an dem Abend unseres katastrophalen Dates gehen wollen. Also landeten wir im Burrito-Laden der Stadt. Niemand bezeichnete ihn als mexikanisches Restaurant, weil jeder wusste, dass man in Vermont kein richtiges mexikanisches Essen bekam. Als besten Beweis dafür bestellte Denny einen Thai-Wrap.

			Als wir fertig waren, wollte Denny bezahlen, aber ich hatte der Bedienung bereits meine Kreditkarte gegeben.

			»Wie hast du das gemacht?«, fragte er. »Sie hatte doch noch nicht mal die Rechnung gebracht.«

			Ich wackelte mit den Fingern in der Luft. »Geschickte Hände. Jetzt erzähl’s mir schon – wer hat Jude zusammengeschlagen?« 

			Denny wischte sich sorgfältig den Mund ab und seufzte. »Das ist unklar. Aber die Männer haben nach irgendeinem versteckten Drogenvorrat gesucht, der seit drei Jahren verschwunden ist. Jude hat keine Ahnung, wer die sind, allerdings hatte er ihnen schon mal gesagt, dass er absolut nichts darüber weiß.«

			»Und trotzdem haben sie ihn verprügelt?«

			»Ich schätze, die dachten, er würde lügen.« Er räusperte sich. »Jude wird den Überfall der Polizei melden. Wer auch immer ihn krankenhausreif geschlagen hat, sucht nach etwas, das er nicht hat. Nur, die Sache ist die – er denkt, dass die dich auch kennen.«

			Also, das jagte mir jetzt einen Schauer über den Rücken. »Das ist verrückt. Ich habe nichts, was Judes alte Freunde haben wollen könnten.«

			»Jemand, der schlau ist, wüsste das. Aber anscheinend sind das nicht die cleversten Typen. Du musst also im Moment ein bisschen paranoid sein, okay?«

			»Okay.«

			»Sei einfach wachsam, und wenn ich das Bedürfnis habe, dich zu deinem Wagen zu begleiten, dann lass mich eben.«

			»In Ordnung. Du bist ein guter Kerl, Denny. Der Weihnachtsmann wird dir heute Abend keine Rute bringen.«

			Er schenkte mir ein trauriges kleines Lächeln.

		


		
			25

			Jude

			Grad des Verlangens: 1

			»Was machen Ihre Schmerzen?«, fragte mich die Krankenschwester. Heute war es nicht Angela. Diese Schwester war älter und hatte einen mürrischen Gesichtsausdruck. Aber sie war sanft, als sie meinen Wundverband prüfte. 

			»Sie sind … noch da«, grummelte ich. »Wann auch immer es an der Zeit für die nächste Dosis Ibuprofen ist, ich bin bereit.« 

			»Das möchte ich wetten. Jetzt ist es erst mal an der Zeit hierfür.« Sie nahm so etwas wie ein kleines Pflaster aus einem Umschlag mit meinem Namen darauf. »Unter die Zunge stecken«, sagte sie.

			Als ich mir den Streifen Suboxone in den Mund steckte, begann er sofort sich aufzulösen. Das Zeug schmeckte nicht gut, aber das war das geringste meiner Probleme. Fast vierundzwanzig Stunden nach der ersten Dosis hatte ich überhaupt kein Verlangen. Ich hatte keinen Schüttelfrost, und ich musste nicht kotzen. Wäre ich religiös, würde ich mich jetzt hinknien und Gott für dieses Wunder danken.

			»Kann ich Sie etwas fragen?«

			»Sicher doch.«

			»Wann kann ich duschen?«

			Die Frau lächelte mich an. »Es scheint Ihnen besser zu gehen. Allerdings wollen wir doch nicht, dass Ihr Verband nass wird.«

			»Kann ich nicht eine Plastiktüte drüberkleben oder so? Ich bin echt am Verzweifeln.« Der Geruch nach Entgiftung klebte an mir – Schweiß und Schlimmeres. 

			»Wir machen einen Deal. Sie essen alles, was ich Ihnen zum Mittagessen bringe, und dann sehe ich mal, was ich machen kann.«

			»Danke.«

			Nachdem sie hinausgegangen war, schaute ich hoch zu dem lautlos gestellten Fernseher, denn ich sehnte mich nach etwas, das mich von all den Dingen ablenkte, die ich nicht in Ordnung bringen konnte. Jetzt wo mein Verlangen weg war, traten alle meine anderen Probleme stärker in den Vordergrund. Hauptsächlich machte ich mir Sorgen um Sophie. Das Nächste auf der Liste war die Arbeit – ich würde wahrscheinlich den Lackierauftrag für den Kerl mit der Solarfirma verlieren. Mit dem rechten Arm würde ich wer weiß wie lange keine Sprühpistole halten können. Und noch dazu würde eine horrende Krankenhausrechnung zusammenkommen, bis ich wieder in der Lage war zu arbeiten.

			Alles war im Arsch, doch ich fühlte mich besser als seit Monaten, denn ich hatte kein Verlangen nach Drogen. 

			Seltsam.

			Ich hatte noch nie zuvor im Krankenhaus gelegen. Insgesamt fand ich es eine nur geringfügig weniger demütigende Erfahrung als im Gefängnis.

			Um mich zu duschen, musste ich mich vor meiner Krankenschwester nackt ausziehen. Sie legte mir einen großen wasserfesten Verband um. Dann duschte ich schnell, während ich meinen rechten Arm durch den Vorhang streckte. Glücklicherweise gab es einen Shampoospender an der Wand. Ich schaffte es, ungelenk welches auf die Kante meiner Hand zu quetschen und es mir dann auf den Kopf zu klatschen.

			Das heiße Wasser fühlte sich göttlich an, und ich wäre gern schön lange darunter stehen geblieben. Aber die Krankenschwester wartete auf mich, und ich war wackelig auf den Beinen. Also wusch ich mir die Haare und verteilte Flüssigseife überall auf meinem Körper. Dann spülte ich sie ab und sah zu, dass ich wieder aus der Dusche rauskam.

			Mit einem Arm kann man sich nicht so einfach ein Handtuch umschlingen, deshalb ließ sie mich zum Abtrocknen allein und kam dann wieder, um mir einen sauberen Krankenhauskittel überzuziehen. Als ich das Bad verließ, hatte jemand bereits meine Bettwäsche gewechselt.

			Es ging bergauf.

			Ich bewegte mich mit dem typischen Schlurfen eines Patienten, dem die Milz entfernt worden war, rüber zum Bett und setzte mich darauf. Die Schwester half mir gerade dabei, mich wieder hinzulegen, als ein uniformierter Polizeibeamter im Türrahmen erschien. Ich erkannte ihn aus der Bäckerei wieder – es war derselbe Cop, mit dem Sophie einen Kaffee trinken gewesen war.

			Mach ihm keinen Vorwurf draus, Blödmann, riet ich mir selbst. Ich würde auch sofort die Chance ergreifen, gemütlich einen Kaffee mit Sophie trinken zu gehen. Wer würde das nicht?

			»Jude Nickel? Ich bin Officer Nelligan.«

			»Hallo, Sir.« Und wenn es mich umbrächte, ich würde höflich bleiben. »Tut mir leid, dass Sie an Weihnachten herkommen müssen.«

			»Ja? Ich bin das letzte Glied in der Kette, ich war also sowieso bei der Arbeit. Der Sozialarbeiter sagte, Sie wollten etwas zu Protokoll geben?« Er schaute auf mich herab, als hätte er einen üblen Gestank in der Nase.

			Keine Sympathie für den Stadtjunkie. Was für eine Überraschung. »Ja, ich wurde überfallen. Vor ein paar Wochen habe ich einen der Typen zum ersten Mal gesehen.«

			Officer Nelligan konnte seinen Spott kaum verbergen. »Sie kennen die Kerle also nicht, was? Das hören wir öfter.«

			»Das möchte ich wetten.« Ich seufzte. »Hören Sie. Sie wissen sicherlich, dass ich drei Jahre im Gefängnis saß und danach sechs Monate nicht in der Stadt war. Ungefähr einen Monat nach meiner Rückkehr nach Colebury tauchte so ein Kerl in meiner Werkstatt auf, der nach Drogen suchte, die vor drei Jahren verschwunden sind. Aber ich hatte sie nicht. Und das hab ich ihm auch gesagt.«

			»Kennen Sie die Namen?«

			»Nein, aber ich kann den Anführer beschreiben. Hat ’ne große Narbe auf der Wange.« Ich malte eine imaginäre Linie auf mein Gesicht, um es zu zeigen.

			Er griff nicht nach seinem Notizblock. »Okay.«

			Der Kerl verstand nicht. »Ich weiß, es schert Sie einen feuchten Dreck, ob jemand mich krankenhausreif prügelt. Das kann ich Ihnen auch nicht verdenken. Aber Sie müssen zu Ihrem Chef gehen und ihm sagen, dass drei Kerle jede Menge Fragen über diese Nacht vor dreieinhalb Jahren stellen. Und die scheuen nicht davor zurück, Sophie Haines als diejenige ins Spiel zu bringen, der sie vielleicht als Nächstes einen Besuch abstatten wollen.«

			Das erregte seine Aufmerksamkeit. Officer Nelligan zog sich den Besucherstuhl heran, drehte ihn mit Blick zu mir und ließ sich schwer darauffallen. »Sie verarschen mich nicht, oder? Sie würden nicht die Tochter des Chiefs benutzen, um unser Interesse an irgendwelchen Schlägertypen zu wecken, die Sie verprügelt haben?«

			»Scheiße, nein.« Gott. »Mir ist klar, dass ich für Sie nur irgend so ein blöder Straftäter bin, Officer, aber ich bin nicht so dumm, dass ich einen Polizeibeamten einfach so aus Jux anlügen würde.« 

			Er runzelte die Stirn. »Sie sind besorgt um Miss Sophie.«

			»Natürlich bin ich das. Wonach auch immer diese Kerle suchen, sie wollen es haben, und sie sind bereit, ein paar Knochen zu brechen, um es zu bekommen.«

			Er klappte seinen Notizblock auf. »Haben Sie und Miss Haines zurzeit wieder Kontakt zueinander?«

			Fuuuuuck. Als der Cop mit seinen blauen Augen zu mir hochblickte, war ich mir sicher, dass er mein Zögern bemerkte. »Ich werde Ihnen etwas erzählen, aber ich möchte nicht, dass Sophie Ärger deswegen bekommt.« 

			Er gab zur Antwort ein leichtes Grunzen von sich.

			»Ich gehe jeden Mittwoch zum Treffen der Narcotics Anonymous in der katholischen Kirche. Und Sophie organisiert dort das Gemeindeessen, das danach stattfindet. Ich habe sie ein paarmal in der Kirche gesehen.«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Das ist alles?«

			»Ja. Sie können das Chief Haines erzählen oder nicht. Ist Ihre Entscheidung. Aber wenn der Chief ausflippt, verliert Pater Peters womöglich seine beste freiwillige Helferin oder ich verliere meine Drogentherapiegruppe.«

			Nelligan hob zwei Finger an die Nasenwurzel und knetete sie. »Na schön. Jetzt beschreiben Sie mir mal ganz genau, wie diese Dreckskerle ausgesehen haben.«

			Denny tauchte später auf, als ich gerade den Fernseher ausschaltete. Tagsüber war das Fernsehprogramm so ziemlich das Deprimierendste überhaupt.

			»Hey«, sagte er zur Begrüßung.

			»Hey. Frohe Weihnachten.«

			Er ließ sich auf den Stuhl plumpsen, auf dem Officer Nelligan zuvor gesessen hatte. »Du kommst morgen hier raus.«

			»Morgen?« Scheiße. Es war nicht so, als ob es mir hier gefallen hätte. Aber ich konnte nicht mal ohne Hilfe duschen. 

			Denny nickte. »Ich denke, du solltest zu den Shipleys gehen.«

			»Ich habe sie nicht angerufen«, gestand ich. Ich wusste, wenn ich sie fragen würde, ob ich dort für ein Weilchen bleiben könnte, würden sie Ja sagen. Aber ich wollte ihnen nicht zur Last fallen.

			»Sophie hat für dich angerufen. Griffin Shipley wird dich morgen abholen, wenn du entlassen wirst.«

			»Oh.« Scheiße. Das wollte ich nicht. Aber wie sah denn die Alternative aus? Mein eigener Vater war nicht aufgetaucht, um nachzusehen, ob ich noch lebte. Sophie würde sich wahrscheinlich um mich kümmern, wenn ich sie darum bitten würde, aber ich wollte nicht, dass ihr Vater das herausbekam. »In Ordnung. Sag Sophie Danke.«

			Er verdrehte die Augen. »Herrje, bedank du dich bei ihr.«

			»Schön, das werd ich. Heute.« Ich hatte sie so weit auf Abstand gehalten wie möglich, als ich reiherte und schwitzte. Obwohl das jetzt vorbei war, würde es mich trotzdem noch fertigmachen, sie wiederzusehen. Nach dieser neuesten Pechsträhne war ich nur noch mehr zu einer Bürde für sie geworden. Die Schlägertypen kannten ihren Namen meinetwegen. Der Ausflug ins Krankenhaus hatte mich plattgemacht. Ich hatte wieder Geldsorgen.

			Wir konnten nicht so weitermachen wie bisher. Und es würde ätzend werden, ihr das zu sagen.

			Denny wandte sich zum Gehen um.

			»Hey, Mann …«, hielt ich ihn auf.

			Er schaute über seine Schulter zurück.

			»Vielen Dank für all deine Hilfe. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

			Denny blickte finster drein. »Ich mach nur meinen Job.«

			Dann verschwand er. Aber keine zwei Minuten später spazierte Pater Peters herein. »Frohe Weihnachten«, sagte er mit dem üblichen fröhlichen Lächeln.

			»Müssten Sie jetzt nicht einen Gottesdienst halten?«, fragte ich.

			Er setzte sich auf den Besucherstuhl. »Hab ich bereits. Schon zwei. Dazu noch die Mitternachtsmesse. Gerade ist Hauptsaison für mich. Ich freue mich auf den 26. Dezember. Wenn’s nichts mehr zu tun gibt außer Reste zu essen.«

			»Hört sich gut an.« Eindeutig kehrte mein Appetit wieder.

			»Wie ich höre, bringen die Shipleys Sie morgen hier weg.«

			»Ja.« Ich wollte dagegen protestieren. Aber dann versuchte ich mir vorzustellen, wie ich eine Dose Suppe öffnete und sie in der Mikrowelle warm machte. Einhändig, ohne meine OP-Wunde zu strapazieren. »Ich bin eine absolute Katastrophe.« 

			Pater Peters schüttelte den Kopf. »Eine Katastrophe ist jemand, der sich keine Mühe gibt, auf sich aufzupassen. Dazu fällt mir Ihr Vater ein.«

			Oh Mann. »Sie waren bei meinem Vater?«

			Der Priester nickte. »Anfangs hat er diesen Rückschlag nicht sonderlich gut weggesteckt.«

			Ich lachte. »Was für eine Überraschung.«

			»Tut mir leid, aber ich finde das nicht komisch. Wenn ich Ihren Vater ansehe, sehe ich jemanden, der davor zurückschreckt zu leben. Verluste jagen ihm Angst ein.«

			»Er ist nicht verängstigt. Er ist bloß faul.« Laut ausgesprochen hörte es sich zorniger an, als ich beabsichtigt hatte.

			Der Priester legte die Fingerspitzen aneinander. »Ich weiß, dass es den Anschein hat. Aber es braucht Mut, Ziele zu haben und sie zu verfolgen. Tatenlos zu verharren, bedeutet, dass man niemals enttäuscht wird.« 

			Leider verstand ich allzu viel davon.

			»Aber ich habe Ihrem Vater erzählt, wie gut Sie sich machen. Dass Sie zu Treffen der Suchthilfegruppe gehen und mittwochabends bei uns aushelfen. Wie mir scheint, haben Sie ihn nicht über Ihre Fortschritte auf dem Laufenden gehalten.«

			»Schätze nein.« Es hatte ihn nie interessiert.

			»Er war beeindruckt, Jude.«

			»Allerdings nicht beeindruckt genug, um hier aufzutauchen und mich nach Hause zu bringen. Ich schätze also, ich werde zu den Shipleys gehen. Zumindest für ein paar Tage.« 

			»Guter Mann. Sie können das hier nehmen, um die Details abzuklären.« Er zog eine kleine Schachtel aus seiner Tasche. 

			»Ein Handy?« Ich konnte es nicht sagen, weil es in weihnachtliches Geschenkpapier verpackt war. »Ist das von Sophie?«

			»Sie bat mich, Ihnen zu sagen, dass es ein Geschenk ist«, meinte Pater Peters und überreichte es mir. »Sie macht sich Sorgen um Sie.«

			Ich zuckte zusammen. »Ja. Ich wünschte allerdings, das würde sie nicht. Ich werd schon wieder. Und wenn nicht, also dann …« Mein Leben konnte mir auf viele Arten um die Ohren fliegen. Ich wollte nicht, dass sie irgendeine davon miterlebte.

			»Sie denken, dass Sie nicht gut für sie sind.«

			»Natürlich bin ich nicht gut für sie.« Wer würde das bestreiten?

			Der Priester lächelte mir zu. »Mag sein, dass Sie nicht immer gut für sie gewesen sind. Aber das ist keine unabänderliche Tatsache. Der heilige Augustinus hat es am besten ausgedrückt: ›Der Stolz hat die Engel zu Teufeln gemacht; die Demut aber macht die Menschen Engeln gleich.‹«

			Ich wusste nicht, was er mir damit sagen wollte, also schwieg ich.

			»Wenn Sie Sophie lieben, dann lassen Sie sie für sich selbst entscheiden.«

			Natürlich liebte ich Sophie. Es war nur so, dass ich mir selbst nicht über den Weg traute. 

			Pater Peters stand auf und drückte meinen gesunden Ellbogen. »Sobald Sie wieder auf den Beinen sind, rechne ich mittwochabends wieder mit Ihnen. Frohe Weihnachten, Jude.«

			Schon wär’s.
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			Jude

			Grad des Verlangens: unbewusst

			Die Fahrt zu den Shipleys war härter, als ich gedacht hatte.

			Ich saß in Griffins Pick-up auf dem Beifahrersitz und biss jedes Mal die Zähne zusammen, wenn die Schotterstraße uneben wurde.

			»Tut mir leid, Mann.« Griff warf mir einen Blick von der Seite zu, während er das Lenkrad fest umklammert hielt.

			»Is’ okay«, sagte ich mit zusammengepressten Zähnen. Dem Arzt zufolge, der mich aus dem Krankenhaus entlassen hatte, verheilte meine Operationswunde gut. Aber ich hatte die durchdringenden Schmerzen von jemandem, der vor drei Tagen bewusstlos geschlagen worden war.

			Griff parkte den Wagen näher am Farmhaus als sonst, so als würde er die Oma von jemandem fahren. »Wenn du es hineinschaffst, wartet drinnen ein großes Stück Kuchen auf dich.«

			»Das ist mal eine echte Motivation.« Ich wandte mich Griff zu. »Ich kann euch wirklich nicht genug hierfür danken. Es macht mich fertig, dass ihr mich aufnehmen müsst.«

			Griff runzelte die Stirn. »Lass mich dich was fragen – wenn ich bei dir vor der Tür stände, nachdem mich jemand krankenhausreif geprügelt hat, würdest du mich dann reinlassen?«

			»Selbstverständlich.«

			»Genau.« Er zuckte mit den Schultern. »Also mach dir keine Gedanken. Gehen wir Kuchen essen.«

			Ich konnte die Autotür nicht mit dem rechten Arm aufmachen. Deshalb drehte ich vorsichtig den Oberkörper, um mit der linken um meinen schmerzenden Körper herumzugreifen.

			Griff war allerdings schneller. Die Tür ging auf, bevor ich den Türgriff zu fassen bekam. Aber wenigstens hielt Griff sich zurück und ließ mich selbst ausprobieren, wie ich die linke Hand einsetzen konnte, um aus dem Pick-up auszusteigen, ohne mich dabei umzubringen.

			Er hatte recht, wenn er darauf hinwies, dass ich ihm ohne mit der Wimper zu zucken helfen würde. Nur war immer ich derjenige, der Hilfe brauchte. Ich hatte es satt. Ich hatte mich satt. Allen anderen musste es auch so gehen.

			Ich hatte angenommen, die Shipleys würden mich für ein paar Nächte in der Baracke unterbringen. Dort hatte ich diesen Sommer gewohnt. Aber Ruth Shipley hatte andere Pläne. Nachdem ich eine schmerzhafte halbe Stunde lang bei Kaffee und Kuchen an ihrem Esstisch gesessen hatte, tätschelte sie mir die Hand.

			»Du siehst erschöpft aus, mein Lieber. Komm mit.«

			Als ich ihr ins Fernsehzimmer der Familie folgte, sah ich, dass sie bereits die Couch für mich mit Laken, einer Decke und zwei Kissen ausgestattet hatte. Schon der Anblick machte mich müde.

			»Warum versuchst du nicht ein bisschen zu schlafen?«

			Ich glaube, ich schlief in der Sekunde ein, als mein Kopf das Kissen berührte. Und dann schlief ich die nächsten drei Tage lang die meiste Zeit über. Es war total komisch. So viel hatte ich seit Jahren nicht geschlafen. Ich wachte ab und zu auf. Einmal reichte Audrey mir eine Schale köstlicher, herzhafter Suppe. Ein anderes Mal fütterte May mich mit einem Cookie. Ein paarmal wachte ich auf und Ruth Shipley stand mit meiner Dosis Suboxone und Aspirin vor mir.

			Manchmal setzte sich Griff zu mir und erklärte, dass wir jetzt einen Film gucken würden, aber ich driftete unweigerlich nach der ersten Stunde wieder weg. Ich träumte verworrenes, unzusammenhängendes Zeug. Ich lief barfuß am Stadtrand herum. Manchmal folgte ich Sophie, und manchmal versuchte ich, ihr zu entkommen.

			Dann trat ihr Bruder an Kopf und Hals blutend hinter einem Baum hervor. »Nein, wirst du nicht«, sagte er. Gavin wirbelte herum, und ich duckte mich. Dann versuchte ich, die Faust zu ballen, doch es ging irgendwie nicht …

			Als ich keuchend aufwachte, beugte sich May Shipley mit besorgter Miene über mich. »Fuck«, fluchte ich.

			»Sorry!« Sie trat einen Schritt zurück. »Schlecht geträumt?«

			»Ja.« Ich schwitzte wie verrückt. »Gott.« Ich schob die Decke weg und nahm mir eine Minute, um meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen.

			»Geht’s dir gut?«, fragte May. »Du hast so viel geschlafen, dass wir uns langsam Sorgen machen.«

			Als ich mich zum Sitzen aufrappelte, tat meine OP-Wunde nicht mehr so weh wie vor ein paar Tagen. »Ich schätze, ich hab das gebraucht. Hab dreieinhalb Jahre lang nicht viel geschlafen.« 

			»Ooh.« Sie lächelte mich lieb an, und ich staunte darüber, wie entspannt ich mich in Gegenwart dieser Familie fühlte.

			»Wär’s schrecklich, wenn ich mal duschen gehe?«, fragte ich May plötzlich. Ich hatte weiß Gott eine Dusche nötig.

			»Nee. Das wollte ich dir sowieso vorschlagen. Du wirst einen wasserfesten Verband brauchen. Die haben dir drei Stück davon aus dem Krankenhaus mitgegeben. Warte.«

			Ich saß eine weitere Minute lang da und überlegte, wie das mit dem Duschen funktionieren würde. Ich konnte mir den Verband nicht selbst um den Bauch wickeln, weil mich mein gebrochener Arm scheißungeschickt machte.

			Aber May kam einfach ins Zimmer und setzte sich auf das schmale freie Stück Couch neben mir. »Halt dein Shirt hoch«, sagte sie. Ich schaffte es, das T-Shirt mit einer Hand über dem Verband hochzuziehen.

			Sie knibbelte das Tape und die Gaze von meinem Torso. Jetzt hatte ich zwei neue Kampfnarben am Körper – eine links, ein paar Zentimeter unterhalb meines Herzens und eine weiter genau in der Mitte. »Der Schnitt sieht viel besser aus«, sagte sie, knüllte den alten Verband zusammen und legte ihn auf den Boden.

			Ich spähte nach unten und stimmte ihr zu. Das Seltsame war, dass ich mich nicht daran erinnern konnte, wann sie die Stelle schon einmal gesehen hatte. Die vergangenen Tage waren ein verschwommener Fleck.

			May legte mir den wasserfesten Verband an und stand auf. »Ich stell die Dusche unten für dich an.«

			»Wo sind denn alle?«, fragte ich, als ich ihr folgte. Im Haus war es ganz still.

			»Die sind nach Montpelier ins Kino gefahren. Heute gibt’s die Tickets zum halben Preis.«

			»Es ist Dienstag? Herrgott.«

			May lachte. »Wirklich wahr.«

			Sie stellte die Dusche für mich an und ging aus dem Raum. Ich zog mich ungelenk aus und stellte mich dann unter den Wasserstrahl, wobei ich den Arm hinter dem Vorhang hervorhielt. Wegen des seltsamen Winkels tat mir sofort die Schulter weh.

			»Kommst du klar?«, rief sie.

			»Ja. Nur …«

			»Was?« Ihre Stimme kam näher.

			»Kann ich dir das Shampoo geben und du machst mir welches auf die Hand?«

			»Klar. Gib’s her, Tollpatsch.«

			»Macht das nicht viel mehr Spaß als Kino?«, fragte ich, während sie Shampoo aus der Flasche in meine linke Handfläche drückte.

			»Die sehen sich The Revenant an«, sagte sie. »Ich möchte mir nicht angucken, wie einer von einem Bären zerfleischt wird.«

			»Nicht spoilern«, beschwerte ich mich und verrieb das Shampoo an den Stellen, an die ich herankam.

			May lachte. »Wasch dir die Haare. Ich geh uns Kaffee machen. Lass einfach das Wasser laufen, wenn du fertig bist, und ruf mich. Handtücher liegen hier.«

			»Danke«, sagte ich zum hundertsten Mal.

			»De nada.« Sie verschwand.

			Ich machte weiter, wobei mein Arm immer tiefer sank, als ich müde wurde. Aber das Wasser fühlte sich so verdammt gut an.

			Die Badezimmertür ging erneut auf. Dann umfasste eine sanfte Hand meinen Ellbogen und stützte meinen Arm. Das fühlte sich besser an. »Danke«, murmelte ich, während ich versuchte, das Shampoo abzuspülen. »Ich brauch nur noch eine Sekunde.« Trotz Mays Anweisung drehte ich den Wasserhahn umständlich mit der linken Hand zu.

			Da ich tropfnass und nackt war, überraschte es mich, dass ich plötzlich hörte, wie der Duschvorhang beiseitegezogen wurde. Doch dann war ich noch überraschter, als ich feststellte, dass Sophie ihn aufgezogen hatte. »Hi«, sagte sie schüchtern.

			»Hi.« Ich starrte nur ihr hübsches Gesicht an und nahm ihren Anblick in mich auf.

			»Du hast mich nicht angerufen«, sagte sie und nahm ein Handtuch. Doch ihre Augen funkelten.

			»Äh, ich hab …«

			»Drei Tage lang geschlafen« sagte sie, und ein Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Ich weiß. Ich zieh dich nur auf. May hat mir erzählt, dass du praktisch Dornröschen gewesen bist. Wie fühlst du dich?«

			»Besser«, sagte ich und merkte dabei, dass es stimmte.

			Sophie drückte mir das Handtuch erst auf eine Hälfte des Gesichts, dann auf die andere. »Ich habe dich vermisst.« Sie legte eine Hand auf meine nackte Hüfte und küsste mich dann aufs Kinn.

			Verdammt. Ihre weichen Lippen fühlten sich toll an. Sie schlang das Handtuch um meinen nassen Körper und zog mich in eine Umarmung. »Hmm«, ich zog sie fester an mich und atmete den Apfelduft ihrer Haare tief ein. Sophie. Eine Weile standen wir einfach nur da und hielten uns umarmt.

			Dann begann Sophie unter einem Seufzen mich abzutrocknen. Und ich ließ sie. Sie fuhr mit dem Handtuch über meine Brust, und dann drehte ich mich um, damit sie an meinen Rücken herankam. Ihre Hände verweilten auf meinem Hintern, und sie drückte einen Kuss auf meinen Rücken. »Komm da raus, damit ich dir die Haare abtrocknen kann.«

			Ich stieg vorsichtig aus der Dusche und schlang mir das Handtuch um die Hüften. Mit einer Hand konnte ich es nicht einschlagen, also hielt ich es einfach zusammen. Sophie nahm sich ein weiteres Handtuch und rubbelte meine Haare trocken. Dann kämmte sie mit den Fingern hindurch. Ich stand da und ließ sie an mir herummachen. Es gab große Probleme zwischen uns und sehr viele Dinge, die noch gesagt werden mussten. Aber während dieser zehn Minuten weigerte ich mich, mir darüber Gedanken zu machen.

			»Ich hab dir ein paar Klamotten mitgebracht«, sagte sie.

			»Ja? Woher?«

			»Aus deinem Zimmer. Dein Vater hat mir den Schlüssel gegeben. Die Sachen liegen im Fernsehzimmer.« Sie deutete mit einem Daumen über ihre Schulter nach hinten.

			»Ernsthaft?« Ich versuchte, mir ein Gespräch zwischen Sophie und meinem Vater vorzustellen.

			»Ja. Ich meine – er hatte zum Lackieren Schutzkleidung an, deshalb konnte er ihn mir nicht selbst geben. Aber er hat mir genau gesagt, an welchem Haken in der Küche der Schlüssel hängt.«

			»Er hat … ein Auto lackiert?«

			Sie sah mich fragend an. »Natürlich ein Auto. Einen Prius. Lindgrün, mit einer weißen Partie an der Tür. Sah toll aus.«

			Wow. Ich hätte nie gedacht, dass mein Vater genug Entschlossenheit aufbringen würde, um einzuspringen und diesen Auftrag abzuschließen.

			Zurück im Fernsehzimmer, sah ich, dass May die Bettwäsche auf der Couch gewechselt hatte. Außerdem lag ein Zettel auf dem Kissen. Ich bin in meinem Zimmer und recherchiere ein bisschen. Ruf, wenn du was brauchst. Wie’s aussah, hatte May sich verdünnisiert.

			Sophie zupfte mein Outdoor-T-Shirt aus einer Einkaufstüte und zog es mir vorsichtig über den Kopf.

			»Danke«, sagte ich leise, als sie den sauberen Baumwollstoff sanft mit den Händen über meiner Brust glattstrich. Sie war nur wenige Zentimeter entfernt, und ihre Nähe überwältigte mich. Ich wollte sie einfach nur aufs Sofa herunterziehen, sie umschlungen halten und nie wieder loslassen.

			Als sie blinzelnd zu mir hochschaute, lag ein ernster Ausdruck in ihren großen Augen. »Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde«, flüsterte sie.

			Es war das genaue Echo dessen, was ich an Thanksgiving zu ihr gesagt hatte. Doch ich war überhaupt nicht darauf vorbereitet, es zu hören. Es war nicht so, dass ich Sophie nicht in meinem Leben haben wollte. Ich wollte sie unbedingt. Ich wünschte mir nur, ich könnte ihr im Gegenzug eine bessere Version von mir geben. Nicht irgend so einen Kerl, der von Drogendealern zusammengeschlagen wurde und der gerade im Haus seines einzigen Freunds couchsurfte.

			Genau.

			Ich machte ein paar Schritte von ihr weg, um die Fassung wiederzugewinnen, und schloss die Tür zum Fernsehzimmer, damit ich May nicht meinen nackten Hintern präsentierte, während ich mich anzog. Eine meiner Boxershorts schaute aus der Tüte heraus, die Sophie mitgebracht hatte, also zog ich sie hervor.

			Sophie nahm mir das Handtuch aus der Hand. »Setz dich hin«, sagte sie.

			»Das schaffe ich«, entgegnete ich und setzte mich auf die Kante des frisch bezogenen Sofas.

			Zu meiner Überraschung ging sie auf die Knie, legte die Ellbogen auf meine Oberschenkel und begann, Küsse am Übergang zwischen meinem Bein und meiner Leiste zu verteilen.

			»Fuck«, flüsterte ich, als ich eine Gänsehaut bekam. »Sophie«, warnte ich sie.

			»Die Tür ist zu. Seit wann bist du prüde?«

			Ich stöhnte, als sie anfing, mit geöffnetem Mund Küsse auf meinem Unterbauch zu verteilen. Schnell wurde klar, dass mein Schwanz bei meiner neuesten Pechsträhne unverletzt geblieben war. Als Sophie sich herunterbeugte, strömte mein Blut südwärts, und zwar schnell. Sie schlang die Arme um meinen Körper und legte die Wange an meinen anschwellenden Schwanz. Das tiefe Seufzen, das sie ausstieß, war ein sanfter Hauch auf meiner Haut. Sie drehte den Kopf ein wenig und küsste zart die Spitze meiner Eichel. »Lehn dich zurück«, forderte sie. »Lass mich dafür sorgen, dass du dich gut fühlst.«

			Und einfach so bekam ich auf der Couch der Shipleys an einem kalten Dienstagabend einen geblasen. Der Wind rüttelte an den Fenstern, während sie ihre heiße Zunge von meiner Wurzel bis zur Spitze gleiten ließ. »Oh verdammt«, stammelte ich. Ihre Lippen öffneten sich, und sie nahm mich tief auf. Mein Körper begann überall zu knistern wie frische Holzscheite im Kaminfeuer.

			Wuusch. Um mich war es geschehen.

			»Hmm«, stöhnte Sophie an meinem Schwanz. Sie nahm ihn wunderbar fest, woraufhin ich halb die Augen schloss. »Liebe es, wie du schmeckst«, flüsterte sie und ließ den Blick zu mir hochschnellen. Dann tauchte sie erneut hinab und nahm mich wieder in den Mund.

			Der Anblick, wie sich ihr Kopf über meinem Schwanz hob und senkte, brachte mich um den Verstand. Mit meiner gesunden Hand griff ich in ihr Haar. »Fuck«, keuchte ich, als sie die Finger zwischen meine Beine gleiten ließ. Ich verkniff mir ein Stöhnen, während ich meine Hüften vorschob. »Du machst mich fertig«, stieß ich heraus. »Komm her. Ich will deinen Mund.« Ich zog sie hoch.

			Sophie erhob sich, und unsere Lippen prallten aufeinander. Sofort schob ich meine Zunge in ihren Mund und kostete sie. Eroberte sie. Egal, wie viele Stunden ich damit zugebracht hatte, mein Herz davon zu überzeugen, dass sie außerhalb meiner Liga war, mein Körper schlug stets zurück. Mein, sagte mein gesunder Arm, mit dem ich sie fest an mich zog. Mein, sagte mein Mund, als ich sie bereitwillig einließ.

			Mein, sagte Sophies Hand, als sie meinen Schwanz umschloss und mich gekonnt streichelte.

			Ich war bereits knapp davor. Zu knapp. »Reite mich«, forderte ich sie auf, denn ich wusste, meine Verletzungen würden verhindern, dass ich Bestleistungen im Bett brachte.

			Doch sie lächelte nur an meinen Lippen und ließ ihren Daumen über meinen empfindlichsten Punkt kreisen. Sophie spielte auf mir wie auf einem der Klaviere in den Proberäumen, in denen sie immer nach der Schule gesungen hatte. Wenn sich ihre schöne Stimme emporschwang, brachte mich das jedes Mal um. Ich ließ die Hüften kreisen und stieß in ihre Hand, denn ich konnte nicht anders.

			»Pass auf«, keuchte ich, als sich mein Höhepunkt aufzubauen begann.

			Doch statt die Hand wegzunehmen, rutschte Sophie schnell hinunter und nahm mich wieder in den Mund. Dieser herrliche Schock gab mir den Rest, und ich stöhnte so laut, dass mich wahrscheinlich noch die Kühe im Stall hörten. Dann kam ich und fluchte dabei und streichelte ihr mit einer Hand übers Haar.

			Als sich der Ansturm gelegt hatte, lehnte ich mich an die Sofalehne und keuchte heftig. Sophie küsste sanft meinen Bauch und lag entspannt an meiner Hüfte. »Du verwöhnst mich«, sagte ich leise.

			»Einer sollte das tun.« Sie stand auf, fand meine Boxershorts und eine saubere Jogginghose und brachte mir beides. Nachdem sie sie in meinen Schoß fallen gelassen hatte, nahm sie das Glas Apfelcider, das May mir vorhin gebracht hatte, und leerte es.

			Ich zog meine Sachen an und legte mich dann aufs Sofa. »Komm her«, verlangte ich. »Ich möchte dich halten.«

			Sie blickte stirnrunzelnd auf mich herunter. »Ich möchte dir nicht wehtun.«

			»Oh bitte. Ich bin zu zäh zum Sterben. Komm her.«

			Vorsichtig kuschelte sie sich mit dem Rücken an meine Brust. Ich küsste sie auf den Hinterkopf und schlang die Knie um sie. »Wir haben immer nur gestohlene Augenblicke zusammen«, sagte ich, obwohl der Gedanke zu traurig für diesen Moment war. »Ich wünschte, ich könnte dich die ganze Nacht lang halten.«

			»Das wirst du«, sagte sie schnell.

			»Unwahrscheinlich.«

			Sophie spähte über ihre Schulter zu mir hoch. »Warum machst du das? Wenn ich die Welt so negativ sehen würde, würde ich den Verstand verlieren.«

			»Und du solltest keine Pessimistin sein. Du hast jede Menge Möglichkeiten.«

			»Ich habe genauso viele wie du.«

			Ich schüttelte den Kopf und setzte an zu widersprechen, doch sie drehte sich um und umfasste mein Kinn. »Wenn du wieder auf den Beinen bist, wirst du es merken. Ich weiß, du hast gerade einen schlechten Lauf, aber es wird besser werden.«

			Wenn ich das bestritt, würde ich mich nur störrisch anhören. Also küsste ich sie auf die Nase und gab mich einfach dem Moment hin. Sie schmiegte sich an meine Brust, und die Welt war in Ordnung, wenn auch nur für kurze Zeit.

			»Kann ich irgendwas für dich tun?«

			Ich hätte fast Nein gesagt, doch dann fiel mir etwas wieder ein. »Könntest du meinen Ebay-Account für mich checken? Könnte sein, dass ich ein paar Teile des Porsche verkauft habe.«

			»Klar. Wenn du mir dein Passwort sagst.«

			Oh Mann. Erwischt. »Es lautet Sophie2010.«

			Sie schaute mit fragendem Blick zu mir hoch. »Das Jahr, in dem ich dich zum ersten Mal geküsst hab. Ich bin ein Idiot, ich weiß.«

			»Ich mag Idioten.«

			»Gut.« Ich drückte sie noch ein bisschen fester an mich.
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			Sophie

			Innerer DJ eingestellt auf: »Auld Lang Syne«, 
die Version der Barenaked Ladies

			Jude schlief ein bisschen, während ich dalag und einfach nur glücklich war, bei ihm zu sein. Vielleicht war er noch zu krank und geplagt von Schmerzen, um es zu merken, aber die Dinge waren im Begriff, eine positive Wendung für uns zu nehmen. Nach einer Weile hörte ich May in der Küche, also stand ich auf und ging rüber, um mich mit ihr zu unterhalten.

			»Wie geht’s ihm?«, fragte sie, während sie in einem Topf mit Rindergulasch rührte, der auf dem Herd stand.

			»Okay, schätze ich. Er beschwert sich jedenfalls nicht bei mir.«

			»Ist das gut?«, rätselte May und guckte mich unter ihren Ponyfransen hervor an.

			»Ja und nein. Ich glaube, er macht sich Sorgen, will es aber nicht zugeben. Er gibt es nie zu.« Schon als die Worte meinen Mund verließen, merkte ich, wie sehr mich das beschäftigte. »Früher wurde er lieber high, als mir zu sagen, dass er Angst hatte.«

			»Männer, stimmt’s? Sie denken, sie könnten nicht über ihre Gefühle reden.«

			»Genau. Wobei es in Judes Fall so ist, dass er ohne jemanden aufgewachsen ist, dem er davon hätte erzählen können. Seine Mutter trennte sich, als er klein war, und sein Vater ertränkte seine Gefühle in Alkohol.«

			May zuckte zusammen. »Tolle Vorbilder.«

			»Ja.«

			»Bleibst du zum Abendessen?«, fragte May. »Der Rest meiner Familie hat uns offensichtlich verlassen. Ich glaube, sie sagten was von wegen Pizza essen gehen.«

			»Gern, danke! Wie kann ich dir helfen?«

			»Gar nicht. Audrey hat dieses Gulasch gestern gekocht, es schmeckt also unglaublich. Möchtest du Jude wecken gehen? Wir könnten ihn dazu bringen, sich wie ein richtiger Mensch an den Tisch zu setzen.«

			»Guter Plan.«

			»Die Brötchen, die ich im Ofen aufbacke, brauchen allerdings noch so zehn Minuten. Also keine Eile.«

			Ich ging zurück zu Jude ins Fernsehzimmer und hockte mich auf die Sofakante. Als ich eine Hand auf Judes Brust legte, bedeckte er sie, ohne die Augen aufzumachen, mit seiner gesunden Hand. »Hi«, sagte er, und der Klang seiner heiseren Stimme brachte mich zum Vibrieren wie eine Gitarre unter einem Akkord. Ich vermisste ihn. Ich begehrte ihn.

			»May hat zum Abendessen Gulasch aufgewärmt. Wenn du in zehn Minuten aufstehst, kannst du in senkrechter Position essen.«

			Er machte die Augen auf und lächelte mich an. »Klingt aufregend.«

			»Ja, nicht wahr?«

			Er streichelte meine Finger. »Also, was hab ich in den letzten paar Tagen verpasst, während ich Dornröschen gespielt habe?«

			»Äh, also …« Ich hatte keine Ahnung, wie Jude auf die Fragen reagieren würde, die ich ihm gleich stellen würde. »Ich habe ein bisschen was ausgegraben.«

			»Was denn?«

			Ich nahm seine Hand in meine und gestand: »Ich habe die Polizeiakte zu deinem Unfall vor drei Jahren gelesen.«

			»Was?« Jude zog seine Hand weg und drückte sich mit seinem gesunden Arm hoch, um sich aufrecht hinzusetzen. »Warum?« 

			»Weil ich immer noch einige Fragen habe. Ich glaube, wir sollten einen Privatdetektiv engagieren, Jude. Ohne Witz.«

			Er stieß frustriert die Luft aus. »Das ist eine ganz schlechte Idee, Soph. Dabei wird nicht mehr rumkommen, als dass dein Vater stinksauer wird.«

			»Scheiß auf ihn«, flüsterte ich.

			»Nein danke«, sagte er mit zusammengepressten Zähnen.

			»Er hat aber nicht mehr zu bestimmen, welche Fragen ich stelle. Ich habe ihm viel zu viel Macht über mich gegeben.«

			»Ja? Schön, gehen wir es noch mal durch«, sagte Jude hart. »Das letzte Mal, als im Gespräch mein Name gefallen ist, hat er dir ins Gesicht geschlagen. Er droht damit, meine Werkstatt dichtzumachen, die das Einzige ist, womit ich Geld verdienen kann. Und seine Leute halten mich an, wann immer ihnen danach ist. Den Tiger möchtest du beim Schwanz packen?«

			»Ja! Ich glaube, da ist irgendwas faul an der Art, wie mit deinem Fall umgegangen wurde. Halt dich fest: Weißt du, was ich gestern über deinen Anwalt erfahren habe – den Pflichtverteidiger? Ihm wurde letztes Jahr die Zulassung entzogen. Wegen Fahrlässigkeit.«

			Jude schnitt eine Grimasse. »Das schockiert mich nicht. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum das eine Rolle spielt. Gavin ist tot, Baby. Auch wenn mein Anwalt während des Prozesses gepennt hat, wird sich daran nichts ändern. Ich habe meine Zeit bereits abgesessen, ich bin wieder draußen. Der einzige Weg, sich das Leben leichter zu machen, ist, genug Geld zu verdienen, um aus dieser Stadt wegzukommen, sodass ich mich nicht mehr von denen schikanieren lassen muss.«

			Mein Blutdruck schoss in die Höhe. »Jude Thomas Nickel«, herrschte ich ihn an. »So läuft das nicht mit uns beiden. Wir lassen die Schweinehunde nicht gewinnen.«

			Nachdem ich das gesagt hatte, wünschte ich, ich könnte es zurücknehmen. Es lag zu viel Unterstellung darin. Ich fing wieder an, uns als zwei Menschen zu sehen, gegen die sich die Welt verschworen hatte. Doch als ich sah, wie er sein perfektes Gesicht von mir abwandte, geriet meine Überzeugung ins Wanken.

			»Hör zu«, flüsterte ich. »Was, wenn eine geringe Chance besteht, dass ein Richter es genauso sieht wie ich? Die könnten deinen Fall neu aufrollen, wenn es Fehler gab. Was, wenn du kein Straftäter sein musst?«

			Er kniff die Augen zusammen. »Witzig. Ich habe drei Jahre gebraucht, um damit klarzukommen, dass ich einer bin.«

			An dem Punkt hätte ich es gottverdammt noch mal kapieren und das Thema fallen lassen sollen. Aber ich ließ nicht locker, weil mein Bauchgefühl mir sagte, dass es endlich einen Hoffnungsschimmer am Jude-und-Sophie-Horizont gab, und den wollte ich mir nicht nehmen lassen. »Wenn deine Verurteilung revidiert würde, könntest du überall einen Job kriegen.«

			Er schnaubte tatsächlich. »Ich wäre kein Straftäter mehr. Aber ich wäre immer noch ein Drogensüchtiger mit Krankenhausrechnungen und einer Lücke von drei Jahren in seinem Lebenslauf. Wie viele Verurteilungen werden tatsächlich jedes Jahr revidiert? Eine? Zwei?« 

			»Jude«, flehte ich leise. »Tu das nicht.«

			»Tu was nicht?«

			»Ich sage, dass ich an unsere Zukunft glauben will, und du sagst mir, es bringt nichts.«

			Mit seinen schönen Augen blickte er auf dieselbe abschätzende Weise zu mir wie immer, nur hatte ich diesmal das Gefühl, nicht zu bestehen. »Du bist mir sehr wichtig«, sagte er schließlich. »Deshalb sehe ich keine Zukunft für uns.«

			»Ich …« Die Worte blieben mir im Hals stecken, denn Jude hatte mir gerade mehr wehgetan als die Ohrfeige meines Vaters. »Ich versuche dir zu sagen, wie sehr ich dich liebe, und du sagst einfach, ich wäre verrückt.«

			»Ich sage nur, selbst wenn dein Vater mir das angehängt hätte, was lächerlich klingt, bin ich immer noch ein Süchtiger, der bloß einen schlechten Tag von einem Rückfall entfernt ist. Wir können deinem Dad nicht an allem die Schuld geben. Meine fiesesten Nummern habe ich alle selbst abgezogen.« Er legte eine Hand auf meinen Bauch. »Du warst ein braves Mädchen, als ich dich kennengelernt habe. Aber ich wollte, dass du ein böses Mädchen bist. Und sieh an, wohin uns das gebracht hat.«

			Jetzt brannten meine Augen, und mein Gesicht fühlte sich heiß an. »Ich bin weder das brave Mädchen meiner Eltern noch dein böses Mädchen«, sagte ich mit bebender Stimme. »Das sind bloß blödsinnige Schubladen. Und seit wann interessiert dich denn die Meinung anderer Leute?«

			»Es tut mir leid.« Er schluckte schwer. »Du hast recht. Es war dumm, das zu sagen. Du warst immer dein ganz eigener Typ Mädchen.« In seinem Blick schimmerte große Zärtlichkeit, und mit dem Daumen streichelte er meinen Brustkorb. Aber es half kein bisschen, denn den Teil, der mir wirklich zu schaffen machte, hatte er nicht zurückgenommen. 

			Ich sehe keine Zukunft für uns.

			»Du glaubst, du verhältst dich jetzt grad ziemlich clever«, sagte ich, und meine Augen fingen an zu brennen. »Ich weiß, du hasst es, dass im Moment andere Menschen für dich sorgen. Ich weiß, dass das schwer zu schlucken ist und dass du lieber für dich selbst sorgen würdest. Aber ich bitte dich, sei nicht so kurzsichtig. Denn eines Tages könnte es sein, dass ich Hilfe von dir brauche. Hast du mal daran gedacht? Wer wird für mich da sein und mir aufhelfen, wenn in meinem Leben etwas schiefgeht?« 

			Er atmete langsam einmal durch. »Jemand Stärkeres als ich, hoffe ich. Jemand, der keine Erfahrung darin hat, seine Probleme mit einer Spritze zu lösen.«

			Irgendwie hatte ich zugelassen, dass dieses Gespräch zu weit in eine schreckliche Richtung abgeglitten war. Ich wollte zurückrudern – um dieses Gespräch ein andermal zu führen. Aber Jude nahm seine Hand von meinem Bauch und legte sie auf seine Brust.

			Dann holte er noch einmal tief Luft, als würde er sich für etwas wappnen. »Ich möchte nicht, dass du noch weiter über den Unfall nachdenkst. Leg dich nicht meinetwegen mit deinem Vater an. Und komm für eine Weile nicht mehr vorbei. Es ist sicherer so.«

			»Du … schickst mich weg?«, stammelte ich.

			»Wir …« Er fluchte leise in sich hinein. »Es tut mir leid, Sophie. Ich hätte nicht wieder etwas mit dir anfangen sollen. Mit uns war es an dem Tag vorbei, als dein Bruder starb. Es wäre dir gegenüber nicht fair von mir, etwas anderes vorzugeben.«

			»Vorgeben«, stieß ich hervor. »Du hast gesagt, dass du alles für mich tun würdest.«

			»Ja?« Seine Stimme wurde rauer, und seine Augen waren jetzt gerötet. »Ich schätze, ich habe dich angelogen. Das tue ich manchmal.«

			Daraufhin durchschnitt mich der schlimmste Schmerz, den ich je empfunden hatte. Es war schlimmer als in der schrecklichen Nacht vor drei Jahren, als ich nicht gewusst hatte, ob er tot oder lebendig war. Denn damals hatte ich noch Hoffnung gehabt.

			Ich sprang von der Sofakante auf, als das erste Schluchzen aus mir hervorbrach. Dann rannte ich aus dem Zimmer.

			In der Küche nahm ich meinen Mantel und meine Stiefel. Ich murmelte der mitfühlenden May irgendeine Entschuldigung zu und stolperte dann zu meinem Auto.

			Während ich nach Hause fuhr, liefen mir Tränen übers Gesicht, und mein innerer DJ war ausnahmsweise einmal still. Es gab kein Lied, das so traurig gewesen wäre, wie es sich angefühlt hatte, ihn mich zurückweisen zu hören.

			Nicht REMs »Everybody Hurts«. Nicht Pearl Jams »Black«. Noch nicht mal die Jeff-Buckley-Version von Leonard Cohens »Hallelujah«.

			Ich war bereit, alles für Jude zu tun. Doch das alles bedeutete nichts, wenn er mich nicht ließ.
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			Jude

			Grad des Verlangens: nach Drogen 1, nach Sophie 9

			Ich blieb nur noch für ein paar Tage bei den Shipleys. Ein Arzt gab mir die Erlaubnis, wieder anzufangen, meinen Arm in einem beweglicheren Gips zu belasten, also bat ich Griff, mich wieder bei mir zu Hause abzusetzen.

			»Bis du sicher, Mann? Du kannst länger bleiben. Du bist uns nicht im Weg.«

			Das war natürlich Quatsch. »Es wird guttun, wieder in der Werkstatt zu sein«, erzählte ich ihm. Und das stimmte sogar fast. Wie immer brauchte ich etwas zu tun. Doch diesmal brauchte ich die Beschäftigung, um mich von Sophie abzulenken.

			Schon allein den Tag zu überstehen, kostete jede Menge Kraft. Mit einem kaputten Arm und einem geschundenen Körper brauchte ich viermal so lange, um solche Sachen zu machen wie frühstücken oder duschen. Ich verbrachte einige Stunden in der Werkstatt, wobei ich im Grunde nur das Licht eingeschaltet ließ, damit die Leute weiter mit ihren Beulen und Kratzern zu uns kamen.

			Komischerweise zeigte sich mein Vater der Situation gewachsen. Seine Vorgehensweise hatte immer so ausgesehen, dass er nur das absolute Minimum an Anstrengung aufbrachte. Doch jetzt, wo mein rechter Arm in einem Gips steckte, war das absolute Minimum etwas mehr Arbeit als sonst. Ich wusste nicht, was Pater Peters zu ihm gesagt hatte, aber jedes Mal, wenn ich an die Tür klopfte, weil ich bei einem Auftrag Hilfe brauchte, schaltete er den Fernseher aus und kam nach draußen, um eine Stange oder einen Schraubenschlüssel zu halten, wenn ich es selbst nicht hinbekam.

			»Ich habe ein Angebot bekommen«, sagte er eines Tages in die zwischen uns herrschende Stille.

			»Wofür?«

			»Das Grundstück. Der Kerl will mir sechshundert Riesen für Haus und Werkstatt bezahlen.«

			»Scheiße.« Mir rutschte der Schraubenschlüssel aus der Hand und fiel klappernd auf den Betonfußboden. »Das ist viel Geld. Wer will das bezahlen?«

			»Der Typ, dem die Hundetagesstätte in Montpelier gehört. Er will expandieren. Anscheinend zahlen die Leute jede Menge für solchen Scheiß.«

			Ich lachte, denn ansonsten blieb nur weinen. Wenn er die Werkstatt verkaufte, könnte ich buchstäblich nirgendwo mehr hin.

			»Ich werd nicht zusagen, bis du einen Plan für dich hast.«

			Das überraschte mich so sehr, dass ich meinem Vater zum ersten Mal an diesem Tag in die Augen sah. Wir vermieden Blickkontakt generell wenn möglich. »Es ist dein Grundstück«, sagte ich. »Du kannst damit machen, was du willst.«

			Er schaute unbehaglich weg. »Du hältst den Laden allerdings in letzter Zeit über Wasser.«

			Allerdings. »Würdest du es, äh, gut finden, in den Ruhestand zu gehen?« Mit sechshundert Riesen ließ sich jede Menge Fusel kaufen. Vielleicht würde er einfach auf Sauftour gehen, bis er tot umfiel.

			»Da muss ich erst drüber nachdenken«, sagte er leise. »Wie’s scheint, brauch ich was, wo ich jeden Morgen hingehen kann. Vielleicht such ich mir einen Teilzeitjob irgendwo, nur um aus dem Haus zu kommen.«

			Das hörte sich nach einem verdammt guten Plan an. Ich hätte mir selbst auch einen gesucht, wenn ich annehmen würde, dass irgendwer mich nähme.

			Da klingelte das Telefon, und ich durchquerte die Werkstatt, um ranzugehen, weil Anrufe zu beantworten ein guter Job für einen einarmigen Mechaniker war. »Nickels Karosseriewerkstatt«, sagte ich in den Hörer.

			Jetzt würde der Laden niemals Nickel & Sohn heißen.

			Die restliche Woche ging langsam vorüber. Es war Januar und bitterkalt. In meinem zugigen Schlafzimmer über der Werkstatt wurde es nie wärmer als achtzehn Grad, und in der Werkstatt war es sogar noch kühler.

			Um mich zu beschäftigen, sortierte ich unseren gesamten Vorrat an Autolacken, warf die weg, die zu alt waren, um sie noch zu benutzen, und beschriftete die, die noch gut waren. Vor einem Monat hatte ich noch angenommen, meine Aufräumaktionen würden die zukünftige Vermarktbarkeit des Ladens steigern. Jetzt war alles egal, und das war verflucht deprimierend.

			In jeder Minute, die ich nicht damit zubrachte, mir Sorgen über meine Zukunft zu machen, sorgte ich mich um Sophie. Ich fragte mich, wo sie war und was sie gerade machte. 

			Am Mittwoch ging ich zum NA-Meeting in der Kirche. Die anderen machten großen Wirbel um meinen Arm und fragten mich, wo ich gewesen sei. Ich ersparte ihnen die komplizierten Details und sagte ihnen, dass ich überfallen worden sei. Sie äußerten sich mitfühlend, als ich ihnen alles über die unbeabsichtigte Dröhnung erzählte, die sie mir im Krankenhaus verpasst hatten, und wie schrecklich die Entwöhnung gewesen war.

			»Dabei war ich sechs Monate clean gewesen«, grummelte ich.

			»Bist du immer noch, verdammt«, argumentierte der Harley-Typ. »Wenn du es nicht selbst gewesen bist, zählt es nicht.«

			»Die gute Nachricht ist«, fügte ich hinzu, »dass ich jetzt auf Suboxone bin und das Zeug wirkt.«

			Einige von ihnen hatten es auch schon genommen, und ich bekam einige Ratschläge. »Wenn sie anfangen, dich davon zu entwöhnen, dann frag uns um Hilfe«, beharrte der Harley-Typ.

			»Mach ich«, sagte ich. Und hatte es auch wirklich vor. Ich fühlte mich von dieser Gruppe unterstützt, auch wenn ich wünschte, ich hätte mein ganzes Leben lang nie die Erfahrung gemacht, wie solche Meetings waren. Ich liebte und hasste die Treffen gleichzeitig, was komisch war, denn Heroin liebte und hasste ich auch. Aber eins von beidem würde mich nicht innerhalb eines Jahrzehnts obdachlos und zahnlos machen. Ich schätze also, diese Treffen waren mein Ding.

			Als das Meeting vorbei war, schlich ich mich allerdings aus der Kirche und ging allein nach Hause. Ein sofortiger Gute-Laune-Killer. Ich holte mir unterwegs was zum Mitnehmen und stellte beim Essen das Radio an, um andere Stimmen zu hören.

			Dabei versuchte ich wie blöde, mich nicht zu fragen, was sie wohl heute beim Gemeindeessen servierten und ob sie Hilfe brauchten. Jetzt wo ich endlich etwas Kluges getan hatte und auf Abstand zu Sophie gegangen war, wusste ich, dass ich nicht mehr dort hingehen konnte.

			Wenigstens hatte ich eine Zeit lang mittwochabends etwas vorgehabt.

			Am nächsten Tag kam May den ganzen Weg nach Colebury gefahren, um mich zum Donnerstags-Dinner abzuholen. Ich wollte zwar nicht, dass sie sich extra die Mühe machte, aber wenn ich es ausfallen gelassen hätte, wären sie besorgt gewesen. Ich brachte einen schönen, großen Cheesecake mit und gab mein Bestes, gut gelaunt und gesund zu wirken. Die kleine Maeve Abraham durfte meinen Gips mit ihren Wachsmalstiften bemalen.

			Am Freitagnachmittag hatte ich einen Termin bei einem Arzt in einem medizinischen Zentrum einige Meilen entfernt. Also stieg ich zum ersten Mal seit Wochen in den Avenger und fuhr damit ganz vorsichtig hin. Mit meinem gebrochenen Arm zu schalten, ging ein bisschen schwer, aber als ich den Parkplatz erreichte, war ich schon besser darin geworden.

			Ich kannte die Klinik nicht. Es war ein Drogentherapiezentrum, in dem man mir dauerhaft das Suboxone verschreiben würde. Alle zwei Wochen musste ich einen Urintest machen und zu einem Beratungsgespräch gehen oder sie würden mir kein neues Rezept ausstellen.

			Ich pinkelte gerne in einen Becher, wenn das bedeutete, dass ich mich weiterhin größtenteils normal fühlen konnte. 

			Das niedrige Gebäude war nichts Besonderes. Es schrie nicht VORSICHT, JUNKIES.

			Die Frau an der Rezeption gab mir ein Klemmbrett und führte mich zu einem freien Plastikstuhl. Im Wartezimmer saßen sechs oder sieben Leute. Abgesehen von einer Frau, die ein schlafendes Baby im Arm hatte, waren alle Patienten Männer, die meisten davon unter dreißig.

			Die Leute glauben, sie wüssten, wie ein Drogensüchtiger aussieht – sie denken, er liegt irgendwo zitternd in der Gosse und hat keine Zähne mehr. Man kann auch so enden. Aber die Süchtigen, die ich kennengelernt hatte, sahen aus wie die Leute hier im Wartezimmer – normal. Nichts an der Wahl ihrer T-Shirts oder Schuhe verriet, dass sie ein Problem hatten. (Vielleicht ist die Tattoo- und Piercingrate pro Kopf ein bisschen höher als in der Gesamtbevölkerung, weil Süchtige nicht davor zurückschrecken, ihrem Körper Mist anzutun. Aber das ist nur so eine Theorie von mir.)

			Man erkennt jemandes Sucht nicht am Äußeren. Der Kerl neben mir mochte Metamphetamin oder Ketamin oder Vicodin genommen haben, aber das konnte man ihm nicht vom Gesicht ablesen. Wenn ich jedem aus der Nähe in die Augen schauen würde, könnte ich vielleicht etwas Vertrautes darin erkennen. Aufflackernde Scham. Den Schatten des Misstrauens. Die Erinnerung an einen Verlust oder Kummer, der mit chemischen Substanzen betäubt worden war statt mit zwischenmenschlicher Interaktion.

			Ich nahm den Kugelschreiber und fing an das Formular auszufüllen. Name. Adresse. Deprimierenderweise lautete eine Frage tatsächlich: »Haben Sie einen festen Wohnsitz?«

			Mensch, ja, habe ich, aber vielleicht nicht mehr lange.

			Dann folgte eine normale Abfrage der Krankengeschichte, einschließlich einer langen Liste dessen, was ich alles haben könnte. Das Einzige, was ich ankreuzte, waren Drogenabhängigkeit und Alkoholismus in der Familie.

			»Nickel?«

			Als ich aufblickte, sah ich eine Frau mit kantigem Kiefer und blauen, raspelkurz geschnittenen Haaren, die sich im Raum umschaute. Als ich aufstand, winkte sie mich zu sich. Ich folgte ihr einen langen Flur hinunter in ein kleines Zimmer mit einem Tisch und zwei Stühlen. 

			»Guten Morgen«, sagte sie. »Ich bin Delilah, Ihre Betreuerin. Können wir vorab kurz eine Sache abhaken? Ich müsste bitte einen Ausweis sehen.«

			»Klar.« Ich nahm meine Brieftasche heraus. Sie mussten sichergehen, wem sie die Drogen aushändigten.

			Sie schielte auf meinen Führerschein und trug die Nummer in ein Formular ein. »Danke, Jude. Nehmen Sie Platz.«

			Nachdem sie sich gesetzt hatte, erklärte sie mir, dass Denny sie über meinen ungewollten Opiatrückfall im Krankenhaus informiert habe. »Und soweit ich weiß, wurde Ihnen auch Suboxone verschrieben. Haben Sie es jemals zuvor genommen?« 

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Nehmen Sie irgendwelche anderen Medikamente?«

			»Ich nehme Advil, solange mein Arm verheilt, aber nur, wenn es anfängt zu pochen.«

			»In Ordnung.« Sie zog die Stirn kraus. »Bitte beantworten Sie die nächste Frage ganz genau, denn Ihre Gesundheit hängt davon ab. Wann hatten Sie das letzte Mal Narkotika genommen, bevor Ihnen im Krankenhaus bei der Operation Betäubungsmittel verabreicht wurden?«

			»Ähm …« Ich zögerte, um richtig nachzurechnen. »Ich bin in eine Entzugsklinik gegangen, als ich aus dem Gefängnis kam, und das war vor sieben Monaten.«

			Ihre Augen weiteten sich leicht. »Und …« Sie räusperte sich. »Welche Substanzen haben Sie nach Ihrem Entzug genommen?«

			»Nichts. Na ja, Koffein und Zucker. Ich habe ein Pepsi-Problem.«

			Als sie mit den Fingernägeln auf das Klemmbrett trommelte, fiel mir auf, dass sie marineblau lackiert waren. »Aber Sie hatten noch Cravings?«

			»Jeden Tag. Aber als ich an Heiligabend die erste Dosis Suboxone nahm, wurden die im Keim erstickt.«

			»Okay. Und vor dem Suboxone, was haben Sie da gegen das Verlangen gemacht?« Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.

			War das eine Fangfrage? »Ich wusste nicht, dass es etwas dagegen gibt. Deshalb bin ich hier.« Eigentlich war ich mir inzwischen nicht mehr sicher, warum ich hier war.

			»Sie sind ein interessanter Patient«, sagte sie. »Wenn ich in der ersten Beratungsstunde frage, wann die Leute das letzte Mal etwas genommen haben, höre ich für gewöhnlich sieben Stunden, nicht sieben Monate.«

			»Na ja, es war kein Spaziergang.« Bekomme ich jetzt eine Trophäe oder was? Um ehrlich zu sein, machte dieses ganze Erlebnis mich kribbelig. Ich wollte nicht mehr von ihr angestarrt werden.

			»Sehr beeindruckend, Sir. Jetzt lassen Sie uns die Verschreibungsregeln im Detail durchgehen, denn ich nehme nicht an, dass Sie das Krankenhaus vollständig darüber informiert hat.«

			Sie erklärte die zweiwöchentlichen Drogentests und die Dosierung. »Nach ein paar Monaten werden wir anfangen, Ihre Dosis herabzusetzen, sodass Sie das Suboxone eines Tages nicht mehr brauchen werden. Bis dahin gilt: Es ist ein ziemlich spezielles Medikament. Bei den meisten Menschen, die es nehmen, dämpft es das Verlangen nach Drogen. Und diejenigen, die rückfällig werden und wieder zu Drogen greifen, stellen oftmals fest, dass sie nicht mehr high werden.«

			Ich hatte all das schon einmal gehört, aber ich nickte höflich.

			»Haben Sie heute etwas zum Frühstück und zu Mittag gegessen?«

			»Sicher.«

			Sie grinste mich über den Tisch hinweg an. »Könnten Sie da etwas genauer sein?«

			»Oh, äh, ich hatte ein Brot mit Marmelade zum Frühstück.« Ruthie Shipley hatte mich gestern Abend mit dem, was sie »Reste« nannte, aber verdächtig nach einer großen Einkaufstüte voll mit Essen aussah, nach Hause geschickt. Ihr selbst gebackenes Brot war göttlich. »Und Eiersalat zu Mittag.« Ich hatte ihre Frischhaltedosen draußen auf die oberste Stufe der Treppe gestellt, um sie kühl zu halten. Zum Glück hatten keine Waschbären meine Shipley-Vorräte entdeckt.

			»Gut. Wenn Sie regelmäßig essen – und keine Mahlzeiten auslassen –, wirkt das Suboxone besser. Also machen Sie weiter so. Viele Leute, die in diesem Büro gesessen haben, werden Ihnen sagen, dass das Medikament das Einzige war, was ihnen geholfen hat, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen.«

			»Cool«, sagte ich. Allerdings konnte kein Medikament den ganzen Scheiß ungeschehen machen, den ich verzapft hatte. »Mein Verlangen ist fast verschwunden. Ich spüre es jetzt nur noch, wenn ich total gestresst bin.«

			»Erzählen Sie mir davon. Was hat Sie in den vergangenen Wochen gestresst?«

			»Na ja, alles Mögliche. Mit meinem gebrochenen Arm kann ich nicht arbeiten. Mein Vater verkauft vielleicht unsere Werkstatt. Und …« Wie ehrlich wollte ich sein? »Ich habe mich von meiner Freundin getrennt.«

			»Das tut mir leid«, sagte sie schnell.

			»Es ist besser so.«

			Darüber schien sie nachzudenken. »Also, wenn man versucht, clean zu bleiben, ist es wichtig, von den Menschen in seinem Leben Abstand zu nehmen, die schlecht für einen sind. Nimmt Ihre Freundin Drogen?«

			Ich lachte laut auf. »Gott, nein.« 

			»Oh«, sagte sie leise. »Macht sie Ihnen dann Vorwürfe wegen Ihrer Sucht? Schuldgefühle sind genauso wenig hilfreich, wenn man versucht, sich selbst zu verzeihen und alles hinter sich zu lassen.«

			»Äh, nein.« Sophie war perfekt. Ich war das Problem. »Wir passen einfach nicht gut zusammen.«

			Delilah betrachtete mich erneut mit einem gelassenen Lächeln. »Trennungen sind immer hart. Aber noch mal ganz besonders für jemanden, der versucht, seine Abhängigkeit in den Griff zu bekommen. Sind Sie traurig?«

			»Natürlich«, sagte ich.

			»Deprimiert?«

			»Ich weiß nicht. Ich komme damit klar, wenn Sie das wissen wollen.«

			Sie schob mir eine Visitenkarte über den Tisch zu. »Hier steht die Nummer unserer Zentrale und eine Notrufnummer. Wenn Sie glauben, Sie könnten etwas tun, was Sie hinterher bedauern würden, möchte ich, dass Sie erst uns anrufen. Machen Sie das?«

			»Sicher«, sagte ich langsam. Doch als ich das Kärtchen über die hölzerne Tischplatte zu mir zog, kam mir etwas Wichtiges in den Sinn.

			Ich hatte mich aus Sophies Leben verabschiedet, weil ich überzeugt war, ich wäre immer bloß einen schlechten Tag davon entfernt, rückfällig zu werden. Dass man mir nicht trauen konnte. Diese Woche war ätzend gewesen, und ich hatte Sophie wie verrückt vermisst, aber ich war nie wirklich in Versuchung geraten, Drogen zu nehmen. Nicht ein Mal.

			Und das war der Punkt – Sophie zu verlieren, war so ziemlich das Schlimmste, was mir passieren konnte. Trotzdem fuhr ich gerade nicht in Colebury herum, um mir eine Dröhnung zu besorgen. Ich ging mit meiner Verbitterung genauso um wie andere Menschen auch. Indem ich im Prinzip ein griesgrämiges Arschloch war.

			»Seien Sie nett zu sich selbst, okay?«, sagte meine Betreuerin. »Treiben Sie ein bisschen Sport und machen Sie was, das Ihnen guttut, solange dabei keine chemischen Substanzen im Spiel sind.«

			»Okay«, versprach ich.

			»Ich würde sagen, bei Liebeskummer ist erst mal ein Netflix-Serienmarathon ganz gut.«

			Ich hatte kein Netflix und auch keine Möglichkeit, es irgendwo zu gucken. Aber da ich kein Mitleid wollte, behielt ich das für mich.

			Nachdem Delilah mir noch einige weitere Fragen gestellt hatte und sichergegangen war, dass ich von jedem NA-Meeting im Umkreis von zwanzig Meilen wusste, war es an der Zeit, in einen Becher zu pinkeln.

			Sie brachte mich zu dem entsprechenden Raum. Es gab darin kein Waschbecken, und das Toilettenwasser war blau gefärbt für den Fall, dass jemand versucht war, seine Probe zu verdünnen. Ich erledigte meine Aufgabe und gab dann das Beweismittel ab. Es war seltsam, einer Frau einen Becher mit seiner warmen Pisse zu reichen. Aber was machte ein weiterer demütigender Moment schon im Leben eines Süchtigen aus?

			Anschließend teilte mir Delilah lächelnd einen Zwei-Wochen-Vorrat an Suboxone-Streifen aus. »Sie machen das großartig, Jude. Weiter so.« 

			»Danke.« Gott, es war schon peinlich, wie sehr ich mich über dieses Lob freute. »Bis nächstes Mal«, sagte ich. 

			Als ich die Klinik verließ, war es schon nach fünf. Einfach so aus Spaß cruiste ich langsam durch Montpelier, als das Kino in Sicht kam. Die Leuchtreklame kündigte eine Vorstellung des neuesten Marvel-Superhelden-Films an. Ich ertappte mich dabei, wie ich den Avenger in eine Parklücke lenkte und in meiner Brieftasche nachsah. Siebzehn Mäuse plus die Kreditkarte.

			Seien Sie nett zu sich selbst, hatte die Betreuerin gesagt.

			Heute Abend bedeutete das, mit einem Eimer Popcorn in der Hand einen anspruchslosen Actionfilm zu gucken. Sophie sollte hier bei dir sein, schlug mein arschiges Hirn vor, als ich mich im Kinosaal auf meinen Platz setzte. Selbst wenn das stimmte, brauchte ich das hier. Sophie mochte im Moment nicht glücklich über mich sein, aber ich musste herausfinden, ob ich mir selbst ohne sie an meiner Seite vertrauen konnte.

			Zumindest heute Abend lautete die Antwort Ja.
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			Sophie

			Soundtrack des inneren DJs: »Hallelujah« 
von Leonard Cohen, die Jeff-Buckley-Version 

			Die erste Januarwoche ging schleichend vorüber, während ich im Supermarkt nach Jude Ausschau hielt und in der Warteschlange bei Crumbs. Ich sah mich an der Tankstelle suchend nach ihm um und am Geldautomaten in der Bank.

			An zwei aufeinanderfolgenden Mittwochabenden war Jude nun schon nicht zur Küchenarbeit in der Kirche aufgetaucht. Pater Peters versicherte mir allerdings, dass er immer noch zu seinen NA-Treffen ging. »Er wird schon wieder, Sophie. Lass ihm etwas Freiraum.«

			Der einzige Ort, wo er mir begegnete, war der, wo ich nie mit ihm gerechnet hätte: mein E-Mail-Posteingang. Jude war kein E-Mail-Schreiber. Aber eines bewölkten Nachmittags hatte ich eine PayPal-Benachrichtigung. »Jude Nickel hat Ihnen 2147 $ überwiesen.« Es gab nur eine Zeile Text zur Erklärung. Er hatte geschrieben: »Von den verkauften Porsche-Teilen. Für deinen Konservatoriums-Spartopf.«

			Ich wollte den Kopf in den Nacken legen und zum Himmel schreien, was ich vielleicht auch getan hätte, nur war ich bei der Arbeit und hoffte entgegen jeder Vernunft immer noch darauf, im Krankenhaus eine Anstellung in Vollzeit zu bekommen.

			Und Jude wollte mich weg nach New York schicken. Das Arschloch!

			Ein paar Minuten lang saß ich an meinem Schreibtisch und überlegte mir böse Antworten, was genau Jude mit seinem Geld anfangen sollte.

			»Sophie?«

			Als ich rasch den Kopf hob, sah ich, dass Denny mich betrachtete. »Ja?«

			»Dein Elf-Uhr-Termin ist hier.«

			Ich sprang hinter meinem Schreibtisch auf und bemerkte dabei endlich, dass Mary und ihre Tochter Samantha hinter Denny standen. »Hi!«, sagte ich schnell zu der Mutter und winkte ihrer Tochter zu. »Danke, dass Sie heute hergekommen sind.«

			»Jederzeit«, sagte die junge Mutter und legte ihrer Tochter eine Hand auf das seidige Köpfchen. »Sie hat sich schon komplett von dem Eingriff erholt. Es ging ihr schon nach einem Tag wieder besser, ich schwör’s.«

			»Kinder sind erstaunlich«, stimmte ich ihr zu. »Wie wär’s, wenn wir in den Konferenzraum gehen und uns dort unterhalten?«

			»Gern.«

			Ich ging mit einem trübseligen Gefühl voran, denn ich hatte diese Familie im Stich gelassen. Zwar hatte ich ein paar Fördergelder für die weitere medizinische Versorgung von Samanthas Cochlea-Implantat organisiert, aber nicht genug. Uns fehlten noch ein paar Tausend Dollar. Die einzige Neuigkeit, die ich heute für Mary hatte, war, dass sie nun noch bei einer weiteren Stiftung auf der Warteliste standen. Bis sich daraus etwas ergab, würde sich die Mutter jedoch mit den steigenden Belastungen ihrer Kreditkarte konfrontiert sehen. Da kam mir eine wunderbare Idee.

			Ich wirbelte herum. »Tolle Neuigkeiten! Ich habe einen privaten Spender gefunden, der Ihre übrigen Kosten übernehmen wird.«

			Ich sah, wie Denny am anderen Ende des Raums neugierig den Kopf hochriss. Aber ich führte Mary und Samantha nur an ihm vorbei und schloss die Tür des Konferenzraums. »Lassen Sie uns einen Termin für die Einstellung des Implantats festlegen.«

			»Möchtest du darüber reden?«, fragte Denny am darauffolgenden Tag, als er sich bei Feierabend seinen Mantel anzog.

			»Worüber?«, fragte ich und blickte von meinem Computermonitor auf.

			Er zuckte mit den Schultern. »Darüber, warum du die ganze Zeit ein Gesicht machst wie ein begossener Pudel.«

			»Was denn für ein Gesicht?«

			»Ungefähr so.« Denny fasste ans Revers seines Mantels und machte ein mitleiderregendes Gesicht, indem er die Stirn krauszog und mutlos guckte.

			»Uh. Nein. So seh ich nicht aus.«

			Er lächelte. »Okay, nicht ganz so. Aber trotzdem …« Er räusperte sich. »Hast du Lust, Crêpes essen zu gehen? Ich lad dich ein.«

			Das hörte sich wirklich gut an. Nur hatte ich drei Hühnerbrüste gekauft, die ich zu Hause braten wollte, und Backkartoffeln dazu. Ich setzte an zu sagen, dass es nicht ging, aber irgendwie kam stattdessen »Scheiß drauf« heraus. »Klar. Gehen wir.« Falls meine Eltern immer noch nicht rausgefunden haben sollten, wie sie etwas in den Magen kriegten – nun, ich käme um sieben nach Hause. Dann könnte ich immer noch für sie kochen. Innerhalb von neunzig Minuten würden sie nicht verhungern.

			Wir fuhren in Dennys Auto zu The Skinny Pancake, einem Café in der Hauptstraße von Montpelier unweit des Krankenhauses. Denny bestellte den Holzfäller – einen Crêpe mit Schinken und Cheddarkäse. Ich nahm einen Crêpedilla, denn ich fand es immer lustig, das auszusprechen.

			Gleich nachdem wir uns hingesetzt hatten, sprach Denny das Thema an, das über uns schwebte. »Ich möchte nur, dass du weißt, egal wie sich das Krankenhaus diesen Monat entscheidet, ich bin mir sicher, dass wir beide am Ende gute Jobs bekommen werden.«

			Ich zuckte zusammen. »Na ja, versuch einfach, auch noch an die kleinen Leute zu denken, wenn du in deinem neuen Büro hinterm Schreibtisch sitzt.«

			»Sophie«, mahnte er. »Es könnte sein, dass sie sich nicht für mich entscheiden.«

			»Sollten sie aber«, sagte ich und sprach damit meine Ängste aus. »Du hast einen Master und mehr Erfahrung. Das ist schon okay. Ich werde was finden. Ich dachte irgendwie, Norse hätte sich bis jetzt längst entschieden. Warum glaubst du, dass er es noch nicht getan hat?«

			Er trank einen Schluck Kaffee. »Ich glaube, er hat versucht, ein größeres Budget zu beantragen. Vielleicht dachte er, er könnte uns anderthalb Jobs anbieten? Es wäre zwar nicht ideal, weiter in Teilzeit zu arbeiten, aber bei der Jobsuche sieht es besser aus, wenn man sich aus einer Anstellung heraus bewirbt.«

			Uff. »Was eine nette Art ist, darauf hinzuweisen, dass ich bereits mit meiner Jobsuche begonnen haben sollte.« 

			Er grinste über den Rand seines Bechers hinweg. »Seinen Abschluss zu machen, ist immer eine Belastungsprobe. Dass du dich bewirbst, während du deine Abschlussprüfungen ablegst, erwartet niemand von dir. Oder von mir«, fügte er schnell noch hinzu. 

			Offenbar war ich nicht die Einzige, die davon ausging, dass er der sichere Gewinner war. »He Denny – hast du schon mal einen Privatdetektiv engagiert?«

			Er wirkte leicht verdutzt angesichts des plötzlichen Themenwechsels. »Nein, habe ich nicht. Aber ab und zu muss das Sozialbüro einen empfehlen, deshalb gibt es bei der Arbeit eine Adressliste. Ich könnte sie dir heraussuchen.«

			»Danke.«

			Die Bedienung brachte unser Essen, und Denny haute rein. »Erzählst du mir, warum du einen Detektiv brauchst?«, fragte er zwischen zwei Bissen.

			»Ich weiß noch nicht, ob ich es mache«, antwortete ich ausweichend. »Aber ich habe den Polizeibericht vom Unfall gelesen.«

			»Moment. Den von …« Denny beendete den Satz nicht.

			»Ja, von dem Unfall. Mir kommt einiges komisch daran vor.«

			Denny lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wozu soll es gut sein, sich damit zu befassen?«

			Das war eine absolut berechtigte Frage, und auch Jude hatte sie schon gestellt. Gavin war tot, und Jude hatte seine Strafe abgesessen.

			Doch ich konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass alle etwas vor mir verheimlichten, und das ertrug ich nicht. »Ich komme mir die ganze Zeit illoyal vor«, gestand ich. »Ich liebe Jude immer noch. Und ich möchte gar nicht beweisen, dass er unschuldig ist oder irgend so was. Aber ich begreife nicht, warum er und Gavin an jenem Abend zusammen unterwegs waren. Mein Bruder hat sich Jude gegenüber wie ein Arschloch benommen und bei jeder Gelegenheit versucht, ihn runterzumachen …«

			Ich verstummte bei der Erinnerung daran. Man soll nicht schlecht über die Toten sprechen. Aber Gavin hatte Jude als alles Mögliche beschimpft. Je nachdem, was er gerade für eine Laune hatte, war Jude ein Assi oder ein Loser. Oder beides. Als er Jude einmal als Junkie bezeichnet hatte, war ich an die Decke gegangen. Das war in den Frühlingsferien meines ersten Jahrs am College gewesen, also weniger als einen Monat, bevor Gavin starb.

			Schon allein die Erinnerung daran jagte mir einen kalten Schauer über den Nacken. Damals war ich so wütend gewesen, weil ich vermutet hatte, dass Jude Drogen nahm, jedoch betete, es möge nicht so schlimm sein.

			Hatte Gavin von den Drogen gewusst? Woher?

			»Du könntest einfach Jude fragen, was passiert ist«, sagte Denny und nahm noch einen Bissen.

			»Er sagt nicht viel dazu. Und wir sind im Moment nicht gerade, äh, auf Kuschelkurs.«

			Kauend zog Denny eine Augenbraue hoch. Ich nahm an, er wollte damit andeuten, dass Jude einen gewissen Anteil an dem totalen Chaos hatte, das ich mein Leben nannte, aber den Köder würde ich nicht schlucken. »Ich möchte es einfach wissen, Den. Jemand hat in die Akte irgendwas von einem Drogentest bei meinem Bruder gekritzelt. Aber die Ergebnisse sind nirgendwo zu finden. Warum sollte es einen Test von ihm geben? Vielleicht war Jude nicht der Einzige mit einem Drogenproblem. Es könnte aber auch bloß ein Schreibfehler sein.«

			Denny zeigte mit seiner Gabel auf mich. »Also, das lässt sich ganz leicht klären. Wenn ein Test gemacht wurde, könnte das Krankenhaus Aufzeichnungen darüber haben. Dort nachzugucken wäre viel billiger, als einen Privatdetektiv anzuheuern.«

			Als ich über den Tisch in Dennys schlankes, attraktives Gesicht sah, überkam mich eine Welle der Zuneigung. »Du bist ein verdammtes Genie.«

			Er lächelte. »Sprich weiter.«

			»Fordere dein Glück nicht heraus.« Ich lachte.

			»Werd ich nicht. Die Lektion habe ich schon gelernt.« Er schaute hinunter auf seinen Crêpe und seufzte. »Sei einfach vorsichtig, Sophie.«

			»Vorsichtig, weshalb?«

			»Was, wenn du etwas herausfindest, das du nicht wissen wolltest?«

			»Das könnte passieren«, gab ich zu. »Schon als ich den Polizeibericht las, hab ich angefangen, an dem ›Die Polizei, dein Freund und Helfer‹-Scheiß zu zweifeln, den sie uns in der Grundschule beigebracht haben. Da stehen schon auf der ersten Seite dreiste Lügen.«

			Er grunzte.

			»Mein Bruder starb in Judes 1972er-Porsche, der noch hinter der Werkstatt seines Vaters steht. Ich hab ihn mir letzten Monat kurz angesehen.« Bevor Jude mich dabei gestört hat. »Die Vorderseite des Wagens war eingedrückt wie eine Coladose, und er hatte keine Windschutzscheibe mehr.«

			Denny sah aus, als sei ihm leicht übel. »Verdammt«, flüsterte er. »Ich wette, das war ein toller Wagen.«

			Ich schnaubte. Männer und Autos.

			»Warum hast du ihn dir angesehen?«, fragte Denny.

			»Um zu versuchen zu verstehen, wie der Unfall abgelaufen ist. Die Fahrerseite ist unbeschädigt. Aber auf der Beifahrerseite fehlt die Tür.« Das Erste, was ich gesehen hatte, als ich die Plane an der Seite hochhob, war der strukturierte Sitzbezugstoff gewesen – schwarz und weiß, mit beigebraunen Streifen an beiden Seiten. Ich hatte das Design immer sonderbar gefunden. Aber der Anblick war mir so vertraut gewesen, dass mir Tränen die Kehle zugeschnürt hatten.

			Denny räusperte sich. »Und das wundert dich?«

			»Ja. Angeblich mussten sie Jude aus dem Auto herausschneiden. Warum sollte man die Beifahrertür entfernen, um den Fahrer aus dem Auto zu holen?« 

			»Vielleicht, weil die andere Tür blockiert war?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Wie es aussah, war es ein Frontalzusammenstoß. Die Fahrertür hat nicht mal einen Kratzer. Dann haben sie ihn einfach nur so auf der Beifahrerseite herausgezogen?« 

			»Das ist ein bisschen seltsam«, gab Denny zu. »Aber es gibt doch bestimmt Bilder von der Unfallstelle.« 

			»Sie fehlen in der Polizeiakte«, sagte ich. »Hör zu, ich weiß, dass ich mich gerade wie Miss Marple anhöre.«

			Er grinste.

			»Lach du nur. Aber wenn du ich wärst, würdest du auch wissen wollen, was geschehen ist.«

			Sein Lächeln verblasste. »Da bin ich mir sicher.«

			Danke. Ich zerteilte meinen Crêpe mit der Gabel und ließ mir das Rätsel erneut durch den Kopf gehen. Als hätte ich damit aufhören können, selbst wenn ich gewollt hätte. 

			Nach dem Essen fuhr Denny mich zurück zu meinem Auto, das auf dem Krankenhausparkplatz stand. »Vielen Dank für das Essen!«, sagte ich zu ihm. »Du hast mich aufgemuntert.«

			»Gern geschehen.« Er nickte zu meinem Auto. »Fahr vorsichtig.« 

			Ich merkte, dass er warten wollte, bis ich eingestiegen war. Aber das hatte ich nicht vor. »Eigentlich will ich noch mal kurz zurück an meinen Schreibtisch«, sagte ich und versuchte dabei nicht verdächtig zu klingen. »Wir sehen uns morgen.«

			Er kniff die Augen zusammen. »Lass mich raten – du wirst etwas in der Patientendatenbank nachschlagen?«

			»Nein«, sagte ich nachdrücklich. »Und wenn, würde ich es dir nicht erzählen.«

			»Ah.« Er lächelte traurig. »Pass auf dich auf, okay?«

			»Immer doch.« Ich sah zu, wie Denny wegfuhr, dann ging ich in das dunkle Sozialbüro und schaltete meinen PC ein. Nachdem er blinkend zum Leben erwacht war, gab ich Judes Namen in die Computerdatenbank ein. Es gab drei Einträge zu ihm: einen zu seinem Aufenthalt kürzlich und der OP und einen vom Juni dieses Jahres.

			Letzteren fand ich überraschend, also klickte ich darauf. Aber dann wurde alles klar. Zugelassen zur stationären Aufnahme in die Deep Pines Drogentherapieeinrichtung, stand da.

			Genau. Jetzt kam ich mir vor wie ein Schnüffler. Ich klickte im Auswahlmenü auf die dritte und älteste Datei vom Mai 2012. Da war er – sein Drogentest aus der Nacht des Unfalls. Die Ergebnisse entsprachen genau dem, was im Polizeibericht gestanden hatte.

			Einen Moment lang saß ich nur da, starrte darauf und hörte Dennys Frage in meinem Kopf widerhallen. Was, wenn du etwas herausfindest, das du nicht wissen wolltest?

			Ich merkte, dass ich einen Funken Hoffnung gehegt hatte, Judes Drogentest würde nicht so aussehen. Mein dummes Herz hatte gehofft, ihn entlasten zu können. Aber da stand es schwarz auf weiß auf der flimmernden Seite. In seinem Blut hatte man Oxycodon nachgewiesen, und zwar keine kleine Menge. Außerdem noch eine andere Substanz. Ich schrieb den Namen der Chemikalie in mein Notizbuch, um ihn später nachzuschlagen.

			Dann klickte ich auf den Namen des Arztes. Wie ich gehofft hatte, erschien eine Liste aller anderen Tests, die er an diesem Tag angefordert hatte.

			Und da war er: Gavin Haines, Alter 24. Tot bei der Einlieferung.

			Einen Klick später starrte ich auf den Autopsiebericht meines Bruders. Aufgrund meines Krankenhausjobs hatte ich so etwas schon zuvor gelesen, und mir wurde dabei immer ganz anders zumute. Ich wollte wirklich nicht wissen, wie viel das Gehirn meines Bruders am Tag seines Todes gewogen hatte, also überflog ich die Zeilen. Mein Blick blieb an den Worten ungeeignet für Organspende hängen. Und dann sah ich, warum.

			Gavins Drogentest ergab ebenfalls Oxycodon. Und keine kleine Menge. Dazu noch eine andere Substanz – dieselbe, die auch in Judes Blut gewesen war.

			Heilige …!

			Ich muss fünf Minuten lang blinzelnd vor dem Monitor gesessen und mich gefragt haben, ob ich verrückt geworden war.

			Mein Bruder war auch high gewesen. Gavin war auf Drogen. Ich probierte diesen Gedanken aus, und er passte nicht recht. Gavin, der Athlet. Er hatte Pillen gesnifft?

			Das kam nicht nur unerwartet, ich hatte jetzt auch ein Problem. Der Drogentest bewies überhaupt nichts, außer dass meine Familie mir Informationen vorenthalten hatte. Das war gemein, aber nicht verboten. Was zum Teufel sollte ich also mit diesem Wissen anfangen?

			Statt die Datei auszudrucken, machte ich einen Screenshot, denn das schien mir weniger Spuren zu hinterlassen. Dann druckte ich diesen aus, verstaute ihn in meinem Rucksack und ging hinaus auf den dunklen Parkplatz zu meinem Auto.

			Einen Augenblick lang saß ich nur in meinem Auto und fühlte mich zittrig. Es war mir nie in den Sinn gekommen, mich zu fragen, ob mein Bruder Drogen genommen hatte. Ich hätte niemals gedacht, dass er der Typ dafür war. Gavin war die Art »Mein Körper ist mir heilig«-Athlet gewesen – hatte immer importiertes Quellwasser getrunken und sich am Küchentresen Proteinshakes gemacht.

			Mit anderen Worten: Ich war auf denselben Sozialprofil-Schwachsinn reingefallen wie alle anderen auch. Sie blickten auf Judes Tattoos und sahen Ärger. Sie blickten auf Gavins Lacrosse-Schläger und sahen den großartigen amerikanischen Athleten.

			Zwei Drogentests. Beide positiv auf zwei verschiedene Substanzen getestet. Ich hatte das Gefühl, mein Schädel könnte allein von dem Versuch explodieren, das in meinen Kopf zu kriegen. Einerseits klärte sich dadurch einiges. Ich hatte nie geglaubt, dass Gavin sich in ein Auto setzen würde, in dem ein zugedröhnter Jude hinterm Steuer saß. Ich konnte mir generell nicht vorstellen, dass er sich mit Jude in ein Auto setzte. Wenn Gavins Urteilsvermögen beeinträchtigt gewesen war, ergab es mehr Sinn. 

			Natürlich gab es einen Menschen, der tatsächlich erklären konnte, was an jenem Abend passiert war. Und er hatte es noch nicht getan. Jude verfluchend, startete ich meinen Wagen. Ich wollte den Gang einlegen, zu ihm rasen und gegen seine Tür hämmern. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?, wollte ich schreien.

			Aber, verdammt, erst musste ich den Motor warmlaufen lassen. Ich zählte bis sechzig und kam mir dabei schwachsinnig vor. Fick dich und den Porsche, in dem du angefahren gekommen bist.

			Es schneite, als ich in Judes Nachbarschaft ankam und um die Ecke von seinem Haus parkte, in der Hoffnung, dass nicht zufällig einer der Polizisten meines Vaters vorbeikam. Allerdings war es dunkel, und ich sah keine Menschenseele. Ich stieg aus und huschte in die Gasse, die hinter dem Grundstück der Nickels lag. 

			Mein Plan, hinauf in Judes Zimmer zu stürmen und Antworten zu verlangen, hielt an, bis ich schlitternd am Fuß der Treppe zum Stehen kam. Das Autowrack stand direkt vor mir. Ich machte einen Schritt darauf zu. Dann noch einen. Ich packte die Plane und zerrte sie komplett weg.

			Der raschelnde Stoff fiel lauter zu Boden, als ich erwartet hatte. Ich machte mich darauf gefasst, dass Judes Tür mit einem Knall aufgerissen werden würde. Aber es tönte geradeso hörbar leise Radiomusik durch die Nachtluft.

			Das Auto anzuschauen, war fast genauso furchterregend wie der Anblick einer Leiche. Die Vorderseite war eingedrückt wie eine Coladose. Es hatte keine Windschutzscheibe mehr. Aber ganz oben auf der Motorhaube glänzte der dunkellila Lack noch immer wie Öl im Mondlicht.

			Da kam mir noch eine andere Erinnerung an Gavin, und keine angenehme. Mein Bruder hatte tatsächlich mehrmals versucht, Jude dieses Auto abzukaufen. Er sagte Jude Beleidigungen ins Gesicht und bot ihm dann Geld für den Porsche an.

			Natürlich lehnte Jude immer ab. »Danke, Mann«, sagte er in einem Tonfall, der sich viel gelassener anhörte, als er sich fühlte. »Den könnte ich nie verkaufen. Hab zu viele Stunden an diesem Baby geschraubt.«

			Mein Bruder hatte das Thema jedoch nie fallen gelassen. Ich war jedes Mal nervös geworden, wenn er davon angefangen hatte. Ich konnte immer spüren, wie gern Jude Gavin sagen wollte, er solle sich einfach verpissen. Aber irgendwie hat er es geschafft, nie die Beherrschung zu verlieren.

			Ein so großer Teil meines Lebens drehte sich um dieses zerstörte Stück Metall. Die fehlende Windschutzscheibe ähnelte einer offenen Wunde. Ich atmete einmal tief durch und ging vorsichtig herum, um die Seite zu inspizieren.

			Die Fahrertür sah genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte – noch immer im perfekten Zustand. Die Beifahrertür fehlte ganz. Ich zog mein Handy aus der Tasche und machte ein paar Bilder, wobei ich betete, dass der Kamerablitz niemanden in die Gasse locken würde.

			Tat er nicht.

			Vorsichtig streckte ich eine Hand durch die Öffnung, bis meine Finger die alte Polsterung des Beifahrersitzes berührten. Ich war glücklich mit Jude gewesen. Vielleicht machte mich das zu einer Idiotin. Er hatte ein schreckliches Problem gehabt, und ich hatte es ignoriert. Aber ich sehnte mich noch immer nach meiner eigenen Naivität zurück und danach, in diesem Auto an Frühlingstagen bei offenen Fenstern die Straße entlangzubrausen, sodass die frische Brise hereinwehte. 

			Sprich mit mir, flehte ich das Auto innerlich an. Was ist passiert?

			Doch in der Gasse war abgesehen von dem beharrlichen Gebell eines Hundes in der Ferne alles still. Wuff-wuff-wuff!

			Ich war hergekommen, um zu toben und zu drohen. Um Antworten zu verlangen. Aber jetzt hatte mich der ganze Kampfgeist verlassen. Ich hob das Kinn und schaute hoch zu Judes Fenster, wo eine Lampe hinter den Vorhängen brannte. Er war gleich dort – so nah. Mein Herz krampfte sich bei der Vorstellung zusammen, dass Jude mit einem Buch allein auf seinem Bett lag, wenn er doch stattdessen mit mir zusammen sein könnte.

			Ich sehe keine Zukunft für uns, hatte er gesagt.

			Schneeflocken segelten herab, blieben in meinen Wimpern hängen und häuften sich auf den Aufschlägen meines Mantels an.

			Ich stürmte nicht die Treppe hinauf.

			Stattdessen griff ich nach einer Ecke der am Boden liegenden Plane und kämpfte mich damit ab, sie über das Auto zu kriegen. Es war ein ganzes Stück Arbeit, bis das Ding wieder zugedeckt war.

			Dann ging ich die Gasse entlang wieder zurück, und Jude blieb so klug wie zuvor.

			Ich stieg wieder in mein eigenes Auto und drehte den Schlüssel um. Ich zählte gerade bis sechzig, als mir auffiel, dass es noch jemand anderen gab, der wissen sollte, was ich herausgefunden hatte. Ich nahm mein Telefon wieder heraus und tippte auf den Namen eines Kontakts.

			Officer Nelligan ging beim ersten Klingeln ran. »Miss Sophie. Was machen Sie an diesem wunderbaren Abend?«

			»Intensiv über den Polizeibericht nachdenken, den Sie mir gegeben haben.«

			»Oh-oh.« Nervös lachte er leise in sich hinein.

			»Oh-oh ist richtig, ich bin nämlich auf etwas Seltsames gestoßen.« Ich erzählte ihm von dem fehlenden Drogentest und wie ich den im Krankenhaus ausgegraben hatte.

			»Meine Güte«, sagte er. »Es tut mir leid, das über Ihren Bruder zu hören. Der Test sollte in der Akte sein. Aber ich kann verstehen, warum Ihr Vater nicht wollen würde, dass das allgemein bekannt wird.«

			Vielleicht ist es nicht das Einzige, von dem er nicht möchte, dass es herauskommt? Die ganze Sache beunruhigte mich. »Kann ich Sie etwas über Verfahrensweisen fragen?« 

			»Schießen Sie los.«

			»Wie wird ein Polizeibericht archiviert? Was sind da die Schritte? Gibt es eine digitale Version des Berichts, den Sie mir gezeigt haben? Und wird es vermerkt, wenn etwas daran geändert wird?« 

			Schweigen. Und noch mehr Schweigen.

			»Hallo?«, fragte ich. »Sind Sie noch dran?«

			»Bin ich. Ich denke nur nach. Warum fragen Sie mich das und nicht Ihren Vater?«

			Stimmt. »Na ja, Rob, mein Vater lügt mich mit schöner Regelmäßigkeit an. Ich putze sein Haus, ich koche seine Mahlzeiten, und er nutzt jede Gelegenheit, um mir auch ja klarzumachen, dass das falsche Kind gestorben ist. Und jetzt erfahre ich, dass mein Bruder in eine hässliche Sache verwickelt war. Obendrein gibt es da draußen einige Arschlöcher, die Hackfleisch aus meinen Ex gemacht und dabei meinen Namen fallen gelassen haben. Verzeihen Sie mir, wenn ich da ein bisschen neugierig bin.«

			»Verdammich«, murmelte Nelligan. »Sie haben da ein paar gute Einwände. Allerdings könnte ich meinen Job verlieren, wenn ich meine Nase da reinstecke.«

			»Ich weiß, dass Sie das in eine unangenehme Lage bringt«, gab ich zu. »Andererseits, wenn an diesem Fall etwas dubios ist und Ihr Chef dafür verantwortlich, möchten Sie das dann nicht wissen? Lassen Sie mich Ihnen nur von einem seltsamen Detail erzählen. Beide Officers, die mit Judes Verhaftung und seinem Verhör zu tun hatten, sind innerhalb von drei Monaten nach dem Vorfall ans andere Ende des Landes gezogen. Keiner von ihnen hatte Familie außerhalb von Vermont. Sie hatten beide ihr ganzes Leben lang hier gelebt.«

			»Das muss nicht heißen, dass sie etwas Unrechtes getan haben«, wandte Nelligan ein.

			»Da haben Sie recht. Und wenn Sie sich diese Akte vornehmen und nichts Seltsames daran finden, wem schadet das dann?« 

			Noch ein sehr viel längeres Schweigen trat ein. Ich hielt den Atem an und wartete ab, was er sagen würde.

			»Wonach suche ich genau?«

			»Ich habe eine Liste von Widersprüchlichkeiten. Haben Sie einen Stift zur Hand?«

			Er lachte verzagt. »Warum bin ich nicht überrascht? Lassen Sie hören.«

		


		
			30

			Jude 

			Grad des Verlangens: 1, Grad der Blödheit: 11

			Diese Woche fuhr ich selbst zum Donnerstags-Dinner. Ich brachte zwei Dutzend Cupcakes von Crumbs mit und schaffte es gerade rechtzeitig zum Essen. »Hey Leute!«, sagte ich, als ich mich um 18 Uhr 29 ins Esszimmer stahl und es damit haarscharf vermied, mir einen Tadel von Ruth einzuhandeln.

			»Hey Jude!«, rief jemand.

			»Heyyy Jude«, sang Griff zur Melodie des Beatles-Songs.

			»Ich wette, das hat er vorher noch nie gehört«, sagte Audrey trocken. »Setz dich hierhin, Hase.« Sie klopfte neben sich auf den letzten freien Stuhl.

			Opa Shipley sprach das Tischgebet, und dann wurden die Speisen am Tisch herumgereicht. Heute Abend hatte Mrs Shipley geschmorte Rinderrippchen gemacht, und Audrey hatte würzigen Rübstiel und ein Pilzrisotto gekocht, das so gut roch, dass ich weinen wollte.

			Eine unbekannte junge Frau saß mir am Tisch gegenüber. Sie hatte schönes dunkles Haar und einen kugelrunden, sehr schwangeren Bauch.

			»Kennst du unsere Freundin Zara schon?«, fragte Griffin.

			»Ich bin Audreys Freundin«, korrigierte ihn Zara. »Griffin ist mir schnuppe.«

			Dafür erntete sie einiges Gelächter.

			»Du managst das Mountain Goat«, sagte ich, als ich mich daran erinnerte, wo ich den Namen schon einmal gehört hatte. Zara war Griffs Ex, aber sie waren jetzt befreundet. Auch wenn sie ihn gern aufzog. »Wir haben uns noch nicht kennengelernt, weil Bars nicht mehr so wirklich mein Ding sind.«

			»Na ja, unserer Familie scheinen sie im Blut zu liegen«, sagte sie und reichte Opa Shipley den Brotkorb weiter. »Habt ihr’s schon gehört? Mein Bruder Alec will die Fabrik kaufen, die zwangsversteigert wird. Die Bekanntmachung stand diesen Monat jeden Tag in der Zeitung.«

			»Macht er das wirklich? Das ist ein cooles altes Gebäude«, sagte Griffin. »Ich glaube, es steht seit den Überschwemmungen nach Hurrikan Irene leer. Ich hätte gedacht, es wäre zu stark beschädigt, um es noch zu retten.«

			»Es ist in keinem schlechten Zustand«, sagte sie. »Hier, ich zeig’s dir.« Sie kramte ihr Handy aus ihrer Tasche und tippte auf das Display, um einige Fotos aufzurufen, die sie gemacht hatte. »Drinnen ist es wunderschön«, sagte sie. »Die frei liegenden Backsteinwände sehen immer noch super aus, und die Originaldielen sind größtenteils unbeschädigt.«

			»Wird dein Bruder es wirklich kaufen?«, wollte Audrey wissen.

			»Wenn er es günstig genug bekommen kann. Meine Onkel sind besorgt, dass er zu viel bezahlen wird. Sie erzählen ihm die ganze Zeit, wie schwer es ist, mit einer Bar Geld zu verdienen. Aber ich glaube, die wollen bloß keine Konkurrenz.«

			Audrey stieß einen Pfiff aus. »Autsch.«

			»Ja, nicht? Wenigstens bin ich nicht diejenige, auf die diesen Monat alle sauer sind. Dass ich eine ledige Mutter werde, ist inzwischen ein alter Hut, schätze ich.«

			»Muss viel renoviert werden?«, fragte Griffin.

			»Ja und nein. Alec hat große Pläne für das Gebäude. Er will sich oben eine große Wohnung einrichten. Das wird jede Menge Arbeit werden. Aber den Barbetrieb zu starten, wird anscheinend kein großes Ding. Sie werden dort kein Essen servieren, brauchen also keine funktionierende Küche.«

			»Bloß eine Schanklizenz und einen Billardtisch«, schlug May vor.

			»Reicht mir«, stimmte Griffin zu. »Wir werden die ersten Gäste sein.«

			»Zara, würdest du die Seiten wechseln und für ihn arbeiten?«, fragte Audrey.

			Zara schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich könnte nicht für Alec arbeiten. Wir würden uns gegenseitig die Köpfe abreißen. Der einzige Grund, warum ich die Bar meines Onkels managen kann, ist, dass Onkel Bill sich nie blicken lässt. Im Frühjahr wird er das allerdings müssen.« Sie rieb sich über den Bauch.

			»Wie geht’s dir in letzter Zeit?«, fragte May.

			»Kann mich nicht beschweren. Mir ist nicht mehr übel, was eine echte Erleichterung ist. Das Baby tritt mich gerade. Möchtest du mal fühlen?«

			May stand auf, stellte sich zu Zara und legte ihr eine Hand auf den kugelrunden Bauch. »Du meine Güte. Das ist so cool. Ich glaube, die Kleine macht Yoga da drin.«

			»Wer sagt denn, dass es ein Mädchen wird?«, fragte Griff.

			»Wer sagt, dass es keins ist?«, provozierte ihn Audrey und schenkte ihrem Kerl ein breites, herausforderndes Grinsen.

			Als er sie mit glühendem Blick ansah, musste ich weggucken. Die zwei hatten, was Sophie und ich einmal gehabt hatten – Liebe, Leidenschaft und vielversprechende Aussichten für die Zukunft.

			»Na, Jude?«, sagte Zachariah ruhig, der ein paar Plätze weg von mir saß.

			Er sprach immer sehr leise, deshalb musste ich mich anstrengen, um ihn zu verstehen. »Was geht, Zach?«

			»Ich war letzte Woche bei Marker Motors, um einige Ersatzteile zu bestellen, und da hab ich Marker sagen hören, dass er einen Karosseriemechaniker sucht.«

			»Ach, echt?«

			»Ja. Er grummelte was davon, dass sein Mitarbeiter wegzieht, um zu heiraten. Marker is’ ein guter Typ. Ich mag ihn.«

			»Kennst du ihn gut?«, musste ich fragen. »Wenn ich da einfach vorbeigehe und ein Bewerbungsformular ausfülle, meldet sich niemals jemand bei mir.«

			»Wieso nicht?«, fragte Dylan Shipley.

			»Mein Lebenslauf ist ziemlich heikel«, sagte ich, was einige zum Lachen brachte. »Mal ganz im Ernst, es taucht immer die Frage auf, ob man vorbestraft ist. Wenn man da Ja ankreuzt, ruft einen niemand an. Punkt.«

			Griffin schenkte seiner Freundin mit nachdenklicher Miene Wein nach. »Was, wenn wir alle das Schlimmste gestehen müssten, was wir den Menschen in unserem Leben angetan haben – was wir Gemeines gesagt haben oder wie gleichgültig wir gewesen sind?« Er schnitt eine Grimasse. »Das wäre nicht schön. Nur weil jemand noch nie das Gesetz gebrochen hat, muss das nicht heißen, dass derjenige ein guter Mensch ist.«

			Zara stellte geräuschvoll ihr Wasserglas ab. »Wenn verlangt würde, dass man alles beichtet, würde ich nie wieder einen Job kriegen.«

			»Du bist nicht böse«, rief Audrey. »Du bist der netteste Mensch in ganz Vermont.«

			Zara schüttelte den Kopf. »Nicht immer. Und als Teenager war ich furchtbar. Echt übel. Zwischen meinem dreizehnten und achtzehnten Lebensjahr ist meine Mutter total ergraut – jedes einzelne Haar auf ihrem Kopf.« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. »Ich hoffe, Karma gibt’s nicht wirklich. Sonst erwartet mich Ärger mit dem hier.«

			Alle lachten.

			»Wenn wir alle aufschreiben müssten, wofür wir uns am meisten schämen …«, Ruth dachte kurz nach, bevor sie den Satz beendete, »dann sollten wir auch die Möglichkeit haben, unsere beste Tat zu nennen. Das zählt auch.«

			Es gab zustimmendes Gemurmel, aber das tröstete mich nicht. Das Schlimmste, was ich getan hatte, ließ sich ganz leicht benennen. Aber die beste Tat in meinem Leben? Also, die würde noch kommen. Hoffte ich.

			»Du hast Sophie verpasst«, sagte mein Vater, als ich am nächsten Tag zurück in die Werkstatt kam, nachdem ich mir Sandwiches gekauft hatte.

			Verdammt, sagte mein Herz, während mein arschiges Hirn gleichzeitig Gut so sagte.

			»Was wollte sie denn?«

			»Dir das hier geben.« Er gab mir ein zweifach gefaltetes Blatt Papier.

			Ich klappte den Zettel auf.

			Jude,

			ich habe eine sinnvolle Verwendung für das Geld gefunden, das du mit dem Porsche verdient hast. Ich habe es für einen guten Zweck gespendet und möchte, dass du siehst, was dabei herausgekommen ist. Komm morgen um zehn in die neurologische Station des Krankenhauses, zweiter Stock, B-Flügel.

			Sophie

			»Äh. Ich schätze, ich muss morgen früh für ein paar Stunden weg.«

			»Okay.«

			Ich las die Nachricht noch dreimal und suchte nach einem Hinweis. Ihre Anweisungen ließen keinerlei Interpretationsspielraum – sie beorderte mich einfach dorthin. Das kotzte mich zwei Sekunden lang an, vielleicht drei. Dann verbrachte ich die folgenden vierundzwanzig Stunden damit, die Zeit herunterzuzählen, bis ich Sophie sehen würde, wenn auch nur kurz.

			Es war nur eine fünfzehnminütige Fahrt zum Krankenhaus, aber ich hatte nicht mit eingerechnet, dass wir so viel Neuschnee bekommen würden. Die Schneewälle auf dem Parkplatz waren so hoch, dass es mich enorm Zeit kostete, eine freie Lücke zu finden. Als ich auf der neurologischen Station ankam, war ich etwa fünf Minuten zu spät. Sophie befand sich nicht im Wartezimmer.

			»Sind Sie Jude?«, fragte mich eine Frau im OP-Kittel.

			»Ja.«

			»Kommen Sie bitte mit mir. Sophie ist bereits im Hördiagnostikraum. Sie werden von hier aus zuschauen.«

			Ich folgte ihr in einen dunklen, abstellkammergroßen Raum mit einem Fenster und zwei Stühlen darin. Das Fenster war aus Spiegelglas, und ich konnte in ein Büro schauen, in dem ein Tisch, zwei Stühle und ein Schreibtisch mit einem ungewöhnlichen Computer darauf standen.

			Es waren vier Personen darin, aber mein Blick erfasste Sophie als Erstes. Sie trug einen hellblauen Pulli zu einer schwarzen Hose und sah darin lächerlich hübsch aus. Sie beugte sich zu einem Kleinkind herunter – einem kleinen Mädchen, das bei seiner Mutter auf dem Schoß saß. Sophie schien zu versuchen, das Kind zu bespaßen, während eine Technikerin im Laborkittel der Kleinen etwas übers Ohr stülpte. Ein Hörgerät vielleicht?

			Das kleine Kind beobachtete Sophie entzückt, als sie ein Buch hochhielt – so eins mit Pappseiten, das Babys nicht so leicht kaputtmachen können. »Was ist das?«, fragte Sophie und schlug eine Seite auf, die ich nicht sehen konnte.

			Die Kleine streckte die Finger in die Luft und machte eine hüpfende Bewegung.

			»Häschen!«, sagte ihre Mutter hinter ihr. »Gut gemacht.«

			»Okay, wir sind startklar«, sagte die Technikerin, ließ das Hörgerät bei dem kleinen Kind und ging um den Schreibtisch herum, um sich vor den Computerbildschirm zu setzen. »Ich brauche nur noch einen Moment, um ein paar Einstellungen anzupassen.«

			Sophie hatte mir erzählt, dass einer ihrer Betreuungsfälle ein Kleinkind war, das Cochlea-Implantate brauchte. Aber sie hatte mir nie erzählt, was dabei am Ende herumgekommen war. Das musste das Kind sein.

			Das kleine Mädchen wirkte allmählich unruhig, so als würde es gern vom Schoß seiner Mutter klettern und einige der Geräte im Raum erkunden gehen. Es jammerte ungeduldig.

			»Wir haben es gleich geschafft, Kleine«, sagte Sophie.

			»Los geht’s, ich schalte es ein«, sagte die Frau hinter dem Gerät. »Sprich mit ihr, Mama.«

			»Kannst du mich hören?«, fragte die junge Frau ihr Kind. Die Mutter konnte nicht älter als zwanzig sein.

			Das Baby reagierte nicht auf ihre Frage. Es schaute Sophie an und wartete darauf, dass sie eine weitere Seite im Buch umblätterte.

			»Reden Sie weiter«, schlug die Technikerin vor. »Ich passe dabei die Lautstärke an.«

			»Hallo, meine Süße«, sagte die Mutter, während ihre Tochter weiterhin in die andere Richtung schaute. »Kannst du Mamas Stimme hören? Hallo, Samantha. Wie geht es Samantha heute?« 

			Plötzlich zuckte das kleine Kind überrascht zusammen. Es machte große Augen und klappte den Mund auf. Mit einem leichten Keuchen drehte es den Kopf zu seiner Mutter.

			»Hallo, Samantha«, sagte ihre Mutter jetzt mit bebender Stimme. »Kannst du mich hören, meine Süße?«

			Samantha quietschte laut. Sie hob beide knubbelige Arme in die Luft und wedelte damit.

			»Hörst du deinen Namen?« Tränen quollen aus den Augen der Mutter.

			Samantha quietschte erneut. Sie hob eines ihrer knubbeligen Händchen und patschte auf den Mund ihrer Mutter.

			Ihre Mutter lachte und weinte gleichzeitig. »Ja! Sie kann mich hören. Endlich.«

			Wieder gab das kleine Mädchen ein kleines Quietschen von sich und berührte dabei immer noch den Mund seiner Mama.

			»Soll ich singen?« Die Mutter lächelte mit Tränen in den Augen. Sie holte zittrig Luft und sang dann die erste Strophe eines alten Kinderlieds. »Weißt du, wie viel Sternlein stehen an dem blauen Himmelszelt? Weißt du, wie viel Wolken gehen weithin über alle Welt …« Doch dann brach sie in Tränen aus. Das kleine Kind guckte mit einem Mal bekümmert drein. Sein kleines Kinn bebte.

			Sophie sprang helfend ein.

			Meine Süße zog ihren Stuhl näher heran und nahm die Hände des kleinen Mädchens in ihre, sodass sie die Aufmerksamkeit des Babys bekam. Dann sang sie die nächste Strophe des Lieds. »Gott, der Herr, hat sie gezählet, dass ihm auch nicht eines fehlet.«

			Zum ersten Mal seit über drei Jahren hörte ich Sophie singen. Ihre perfekte Stimme stieg klar und schillernd auf. Das Baby drehte sich mit großen Augen zu Sophie um und machte ein hingerissenes Gesicht.

			»An der ganzen großen Zahl, an der ganzen großen Zahl.«

			Etwas Nasses tropfte von meinem Kiefer auf meine Hand. Erstaunt rieb ich mir mit beiden Händen die Augen. Hinter der Scheibe sang Sophie weiter, und ihre großartige Stimme durchbrach alle meine Schutzwälle. Als ich Sophie zum allerersten Mal singen hörte, waren wir eigentlich noch Kinder. Unmittelbar hatte ich ein Mann für sie sein wollen – der gut auf so viel Schönheit aufpasste.

			Nur hatte ich keine Ahnung gehabt, wie.

			Ihre schöne Stimme tönte weiter und haute mich erneut komplett um. »… kennt auch dich und hat dich lieb.«

			Verdammt. Ich presste die Faust gegen meinen Mund, als Sophie ein neues Lied begann. »You are my sunshine«, sang sie.

			Hinter der Scheibe trocknete sich die junge Mutter mit immer neuen Taschentüchern die Augen, und selbst die Technikerin nahm mit einem ziemlich verschleierten Blick Anpassungen an den Geräten vor und machte sich Aufzeichnungen.

			Tränen strömten über mein Gesicht, und ich hörte auf zu versuchen, sie aufzuhalten. Ich hatte mir seit langer Zeit nicht mehr erlaubt, hoffnungsvoll zu sein. Genau das hatte Sophie heute mit mir gemacht – mein mürrisches Ich dazu gezwungen, optimistisch zu sein. Sie kam jeden Tag in dieses Krankenhaus und half Menschen, ihr ganz eigenes Wunder zu erleben.

			Sie hatte auch versucht, mir dabei zu helfen, dass ich meines erlebte. Wie ein Trottel hatte ich sie davon abgehalten.

			Scheiße.

			Ich stützte den Kopf in die Hände und ließ es einfach heraus. Keine Ahnung, ob eine Minute vergangen war oder zehn, als die Tür aufging und Sophie sich auf den Stuhl neben mir setzte. Ich drückte die Fingerspitzen auf meine Tränenkanäle und versuchte tief durchzuatmen.

			»Das hast du bezahlt«, flüsterte sie.

			»Aber du hast es in die Wege geleitet. Du haust mich um, Baby. Jeden Tag.«

			Sie nahm meine Hand und hielt sie fest. »Aber mir geht es doch genauso. Wie wär’s, wenn wir aufhören, uns ständig Gedanken darüber zu machen, wer an jeder Kleinigkeit, die passiert, schuld ist? Sonst verpassen wir all die guten Dinge.« Sie stupste mich an, noch einmal durch die Spiegelglasscheibe zu schauen, hinter der die junge Mutter ihr kleines Mädchen im Arm hielt und ihm sagte, wie sehr sie es liebte.

			Vielleicht hatte Sophie recht. »Es tut mir leid«, keuchte ich.

			»Warum?«

			»Ich glaubte nicht, dass ich dich verdient habe. Scheiße, ich glaube es immer noch nicht. Aber vielleicht geht es nicht darum.«

			So aus dem Zusammenhang gerissen ergaben meine Worte nicht viel Sinn, aber Sophie und ich hatten einander schon immer blind verstanden. »Es geht nicht darum«, stimmte sie mir zu und streichelte mir mit einer Hand über den Rücken. »Vielleicht hattest du auch keinen Haufen beschissener Freunde verdient, die dir erzählten, es wäre eine gute Idee, deine erste Pille zu sniffen.«

			Gar kein schlechter Einwand.

			»Ich mein’s ernst, Jude. Genug davon, ob wir etwas verdient haben. Lass uns das wertschätzen, was wir haben.«

			Ich richtete mich auf und zog Sophie an meine Brust. Ich vergrub mein nasses Gesicht in ihrem Haar und nahm sie in die Arme. »Das Einzige, wovor ich je Angst hatte, war, dich zu verlieren.«

			Sophie schnaubte gegen mein Shirt. »Warum hast du dann gesagt, wir könnten nicht zusammen sein?« Sie setzte nicht noch ein »Blödmann« hinzu, aber es schwang dennoch mit.

			»Ich wollte mich nicht vor etwas fürchten, was ich für unausweichlich hielt. Darum hab ich damals überhaupt erst angefangen, Drogen zu nehmen. Aus Furcht.«

			»Wovor?«

			Es war nicht leicht, das zu gestehen. »Ich wusste, dass du aus Vermont weggehen würdest und ich nirgendwohin. Du warst das Beste, was mir je passiert ist, und ich wusste, wenn ich dich erst in das Flugzeug nach New York gesetzt hätte, wärst du weg.«

			»Jude!«

			»Ich will dir kein schlechtes Gewissen machen.«

			»Schatz, da hast du dir wirklich eine düstere Zukunft ausgemalt. Vielleicht wäre es gar nicht so gekommen.«

			»Ich war neunzehn, Soph. Ich dachte, ich wüsste alles.«

			Sie umarmte mich fester. »Ich brauche dich, Blödmann.«

			Da war das Wort. Ich lachte.

			»… und du bist in vielen Dingen so clever. Ich habe eine hohe Meinung von dir. Aber du musst dich selbst mehr wertschätzen.« 

			»Tue ich. Werde ich. Wenn du mir noch eine Chance gibst, werde ich nicht wieder so ein Idiot sein.«

			»Das will ich dir auch geraten haben«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Lauf nie wieder vor mir davon, Jude Nickel.«

			»Das werde ich nicht. Es klappt sowieso nicht. Ich gehöre dir. Das war schon immer so.«

			»Auch wenn du nicht perfekt bist, gehörst du trotzdem zu mir.«

			Scheiße, das stimmte. »Okay, Baby. Okay. Ich verstehe es jetzt. Es tut mir ehrlich leid.«

			Sie schmiegte sich fester an mich. »Das weiß ich. Und alles wird gut werden mit uns. Aber du musst daran glauben, sonst wird es nicht wahr.«

			»Ich möchte daran glauben. Ich liebe dich, Sophie. Schon immer.«

			»Ich liebe dich auch.«

			Erneut quollen mir Tränen aus den Augen. Wir saßen lange Zeit so da, bis ich die Fassung wiedergewann. »Du hast wahrscheinlich noch Termine«, sagte ich und strich ihr über den Rücken. Ich hätte sie den ganzen Tag lang so halten können.

			»Erst in ein paar Stunden«, sagte sie. »Lass uns irgendwo einen Kaffee trinken gehen.«

			»Wo denn?« Nur weil ich endlich bereit war einzugestehen, dass ich mit Sophie zusammen sein wollte, hieß das nicht, dass wir uns in der Öffentlichkeit zusammen sehen lassen konnten.

			»Irgendwo. Im Diner auf der Hauptstraße.«

			»Aber was, wenn …?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht in Colebury. Das geht schon. Die Spitzel meines Dads sind arbeiten oder haben sich nach ihrer Nachtschicht schlafen gelegt. Lass uns uns einmal nicht groß Gedanken machen. Komm.« Sie hielt mir ihre Hand hin.

			Ich nahm sie.

		


		
			31

			Sophie

			Innerer DJ spielt: »You Are My Sunshine« 

			Während ich mit Jude in einer der Nischen des Diners saß, war ich so glücklich wie schon lange nicht mehr. Er schaute mich aus großen silberfarbenen Augen an und hörte sich Baby Samanthas Geschichte an.

			»Jeder weitere Monat ohne Gehör hätte bei ihr zu einer Sprachverzögerung von bis zu drei Monaten führen können«, erklärte ich ihm. »Ich habe meine Arbeit noch nie so befriedigend gefunden wie in dem Moment, als sie zum ersten Mal etwas gehört hat.«

			Jude lächelte mir über seine Kaffeetasse hinweg zu. »Es war so was von cool, Soph. Ich kann nicht fassen, dass ein Gerät einem tauben Kind ein Gehör geben kann.«

			»Es kommt auf die Ursache der Taubheit an. Aber bei Samantha funktioniert es. Wenn sie sich an das Implantat gewöhnt hat, kann sie hoffentlich noch eins in das andere Ohr bekommen. Aber die Versicherung zahlt nicht immer für zwei. Die haben schon kaum das eine bezahlt. Deshalb habe ich das Geld mit dazugegeben …«

			Er stützte sein lächerlich attraktives Gesicht in eine Hand und lächelte mich wieder an. »Guter Verwendungszweck dafür.«

			»Ich bin froh, dass du das so siehst.«

			Die Bedienung brachte uns unser Essen – BLT-Sandwiches mit extra knusprigem Bacon. Als er das erste Stück abbiss, nahm Jude meine Füße unter dem Tisch zwischen seine. Er und ich hatten uns ein paar friedliche, sonnige Momente zu zweit verdient. Während ich zusah, wie der Mann, den ich liebte, sein Sandwich aß, ging mir das Herz noch ein bisschen mehr über.

			»Was?«, fragte er und wischte sich den Mund ab. »Hab ich irgendwo Mayo, wo keine hingehört?«

			»Nein«, flüsterte ich. »Du bist einfach nur schön, das ist alles.«

			Er verdrehte leicht die Augen, weil es Männern nicht gefällt, wenn man sie »schön« nennt, auch wenn es wahr ist.

			»Selber, Babe.«

			»Ich muss dich ein paar Sachen fragen«, gestand ich. »Aber ich glaube, ich weiß, wie wir aufhören können, die Vergangenheit immer wieder durchzukauen. Sofern du mich ausreden lässt.«

			Jude legte die Serviette in seinen Schoß und betrachtete mich. »Ich werde dich immer ausreden lassen. Nur mache ich mir Sorgen um dich.«

			»Ich weiß. Und es könnte sein, dass ich ein kleines bisschen zwanghaft war mit meiner Neugier.«

			»Ein kleines bisschen, hm?« Er ließ hinter der Kaffeetasse sein Lächeln sehen.

			»Okay, ganz schön zwanghaft. Aber ich habe einen Plan, wie wir ein und für alle Mal damit abschließen können.«

			»Lass hören.«

			Ich räusperte mich. »Du weißt doch, dass May im zweiten Jahr an der Vermont Law School ist.«

			»Genau.«

			»Sie ist dort mit einem Anwalt befreundet, der sich pro bono mit Berufungsfällen befasst. Wie wär’s, wenn wir ihm alles erzählen, was ich komisch an der Handhabung deines Falls finde? Wenn er glaubt, dass da etwas dran ist, bittest du ihn, dem nachzugehen. Und wenn er nicht denkt, dass da etwas faul ist, werde ich das Ganze sein lassen. Ich werde aufhören, Fragen zu stellen.«

			Jude stellte seinen Becher ab und schaute zum Fenster hinaus zu den Passanten auf der Straße. Montpelier war eine niedliche kleine Stadt mit ihrem winzigen Parlamentsgebäude und dem bunten Völkchen von Collegestudenten. Ich fragte mich, was er wohl sah, wenn er sie beobachtete. »Okay«, sagte er, während er immer noch aus dem Fenster starrte.

			»Wirklich? Du machst es?«

			Jetzt wandte er sich mir zu. »Sicher, Sophie. Ich geh mit dir zu dem Anwalt. Wenn es das ist, was du willst.«

			»Ja. Es muss sich einfach mal jemand alles angucken, was ich herausgefunden habe, und mir sagen, ob ich verrückt bin.«

			»Du bist nicht verrückt, Baby«, sagte er bestimmt. »Du bist das klügste Mädchen, das ich kenne. Aber manchmal ist das nicht alles.«

			Stimmt. »Ich war letzte Woche richtig sauer auf dich.«

			»Ich weiß.« Er nahm sich die zweite Hälfte seines Sandwiches.

			»Nein, ich meine damit, dass ich richtig sauer wurde, als ich in der Datenbank des Krankenhauses nachgesehen habe und auf den Bluttest meines Bruders aus der Nacht, in der er starb, gestoßen bin. Warum hast du mir nicht gesagt, dass er auch high war?«

			Jude machte große Augen. »Er war … was?«

			Ich stöhnte. »Versuch nicht mal, mir zu erzählen, du wüsstest nicht, wovon ich rede. Ich hab eure beiden Drogentests in der Patientendatenbank aufgerufen. Sie sind fast identisch. Oxycodon und noch eine andere Droge.«

			»Alter Schwede.« Er legte sein Sandwich hin. »Gavin war high? Das passt überhaupt nicht zu ihm.«

			»Jude!«, zischte ich ihn über den Tisch hinweg an. »Wie kannst du das nicht gemerkt haben?«

			»Mann, Sophie.« Sein Tonfall strotzte vor Sarkasmus. »Vielleicht, weil ich so high war, dass ich mein Gesicht nicht mehr gespürt habe. Hab nie behauptet, ich wäre intelligent.«

			Schrei nicht rum, warnte ich mich selbst. Mach den schönen Tag nicht kaputt. Doch ich merkte, wie mein Blutdruck auf das Doppelte hochschoss. »Warum warst du überhaupt mit Gavin unterwegs? Willst du es mir nicht einfach sagen?«

			»Das werd ich, Baby.« Mit trauriger Miene schob er seinen Teller weg. Er fasste nach meiner Hand und drückte sie. »Wenn du ganz sicher bist, dass du es hören möchtest.«

			Ich nickte.

			»Gavin wollte verschreibungspflichtige Schmerzmittel an meine Junkie-Freunde verticken.«

			»Er …« Ich ging Judes Worte noch einmal durch, sie ergaben keinen Sinn. »W… Was?«, stotterte ich. Was für ein krankes Kopfkino. »Er wollte sie verkaufen? Wie ein Dealer?«

			Er nickte langsam. »So ungefähr. Er hatte da einen Freund im Lacrosse-Team – sein Mitbewohner, glaube ich? Der Vater von dem Typen war Arzt. Sie hatten einen Rezeptblock gestohlen und sich einen ziemlichen Vorrat an Schmerzmitteln zugelegt. Sie wollten damit irgendeine Reise finanzieren, die sie nach dem Abschluss vorhatten.«

			»Jamaica«, sagte ich langsam. Gavin und seine Kumpel hatten in der Karibik Party machen wollen.

			»Ja. Also beschloss dein Bruder, sich unters gemeine Volk zu mischen. Er hat mich gebeten, ihn ein paar Abnehmern vorzustellen.«

			»Also sagtest du: ›Klar, Alter! Spring in meine Karre.‹?«

			»Nein, zuerst hab ich Nein gesagt. Aber als Gavin mir ein paar kostenlose Proben angeboten hat, änderte ich meine Meinung schneller, als man drogenabhängig sagen kann.« Er strich über meine Hand. »Vergiss nicht, ich war fertig. Ich wäre mit Darth Vader ins Auto gestiegen, Soph. Und ich hätte ihn überall hingefahren. Mein Körper wollte Pillen. Er hatte welche. Ende.«

			Das ließ mich die Klappe halten. In den vergangenen zwei Monaten hatte ich Jude oft angefleht, ehrlich zu mir zu sein. Und als er es dann war, wünschte ich mir, ich müsste ihn mir nicht in diesem Zustand vorstellen.

			Er streichelte geduldig meine Hand. Der Schmerz stand mir wahrscheinlich ins Gesicht geschrieben. »Ich war fertig«, wiederholte er leise. »Ich wusste nicht, dass dein Bruder Drogen nahm. Aber wenn du mir sagst, dass er high war, würde ich schätzen, dass es ein brandneues Hobby von ihm gewesen ist.«

			»Du hast also nicht gesehen, wie er was genommen hat?«

			Jude zuckte mit den Schultern. »Ich erinnere mich nicht daran. Er hatte an dem Abend zwei verschiedene Drogen dabei. Eine davon kannte ich nicht – irgendein anderes Schmerzmittel. Aber ich hab mir trotzdem eine Line davon reingezogen, weil ich ja so clever bin. Kann sein, dass ich deswegen so zugedröhnt war. Vielleicht war sein Zeug auch viel reiner als das, was ich gewohnt war. Aber so ist es jedenfalls gewesen. So kam es, dass ich auf dem Rückweg in die Stadt den Unfall gebaut hab.«

			»Auf dem … Rückweg? Von wo?«

			»Ich hab ihn zu Dex’ Wohnwagen gefahren und mir da ein paar Lines reingezogen. Das ist das Letzte, woran ich mich erinnere.«

			»Oh.«

			Ein schreckliches Schweigen breitete sich zwischen uns aus, während ich mir Jude und meinen Bruder dabei vorstellte, wie sie Drogen durch die Nase schnieften.

			Scheiße.

			»Es tut mir leid, Süße«, flüsterte er. »Es tut mir so leid.«

			Es drohte mir die Kehle zuzuschnüren. »Ich verstehe es immer noch nicht, Jude.« Meine Stimme versagte. »Warum hat mir keiner erzählt, dass mein Bruder versuchte, Drogen zu verkaufen?« 

			»Weil er tot ist, Sophie. Ich hab versucht, es den Cops zu sagen. Die schleuderten mir bei der Befragung ein Tütchen Pillen hin. Als ich sagte, dass das die von Gavin seien, bekam ich von dem Cop einen Tritt ins Gesicht. Also hörte ich auf, das zu sagen. Abgesehen davon ist doch unwichtig, ob der Beifahrer high war, oder? Es ist nicht illegal, high in einem Auto zu sitzen, solange man nicht am Steuer sitzt.«

			Jetzt hatte ich wieder dieses Kribbeln im Nacken, denn ich war mir nicht sicher, ob irgendjemand an diesem Tisch tatsächlich wusste, wer am Steuer gesessen hatte. »Jude, hast du eine konkrete Erinnerung daran, wie du von Dex’ Wohnwagen weggefahren bist?«

			»Nein«, sagte er tonlos. »Ich erinnere mich, dass ich irgendwie die Holzkiste runtergestolpert bin, die Dex statt einer Treppe vorm Eingang hatte. Und ich erinnere mich daran, dass ich mit deinem Bruder über die Musik gestritten habe.« Jude schnaubte unglücklich. »Denn das kam einem damals total wichtig vor.«

			Mir standen die Haare im Nacken zu Berge. »Sag das noch mal.«

			»Was noch mal … welchen Teil?«

			»Ihr habt euch über die Musik gestritten.«

			»Ja, er hat einen anderen Sender angemacht. Du weißt, wie ich immer ausgetickt bin, wenn einer was an meinem Auto verstellt hat.«

			»Scheiße«, flüsterte ich.

			»Was hast du?«

			»Er hatte so eine Regel beim Autoradio – der Fahrer darf die Musik aussuchen. Er hat da richtig drauf bestanden.«

			»Ja? Na, laut deinen Testergebnissen war die Drogenmenge in seinem Blut aber auch höher als eine Heizkostenabrechnung im Winter. Vielleicht war er einfach nur bestimmerisch drauf.«

			Argh. Ich war so durcheinander. »Ich möchte einfach nur wissen, was passiert ist.«

			»Aber du weißt es doch, Baby. Das versuche ich ständig dir zu sagen. Auch wenn ich mich nicht erinnern kann, was passiert ist, die Folgen bleiben dieselben.«

			»Ist das so? Was, wenn mein Bruder hinterm Steuer saß? Was, wenn du gar nicht für seinen Tod verantwortlich bist?«

			Er wurde ganz still. »Du spielst mit meinem Verstand, Sophie.«

			Das tat ich wirklich. »Tut mir leid.«

			»Zur Drogentherapie gehört, dass man den ganzen Mist akzeptiert, den man nicht mehr ändern kann. So überstehe ich den Tag.«

			»Okay«, sagte ich und versuchte nachsichtig zu sein. »Ich spar mir meine ganzen Verschwörungstheorien für den Anwalt auf.«

			Jude streichelte mit dem Daumen über meine Handfläche, ein ernster Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als er einen Blick hinunter auf unsere ineinander verschränkten Hände warf. »Ich kann in meinem Leben nicht auf ein Wunder bauen.« Er hob den Blick und sah mir in die Augen. »Wir müssen also einen Weg finden, wie wir trotzdem zusammen sein können. Ich möchte nicht der Grund dafür sein, dass dich dein Vater noch mal schlägt oder dir zu Hause Stress macht.«

			»Ich weiß, dass uns Hindernisse im Weg stehen. Je früher ich bei meinen Eltern ausziehe, desto besser.«

			»Gut.« Er hob meine Hand, um mir einen Kuss auf die Handfläche zu geben. »Ich hab schon schlechtere Ideen gehört.«

			Ich strich über die Bartstoppeln an seinem Kinn. Er fühlte sich so gut an, dass ich über den Tisch klettern und mich auf seinen Schoß setzen wollte. Irgendwie schaffte ich es mich zurückzuhalten. »Nächste Woche wird alles ein bisschen klarer. Mein Abteilungsleiter wird Denny und mir endlich mitteilen, wer die Vollzeitstelle bekommt.«

			»Du wirst sie kriegen«, sagte Jude und küsste noch einmal meine Handfläche. »Wir können hierher nach Montpelier ziehen.«

			»Zusammen?« Mein Herz machte einen Hüpfer.

			Er zwinkerte mir verführerisch zu. »Der Gedanke gefällt mir. Allerdings brauche ich auch erst einen Job.«

			»Ein schöne kleine Traumvorstellung, die wir uns hier zusammenspinnen. Aber ich werde den Job im Krankenhaus wahrscheinlich nicht bekommen und mir etwas suchen müssen. Könnte sein, dass ich in Burlington oder Waterbury lande.«

			Er küsste meine Fingerknöchel. »Wir werden sehen. Erst ein Job und dann eine Wohnung für dich. Wird deine Mom klarkommen?«

			Ich wünschte, das wüsste ich. »Ich dachte immer, ich würde ihr helfen, indem ich zu Hause wohne, aber jetzt glaube ich, ich mache alles nur noch schlimmer. Wenn sie sich mehr zusammenreißen müsste, wäre sie vielleicht glücklicher.«

			»Ich hab rein egoistische Gründe, warum du ausziehen sollst«, sagte er, drehte meine Hand in seiner und streichelte sie. Unter dem Tisch nahm er meine Knie zwischen seine.

			Die Bedienung legte die Rechnung auf den Tisch, und Jude bezahlte. Als wir Händchen haltend das Diner verließen, fühlte ich mich hundert Pfund leichter als erst gestern noch. Mein Auto stand in der Mitte einer dürftig vom Schnee befreiten Seitenstraße, und so mussten wir uns einen Weg zwischen den hohen Schneewällen hindurch suchen. Der Schnee war noch hübsch weiß, sodass der Winter-Wonderland-Look seine volle Wirkung entfaltete.

			»Der Hut hier steht dir toll«, sagte Jude und schenkte mir ein Lächeln, als wollte er flirten. »Er sieht sehr nach … Kindergarten aus«, zog er mich auf.

			»Mach dich nicht über den Dinosaurierhut lustig.« Er war lila und hatte in der Mitte eine Reihe Schuppen, die wie bei einem Irokesenschnitt hochstanden. »Die Mutter eines Patienten hat ihn für mich gemacht.«

			»Ooh. Ich werd mich nicht über dich lustig machen. Aber vielleicht mach ich das hier.« Er schob mich gegen eins der parkenden Autos und küsste mich.

			»Hmm«, seufzte ich an seinen Lippen, und meine Hände flogen zu seiner Brust.

			Der Kuss wurde augenblicklich heiß und unanständig. Seine Lippen kratzten über meine, während wir mit den Zungen einen Kampf darum ausfochten, wer hier die Oberhand hatte. »Gott«, murmelte er zwischendrin. »Wir brauchen ein ganzes Wochenende im Bett, nur um die gröbste Spannung abzubauen.« Er schob ein Knie zwischen meine Beine und senkte den Kopf, um mir noch einen letzten megaheißen Kuss zu geben.

			Keuchend trennten wir uns voneinander. »Ein langes Wochenende«, forderte ich. »Ich hoffe, wir kriegen bald eins.«

			»Ich warte so lange, wie es sein muss.« Er küsste mich auf die Nase und zog mich in eine Umarmung.

			Da wusste ich ganz sicher, dass mit uns alles gut werden würde.
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			Sophie

			Innerer DJ spielt: »Love Shack« von den B-52s 

			Am darauffolgenden Mittwoch kam Jude wieder zur Arbeit in der Gemeindeküche. Meine stummen Hallelujas waren nicht von der frommen Sorte. Zur Feier des Tages trug ich ein sexy Höschen und einen winzigen Push-up-BH unter meiner Kleidung und konnte es nicht erwarten, sie zu präsentieren.

			Jude brauchte seinen Gipsarm nicht mehr in der Schlinge zu tragen, deshalb konnte er die Schnibbelarbeiten machen, obwohl er dabei ein bisschen langsam war. Ich half ihm beim Kartoffelschälen, als er nicht hinterherkam. Es machte Spaß, neben ihm zu stehen und mich mit ihm zu unterhalten, auch wenn Denny es die ganze Zeit über sorgsam vermied, in meine Richtung zu schauen.

			»Ist es okay für dich, wenn ich May bitte, ein Treffen mit diesem Anwalt zu vereinbaren?«, fragte ich, als wir mit den Kartoffeln fertig waren.

			»Ja, Baby. Mach du nur. Ich werde kommen.«

			»Ich weiß, du hältst es für ein bisschen verrückt, aber …«

			»Es ist okay, Soph. Mach dir keine Gedanken.« Er schenkte mir kurz ein liebes Lächeln. »Jetzt geh schon, Denny braucht Hilfe beim Vorbereiten der Essensausgabe.«

			Wir servierten Hackbraten und Stampfkartoffeln mit Knoblauch für einhundertfünfzig Personen. Irgendwann brachte ich eine leere Platte nach hinten zu Jude, der mit der Hüfte an der Arbeitsplatte lehnte und eine Pause machte, um zu essen. Seine Haare hatte er heute Abend zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden, und die Art, wie sich sein T-Shirt über seiner Brust spannte, weckte in mir den Wunsch, es ihm vom Leib zu reißen.

			In ungefähr einer Stunde würde ich Gelegenheit dazu haben. Jude und ich hatten beschlossen, dass unsere Treffen am Mittwochabend die einzigen bleiben sollten, die wir uns in Colebury erlaubten, bis ich aus dem Haus meines Vaters auszog. Aber wir nutzten Judes neues Handy intensiv. Diese Woche hatte ich jeden Abend flüsternd auf meinem Bett gelegen, wenn wir einander von unserem Tag erzählten.

			Es war so schön, meinen Freund wiederzuhaben, auch wenn wir unseren leidenschaftlichen Sex für eine Weile auf einmal die Woche beschränken mussten.

			Das Saubermachen schien Ewigkeiten zu dauern. Jude ging wie geplant vor mir. Ich war fast zur Tür heraus, als Mrs Walters beschloss, mich nach meiner Meinung über Fifty Shades of Grey zu fragen.

			»Das, äh, Buch oder der Film?«, hakte ich nach und fragte mich dabei, ob mir ein Streich gespielt wurde.

			»Es gibt einen Film?«

			»Ja.« Aber der Mann, der gerade auf mich wartet, ist heißer als Jamie Dornan. »Was möchten Sie denn wissen?«

			»Ist das ein gutes Buch für den Buchclub? Werden wir viel zu besprechen haben?«

			»Ähm …« Das kam darauf an. »Wenn Sie finden, dass Bondage und ein heißer Kerl im Anzug gute Gesprächsthemen sind, dann schon.« Ich war da die falsche Ansprechpartnerin. Ich fand, Ana hätte was mit Christian Greys Bauarbeiter-Bruder anfangen sollen. Ich hatte offensichtlich ein Faible für Männer, die mit den Händen arbeiteten.

			»Interessant«, sagte sie. »Ich werde darüber nachdenken.«

			Und dann war ich frei. Ich haute durch die Hintertür der Kirche ab und flitzte zu Jude nach Hause. Er hatte mich gebeten zu fahren, statt im Dunkeln allein zu Fuß zu gehen, aber es war nur ein paar Häuserblocks weit, und ich blieb wachsam.

			Gut so. Denn als ich in die Gasse zu Judes Zimmer einbog, sah ich am oberen Ende der Treppe ein Licht aufblitzen.

			»Kann ich reinkommen?«, fragte ein Mann Jude durch die offene Tür.

			Das Herz klopfte mir bis zum Hals, als der Mann über die Türschwelle trat und der Schein der Lampe auf sein Gesicht fiel.

			Es war Officer Rob Nelligan.

			Ich wich ins Dunkel zurück, und Nelligan schaute nicht in meine Richtung. Als die Tür hinter ihm zuging, stieß ich ein Keuchen aus.

			Neugierig trat ich in die Gasse und suchte die Umgebung mit den Augen nach seinem Auto ab. Es stand am anderen Ende am Straßenrand geparkt, die Warnblinkanlage war an.

			Vielleicht hatte er nicht vor, lange zu bleiben.

			Ich ging zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war, machte einen kleinen Spaziergang um den Block und fragte mich dabei, warum Nelligan meiner Verabredung zum Sex in die Quere gekommen war. Als ich eine Runde gedreht hatte, waren die Rücklichter des Streifenwagens eingeschaltet. Ich wartete in der Dunkelheit, bis er vom Bordstein losfuhr und die Straße hinunterrollte.

			Dann rannte ich das restliche Stück bis zu Judes Treppe und sprintete sie zwei Stufen auf einmal nehmend hoch.

			Er machte die Tür auf, bevor ich überhaupt anklopfen konnte. »Heilige Scheiße«, sagte er mit einem irren Lächeln im Gesicht. »Hast du gesehen …«

			»Ja! Er hat mich aber nicht gesehen.«

			Jude legte die Hände an seine nackte Brust, als ich an ihm vorbeiging. Er hatte ein Handtuch um, und sein Haar war feucht vom Duschen. »Ich war mir sicher, dass du jeden Moment an die Tür klopfen würdest, als er hier stand.«

			»Wäre das nicht unangenehm gewesen?«, fragte ich, fasste nach seinem Handtuch und zupfte daran. Der Knoten löste sich, und dann stand Judes goldbrauner Körper komplett zur Schau gestellt dar. Vom Äpfelpflücken in der Sonne hatte er noch immer einen helleren Streifen um die Taille. Ich fuhr zart mit den Fingerspitzen darüber.

			»Ich hab den Schock immer noch nicht verdaut«, sagte er und kam einen Schritt näher, um mir einen Kuss auf die Stirn zu geben. »Ich hab die Tür mit dem verdammten Handtuch um die Hüften aufgemacht. Es ist ein Wunder, dass ich nicht irgendwas Anzügliches gerufen habe, als er geklopft hat.«

			»Was wollte er denn überhaupt?« Ich ließ die Finger zu den weichen, lockigen Härchen an seinem unteren Bauch wandern.

			Als ich die Hand um seinen Schwanz schmiegte, legte er den Kopf in den Nacken und stöhnte. »Kann ich dir das später erzählen?«

			»Wenn du’s mir jetzt erzählst, kriegst du eine Belohnung.«

			Lachend umfasste Jude meinen Hinterkopf und gab mir einen Kuss. Dann noch zwei weitere. »Er wollte mir ein paar Verbrecherfotos zeigen. Ich brauchte fünf Sekunden, um das Arschloch rauszupicken, das mich krankenhausreif geschlagen hat.«

			»Wow! Werden sie ihn kriegen?«

			»Ich hoff’s.« Er machte den Reißverschluss meiner Jacke auf. »Offenbar hatten die den Kerl bereits im Visier. Aber genug von mir. Sehen wir uns mal mehr von dir an.«

			Ich ließ ihn mir mein Shirt ausziehen. Beim Anblick meines nuttigen BHs gab er einen anerkennenden, kehligen Laut von sich. »Da hat mich jemand vermisst«, sagte er und fuhr mit der Fingerspitze am Rand des BHs entlang, wo sich meine Brüste darüberwölbten.

			»Wie wahr«, stimmte ich zu.

			»Verdammt.« Er senkte den Kopf, um Küsse auf meinem Dekolleté zu verteilen. »Was trägst du noch drunter?« Mit zielstrebigem Griff fand er meinen Reißverschluss und zog ihn auf. Schon das Geräusch der auseinandergleitenden Metallzähnchen erfüllte mich mit Vorfreude. Nachdem er meine Jeans über meine Hüften nach unten geschoben hatte, stöhnte er beim Anblick meines Höschens. Als Kleidungsstück war dieses hier nutzlos. Es war nur ein Hauch schwarzer Spitze. Und es fehlte ein wichtiges Stück Stoff daran, aber das hatte Jude noch nicht gemerkt. 

			Er ging auf die Knie, um sich einmal mehr mit meinem Unterbauch vertraut zu machen. Er zog einen Pfad aus Küssen hinunter zu dem Stoffdreieck unterhalb meiner Hüfte. Ich schob die Finger in sein herrlich langes Haar und wartete darauf, dass er mein Geheimnis entdeckte. Er verteilte Küsse bis hinunter zwischen meine Schenkel und …

			»Oh, verdammt.«

			Ich machte den Mund auf, um einen spitzen Kommentar abzugeben, doch da schob er schon seine Zunge zwischen meine Beine. Also gab ich stattdessen ein Wimmern von mir.

			Jude fasste mich bei den Hüften und drückte mich hinunter aufs Bett. Eine Sekunde später hatte er meine Jeans weggezogen. »Da ist jemand ungezogen«, flüsterte er.

			So ungezogen wie noch nie. Der heutige Abend war nicht der Beginn unseres langen Wochenendes im Bett. Wir hatten höchstens eine Stunde zusammen. Und Jude ließ mich nicht warten. Er packte mich mit festem Griff, die Hände jetzt auf meinen Knien. Als er meine Beine auseinanderdrückte, durchzuckte heiße Lust mein Innerstes. »Verdammt, ist das gut«, sagt er gepresst. Er streichelte mich mit einem Daumen dort, wo ich es brauchte. »Du solltest dieses Höschen jeden Tag tragen.«

			Meine Antwort war nur ein Stöhnen. Es gefiel mir, wie grob er mich anpackte. Jede seiner dominanten Gesten war begleitet von seinem begierigen Blick. Deshalb hatte ich auch noch nie Angst vor seinen Berührungen gehabt, noch nicht mal dann, als ich noch eine unerfahrene Jungfrau gewesen war. Er beobachtete mich so aufmerksam. Er sah mich.

			Jetzt gerade sah er, wie sehr ich ihn wollte.

			Ich streckte die Hände nach ihm aus. Ich wollte ihn auf mich ziehen, doch er schob meine Hände weg. »Hände über den Kopf«, befahl er, einfach, weil er es konnte.

			Ich gehorchte eilig.

			»Braves Mädchen«, flüsterte er und beugte sich herunter, um meinen Mund zu bestürmen.

			Er hatte gesagt, ich dürfe die Hände nicht benutzen, also hielt ich ihn mit den Knien umklammert. Unsere Küsse kannten kein Ende, doch meine Geduld schon. Ich wackelte mit den Hüften und versuchte, seinen Schwanz dort gefangen zu nehmen, wo ich ihn haben wollte.

			»Geduld, junge Dame«, flüsterte er. Er wandte den Kopf und saugte an meinem Ohrläppchen, sodass ich aufstöhnte. Dann zog er eine feuchte Spur an meinem Hals hinab bis zwischen meine Brüste. »Verdammt, ich hab deine Brüste vermisst.« Als er eine Brustwarze in seinen Mund sog, zitterte ich vor lauter Begierde am ganzen Körper.

			Ich verpasste seinem Kopf einen leichten Schubs, und er beugte sich meinem Willen, indem er an meinem Bauch hinabküsste und sich zwischen meine Beine brachte. Dass ich mich für ihn rasiert hatte, belohnte er mit einem zärtlichen, anerkennenden Seufzer. Er fing an, Küsschen überall zu verteilen, wo er hinkam. 

			»Ohmeingottverdammt quäl mich nich’ so«, beschwerte ich mich, ohne zwischendrin Luft zu holen.

			Er lachte leise zwischen meinen Beinen. Dann leckte er mich einmal anständig, und wir beide stöhnten.

			»Bitte«, flehte ich.

			»Willst du meinen Schwanz oder meinen Mund?«, fragte er. »Du hast die Wahl.«

			Uff! »Beide«, quengelte ich, woraufhin er wieder lachte.

			»Kann nicht langsam machen«, sagte er und streifte meine Klitoris mit den Lippen. »Irgendwann werde ich mir mal schön Zeit mit dir lassen. Aber nicht heute. Es ist zu lange her.«

			Allerdings. Er begann mich zu lecken und zu verwöhnen, und ich wimmerte und stöhnte. »Oh verdammt«, keuchte ich. Gleich. »Komm. Her«, forderte ich.

			»Ja?« Er bearbeitete mich zart mit der Zunge. »Es wird schnell gehen.«

			»Jetzt«, verlangte ich.

			Zwei Sekunden später hatte er meine Schenkel gespreizt und war ganz in mich geglitten. »Fuck, ja«, sagte er gepresst. Er stützte sich auf die Unterarme, sodass sich seine tätowierten Bizepse wölbten, und fing dann an, mit den Hüften zu stoßen.

			Ich wollte ihn überall gleichzeitig berühren. Mit den Händen griff ich wild in sein Haar und rieb über seine Schultern. Mit den Knien umklammerte ich seine Hüften. Mehr, mehr, mehr. Was ich brauchte, war zum Greifen nahe, bis ich in Judes ernste, silberfarbene Augen hochschaute. Seine Wangen waren gerötet und sein Mund leicht geöffnet. Aber er sah immer noch mich. Und ihm gefiel, was er sah. »Liebe dich«, formte er mit den Lippen.

			Ich konnte nicht einmal mehr antworten, denn ich war vollauf damit beschäftigt, mich auf sein Bett sinken zu lassen, während mein Körper vor Erlösung erbebte.

			Stöhnend jagte Jude mir zu derselben herrlichen Ziellinie nach, und wir erschauerten und keuchten gemeinsam bis zu einem finalen schnellen Atemzug.

			Er rollte sich von mir herunter und drehte den Kopf, um mich anzulächeln. »Das ging nicht lange. Aber ich würd sagen, du siehst anständig durchgevögelt aus.«

			»Wie großspurig«, neckte ich ihn keuchend.

			»Ich höre keine Beschwerden.«

			Einen Herzschlag später drehten wir uns gleichzeitig aufeinander zu und trafen uns inmitten der Bewegung, sodass meine Nase an seiner Wange lag. Mit den Armen hielt er mich an seiner Brust umschlungen. Liebe dich, klopfte mein Herz gegen seines. 

			Ich dich auch, antwortete seines.

			Wir sagten es nicht, aber nur, weil wir beide immer noch außer Atem waren. Ich zeichnete das Rosenmotiv auf seinem Bizeps nach. Nach unserem zweiten Mal Sex hatte ich ihn damals gefragt, warum er sich diese Blumen ausgesucht habe. »Meine Mutter mochte Rosen«, hatte er geantwortet. »Erst als ich das Tattoo schon ’ne Weile hatte, ging mir auf, dass es ziemlich psycho war, sich ihre Lieblingsblumen stechen zu lassen. Als könnt ich sie dazu bringen, sich um mich zu sorgen, indem ich sie am Körper trug.«

			Ich hatte ihn immer ein bisschen wegen seiner familiären Situation bemitleidet. Doch heute wusste ich, wie leicht eine Familie zerbrechen konnte. Meine Eltern waren zwar noch verheiratet, aber nur zum Schein. Meine Mutter hatte mich nicht wie Judes Mutter verlassen, als ich in der dritten Klasse war. Aber sie hatte die Welt der Lebenden verlassen, als mein Bruder starb.

			Wir kuschelten und küssten uns eine Weile, aber die Uhr tickte unerbittlich, und ich wusste, dass ich gehen musste.

			»Ich kann nächsten Mittwoch kaum erwarten«, versuchte ich ihn zum Lachen zu bringen.

			Er seufzte stattdessen. »Das hier ist nur vorübergehend, stimmt’s?«

			»Stimmt.«

			»Gut. Ich hab es nämlich ziemlich satt, dich immer gehen zu lassen.«

			»Ich liebe dich so sehr«, sagte ich.

			Er küsste mich noch einmal und gab mir dann sanft einen kleinen Schubs, damit ich aufstand. »Ich liebe dich noch mehr. Jetzt raus hier mit dir.«
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			Jude

			Grad des Verlangens: 1

			Am nächsten Morgen fiel mir auf, dass eine ganze Woche vergangen war, seit Zachariah mir den Tipp mit Marker Motors gegeben hatte. Ich hatte Mr Marker noch nicht angerufen, weil mir davor graute, im Bewerbungsformular in der Zeile, wo nach Vorstrafen gefragt wurde, Ja anzukreuzen.

			Doch wer nicht wagt, der nicht gewinnt.

			Also holte ich meinen Vater gegen zehn in den Laden. »Ich werde bei einer Werkstatt vorbeifahren, die vielleicht eine freie Stelle für mich hat«, gestand ich. »Wenn du das Grundstück verkaufst, werde ich mir etwas anderes suchen müssen.«

			Er verzog unbehaglich das Gesicht. »Ja, okay. Gute Idee.«

			Ich fuhr in meinem besten Hemd und sauberen Jeans dort vorbei. Der Angestellten am Empfangstresen sagte ich, dass ich gehört hätte, es gebe eine Stellenausschreibung für einen Karosseriemechaniker.

			»Lassen Sie mich Mr Marker holen«, sagte sie sofort.

			Der Laden war ungeheuer nobel. Es gab ein sauberes, ruhiges Wartezimmer mit einem Flachbildfernseher und einem Snackautomaten. Als ich durch das Fenster zur Werkstatt spähte, sah ich ein Dutzend Hebebühnen und mindestens genauso viele Mechaniker.

			Krass.

			»Sie sind wegen der Stelle als Karosseriemechaniker hier?«

			Ich wirbelte herum, um einen gepflegten Mann Mitte sechzig zu grüßen, der ein Polohemd und eine Stoffhose trug. Darüber hatte er allerdings eine Arbeitsschürze an, und an seinen Händen klebte etwas Schmierfett. »Hallo. Ja.« Ich war nervös, etwas, wovon mich sonst die Drogen kuriert hatten. Doch jetzt musste ich mich solchen Momenten stocknüchtern stellen. »Mein Name ist Jude Nickel …« Ich hielt den gebrochenen Arm nach vorn, um seine Hand zu schütteln.

			Er nahm sie vorsichtig. »Der Gips verbessert Ihre Fingerfertigkeit wahrscheinlich nicht gerade.« Er lachte in sich hinein.

			»Das stimmt. Aber er kommt in zehn Tagen ab. Sauberer Bruch, hat man mir gesagt.« Ich ging nicht auf die Ursache ein. Von gewalttätigen Drogendealern Prügel bezogen zu haben, würde sich nicht gut in meinem Lebenslauf machen.

			»Schön zu hören«, sagte er. »Erzählen Sie mir von Ihrer Erfahrung mit Karosseriereparaturen. Sie sind ein wenig jung.«

			»Ich habe früh damit begonnen. Ich war vierzehn, als ich anfing, meinem Vater in seiner Werkstatt zur Hand zu gehen.«

			Erkenntnis blitzte in seinen Augen auf. »Ach, der Nickel sind Sie.«

			Scheiße. Ich verspürte einen wohlbekannten Schockstoß. Ich war so daran gewöhnt, dass mir der Ruf vorauseilte, den Sohn des Polizeichefs umgebracht zu haben, dass ich einen Moment brauchte, bis mir aufging, dass dieser Mann wahrscheinlich nur den Namen einer Konkurrenzwerkstatt wiedererkannte. »Meinem Vater gehört Nickels Karosseriewerkstatt.«

			»Ah. Und Sie arbeiten nicht mehr dort?«

			»Doch. Aber mein Vater überlegt, das Grundstück zu verkaufen, deshalb suche ich eine neue Stelle.« Das war natürlich eine stark vereinfachte Darstellung des Problems.

			»Verstehe. Kommen Sie, setzen wir uns in mein Büro. Unterhalten wir uns über Karosseriereparaturen.«

			Das taten wir, und ich erzählte ihm, dass mein Kunde mit dem Prius in der näheren Umgebung keinen Anbieter gefunden hatte, der ihm mit einer Werbefolie weiterhalf. »Ich glaube, das könnte eine Nische sein.«

			»Faszinierend«, sagte er. »Ihre Idee gefällt mir. Füllen Sie doch ein Bewerbungsformular für mich aus. Ich würde Sie gern auf Probe einstellen, sobald Ihr Arm verheilt ist.«

			Jetzt kam der unangenehme Teil. »Klingt nach einem super Plan … Aber ich muss Ihnen etwas sagen.« Ich schluckte schwer. »Vor drei Jahren wurde ich wegen Totschlags verurteilt. Ich war tablettensüchtig, als ich den Beifahrer in meinem Auto zu Tode fuhr. Das war das einzige Mal, das ich je verhaftet wurde. Und inzwischen bin ich schon seit einer Weile clean.«

			»Wie lange sind Sie jetzt schon clean, Jude?«

			Das war genau der Grund, warum ich mich noch nicht nach einem Job umgesehen hatte. »Seit acht Monaten, Sir. Das hört sich nicht lange an, aber ich halte mich wirklich gut. Ich habe alle schädlichen Menschen aus meinem Leben verbannt und nehme an einem Drogenentzugsprogramm teil. Ich werde alle zwei Wochen getestet. Die Klinik wird Ihnen die Nachweise zufaxen, wenn ich darum bitte.«

			Ich wartete auf die Grimasse, doch seine Miene war vielmehr nachdenklich. »Acht Monate sind ziemlich beeindruckend. Mein Sohn hat nie so lange durchgehalten.«

			Dass er das sagen würde, hatte ich absolut nicht erwartet.

			»Sehen Sie das hier?« Er tippte auf das »Marker & Sohn«-Logo auf seiner Schürze. »Ich dachte, ich würde immer mit meinem Sohn zusammenarbeiten. Aber ich habe ihn verloren, als er vor fünf Jahren eine Überdosis nahm.«

			Herrgott. »Das tut mir sehr leid, Sir.«

			Mr Marker lächelte. »Danke. Ich habe lange gebraucht, um es zu verkraften. Das Geschäft war eine Zeit lang ein heilloses Chaos. Ich war mir sicher, dass seine Sucht ganz allein meine Schuld war.«

			»Ich kann Ihnen versprechen, dass es nicht so war, Sir.«

			»Das sagen mir jedenfalls alle.« Sein Lächeln wirkte müde. »Hören Sie zu – wenn Sie bei mir anfangen und Ihre Ein-Jahr-drogenfrei-Medaille von den NA kriegen, werde ich Ihnen einen Bonus zahlen.«

			»Das ist, äh, wirklich großzügig. Ich werde ein Jahr schaffen und dann weitermachen.« Ich hatte das noch nie laut verkündet, aber es fühlte sich gut an, mich das sagen zu hören.

			Einige besiegten die Sucht. Wieso also nicht auch ich?

			»Holen wir Ihnen ein Bewerbungsformular.«

			»Ja, Sir.«

			»Wie lange, sagten Sie, wird es dauern, bis der Gips abkommt?«

			»Zehn Tage.«

			»Das sind gute Neuigkeiten, Jude. Wirklich gute Neuigkeiten.«

			Ich saß im Avenger und rief Sophie an, nur um ihre Stimme zu hören.

			»Jude?«

			Der Klang meines Namens aus ihrem Mund ließ mich vor Dankbarkeit die Augen schließen. »Hi, Baby. Wie geht’s dir?«

			»Ich bin nervös wegen morgen«, gestand sie. Dann würde sie ein klärendes Gespräch mit ihrem Chef im Krankenhaus führen. »Es wird sich mies anfühlen, ihn mir mitteilen zu hören, dass ich die Stelle nicht bekomme, auch wenn ich schon verstehe, wieso.«

			Am liebsten hätte ich über diese Annahme gestritten, denn Sophie bedeutete mir alles, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendjemand sie abweisen würde. »Egal, was die sagen werden, ich nehm dich das nächste Mal, wenn wir uns sehen, in den Arm.«

			»Immer diese Versprechungen … Fährst du heute Abend zu den Shipleys?«

			»Aber sicher doch. Schleichst du dich weg und kommst mit mir mit? Um dich von deinen Sorgen abzulenken?«

			»Gott, ich würde gern. Aber ich mache nachher gefüllte Hähnchenbrust und werde versuchen, meine Mom dazu zu kriegen mitzuhelfen. Ich habe ihr heute im Grunde gesagt, dass ich ausziehen und wahrscheinlich aus Colebury weggehen werde, um einen neuen Job anzufangen.«

			»Wie hat sie’s aufgenommen?«

			»Sie war …«, Sophie seufzte, »resigniert, würde ich sagen. Aber als ich sie bat, heute Abend mit mir zu kochen, hat sie Ja gesagt. Wir werden sehen.«

			»Okay. Ich werd geduldig sein.«

			»Hab dich lieb!«

			»Ich dich auch, Babe. Bis später.«

			Ich legte auf, ohne ihr von Mr Markers Jobangebot zu erzählen. Wenn Sophie den Job in Montpelier, den sie wollte, nicht bekam, sollte sie nicht traurig darüber sein, dass ich irgendwie einen Job einfach so am anderen Ende der Stadt an Land gezogen hatte.

			Nach ein paar Stunden in der Werkstatt fuhr ich zu den Shipleys. Zusätzlich zu dem Kuchen, den ich auf dem Weg durch die Stadt bei Crumbs kaufte, holte ich Zachariah einen Pack edles Bier. Lawson’s Liquids’ Sip of Sunshine war eines der Craftbiere, für die Leute extra von weit weg hergefahren kamen, um es zu probieren.

			Als ich ins Gefängnis ging, war Bier einfach bloß Bier. Als ich herauskam, war alle Welt auf einmal verrückt nach Bier aus Vermont. Ich verstand es nicht so ganz.

			»Hier, Mann«, sagte ich zu Zach und drückte ihm den Pack in die Hand, als ich ihn in Ruth Shipleys Küche antraf. »Das ist dafür, dass du einen Job für mich gefunden hast.«

			»Gefunden … echt?«, fragte er.

			»Echt. Marker wird mich trotz meiner Verurteilung als Schwerverbrecher einstellen.«

			»VOLLTREFFER!«, rief Griff, wobei er mir auf den Rücken klopfte, und dann umarmten mich der Reihe nach alle Frauen.

			Das Leben könnte wirklich schlimmer sein.

			»Zach, kann ich eins von deinen Edelbieren haben?«, fragte Griff. »Ich bin dann auch dein bester Freund.«

			»Na, wenn das so ist«, sagte Zach und zog eins aus der Papphalterung.

			»Brauchst du ein Glas?«, fragte Ruth, als Griff klickend die Dose öffnete und gleich einen Schluck daraus trank.

			»Auf keinen Fall! Dosen sind wieder in, Mom. Man soll es aus der Dose trinken, damit es nicht durchs Eingießen oxidiert.« 

			»Ja, ich hasse das, wenn es versehentlich oxidiert!«, zog Audrey ihn auf und nahm Griff die Dose aus seiner großen Hand.

			»Hey! Stopp, du Diebin!«

			Sie nippte daran. »Wow. Das behalt ich.«

			Wortlos zog Zach noch eine Dose aus dem Pack und gab sie Griffin.

			»Griffin, warn deinen Großvater vor, dass es in zehn Minuten losgeht«, forderte Ruth ihn auf. »Und geh Daphne suchen, sie soll den Tisch decken.«

			»Ich deck den Tisch«, bot ich schnell an. »Meine Schlinge ist ab. Das ist meine zweite Neuigkeit. Oh – und Sophie und ich haben uns versöhnt.«

			»WAS?«, brüllte Daphne aus der Küche. »Moment. Du bist wieder mit Sophie zusammen?«

			»Ja.« Ich zog die Esszimmerschrankschublade mit der Tischwäsche auf. »Die grünen Servietten oder die weißen?«

			»Grün!«, rief Ruth im selben Moment, als May schrie: »Weiß.«

			Okay. Ich holte die grünen raus, denn Ruth hatte mehr zu sagen.

			Audrey kam noch einmal ins Zimmer, um einen Salat auf den Tisch zu stellen. »Du hast heute Abend lauter gute Nachrichten«, sagte sie.

			Das stimmte.

			Dann vibrierte mein Handy in meiner Hosentasche.
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			Sophie

			Innerer DJ eingestellt auf: »Tradition« aus Anatevka

			Um fünf Uhr ging ich ins Zimmer meiner Mutter und stellte mich zwischen sie und den Fernseher. »Zeit, das Hühnchen zuzubereiten«, verkündete ich.

			Es klang herrisch, aber es funktionierte.

			Mit einem Seufzen schaltete sie den Fernseher aus und folgte mir in die Küche.

			»Ich hab sechs Hühnchenbrüste geholt, damit noch was für morgen übrig bleibt. Und ich habe schon Zesten von der Zitrone abgezogen. Was kommt jetzt?« Ich hatte heute Abend dieses Gericht ausgesucht, weil es früher eine Spezialität von Mom gewesen war, und ich sagte ihr, ich hätte Lust darauf gehabt. Natürlich hatte ich in Wirklichkeit Lust darauf, dass sie ihren dürren Hintern in die Küche bewegte und sich wie ihr früheres Selbst benahm.

			Außerdem würde das Hühnchen auch gut schmecken.

			»Als Nächstes hacken wir den Knoblauch klein«, sagte sie. Sie ließ den Blick durch die Küche wandern und sah ein wenig verloren aus. Als wäre sie nach zwanzig Jahren der Abwesenheit in eine Nachbarschaft gekommen, die sie einmal gekannt hatte.

			»Der Knoblauch liegt hier«, sagte ich und zeigte auf eine Knolle auf dem Tresen. »Und ich hol dir ein Schneidebrett.«

			Wir arbeiteten relativ still zusammen, aber es war schön, ausnahmsweise mal Gesellschaft in der Küche zu haben. Ich schnitt die Hühnchenbrüste auf, während sie Knoblauch, Olivenöl, Fetakäse und Zitronenzesten vermischte.

			»Das wird jetzt eine kleine Schweinerei geben«, räumte sie ein, als sie anfing, die Käsemischung mit einem Löffel auf dem Fleisch zu verteilen. »Ist der Ofen vorgeheizt?«

			»Ups, ich mach das sofort.«

			Eines Tages würde ich dieses Gericht für Jude in unserer Küche zubereiten. Nach einem langen Tag würden wir zusammen Abendessen kochen und uns entspannen. Jude würde mir Geschichten erzählen, auf was für eine verrückte Art und Weise die Leute es schafften, ihre Autos zu verbeulen, und ich würde ihm von den Fällen berichten, die ich bei der Arbeit auf dem Tisch hatte.

			Ich würde den Knoblauch hacken, während er den Salat vorbereitete. Wir würden gemeinsam an unserem winzigen Küchentisch essen, auf unserer Couch rumknutschen und uns dann in unserem Bett lieben.

			So sahen die glücklichen Gedanken aus, mit denen ich die langen Tage ohne ihn überstand. Selbst wenn wir irgendwo die kleinste Wohnung der Welt hätten, könnte ich es nicht erwarten, in einem Zuhause, das nur uns allein gehörte, die Tür zu schließen und den Riegel vorzulegen.

			Es würde ganz bestimmt wahr werden.

			Mein Handy vibrierte in meiner Tasche. In der Hoffnung, es wäre Jude, ließ ich meine Mom beim Waschen des Spinats allein und nahm den Anruf im Wohnzimmer an. »Hallo?«

			»Sophie?«, flüsterte eine Männerstimme. »Hier ist Rob Nelligan.«

			»Oh, hallo Rob!«, sagte ich ein wenig lauter als nötig. Ich wollte nämlich nicht, dass es so aussah, als würde ich mich rausschleichen, um einen Anruf anzunehmen, wenn das Rausschleichen gar nicht nötig war.

			»Hören Sie zu«, sagte er so leise, dass ich ihn kaum hören konnte. »Diese Akte, die zu prüfen Sie mich gebeten hatten … Ich bin da auf einige erhebliche Ungereimtheiten gestoßen.«

			»Sie … Tatsächlich?«

			»Ja. Aber jetzt glaube ich, der Chief hat mitgekriegt, dass ich rumgeschnüffelt habe. Vielleicht hab ich nur Verfolgungswahn. Aber das Intranet fiel aus, als ich gerade dabei war, nachzuschauen.«

			»Hmmm.« Jetzt waren wir beide paranoid. »Was haben Sie denn herausgefunden?«

			»Also, jeder Ordner zu einem Fall hat ein digitales Änderungsprotokoll, in dem jede Änderung erfasst wird. Jede Änderung bekommt einen Zeitstempel. Neben jeder Änderung des Ordners wird auch festgehalten, wann die einzelnen Dateien hochgeladen wurden. Niemand kann das Änderungsprotokoll modifizieren – das ist eine Sicherheitsvorkehrung.«

			»Okay?«

			»Das Protokoll für diesen Fallordner zeigt, dass einige Fotos vom Tatort am Tag nach dem Unfall hochgeladen wurden. Aber davon ist keins mehr da. Jemand hat sie wenige Stunden, nachdem sie eingestellt wurden, gelöscht. Außerdem gibt es keine Videoaufzeichnung von dem Verhör, was besonders merkwürdig ist.«

			»Weil … Verhöre eigentlich aufgezeichnet werden müssen?«

			»Ja. Und bei einem so heiklen Fall wie diesem? Da ist es wirklich ein Alarmsignal, wenn es keine Aufzeichnung gibt.«

			»Wow. Noch mehr?«

			»Nein. Der Bericht wurde zweimal hochgeladen, was nicht unbedingt ungewöhnlich ist. Aber in der neuen Version ist nicht ersichtlich, was geändert wurde, was ebenfalls gegen die Vorschriften verstößt. Jemand hat achtundvierzig Stunden, nachdem der erste Bericht abgespeichert worden war, einfach alles neu gemacht.«

			»Sie meinen also …«

			»Oh Scheiße«, fluchte er. »Muss aufhören.«

			Klick.

			Ich starrte für einen langen Augenblick auf das Telefon in meiner Hand und versuchte, mir einen Reim darauf zu machen, was er mir gerade erzählt hatte. Der Ordner war manipuliert worden. Fotos fehlten.

			Das würde unseren Besuch bei Mays Anwaltsfreund noch interessanter machen. Aber wo zur Hölle waren diese Fotos? Wenn es jemand wusste, dann mein Vater. Aber die Chance, dass er es mir sagen würde, wenn ich ihn danach fragte, lag bei null Prozent.

			Ich konnte nicht fragen. Aber ich konnte mich umsehen.

			Ich ging aus dem Wohnzimmer und schlich in den hinteren Teil des Hauses. Meine Mutter hatte die Küche bereits verlassen und sich nach oben zurückgezogen. Ich hörte, wie ihr Fernseher anging. Abgesehen davon lag das Haus still da.

			Ich verhielt mich weiterhin ganz leise und ging schnurstracks ins Arbeitszimmer meines Vaters. Er hatte einen großen Eichenschreibtisch in der Ecke stehen, an den er sich setzte, wenn er Rechnungen bezahlte. Ich hatte die Schubladen noch nie geöffnet. Doch als ich am Griff der obersten zog, glitt sie auf gut geölten Schienen auf.

			Nicht umsonst war mein Vater acht Jahre lang beim Militär gewesen. Jede Mappe in dem Hängeregister hatte eine Beschriftung (»Kontoauszüge«, »Heizöl«), die in schwarzen Lettern auf glänzende weiße Etiketten gedruckt war. Ich schaute auch in der unteren Schublade nach und fand das Gleiche vor. 

			Auf allen Heftern außer einem.

			Ich zog den unbeschrifteten Hefter heraus und klappte ihn zwischen meinen Händen auf. Sofort rutschten lauter glänzende Fotos heraus, und ich hatte Mühe, zu verhindern, dass sie sich auf den Fußboden ergossen. Es waren alte Farbfotos – das herkömmliche Zehn-mal-Fünfzehn-Format – von Judes zerstörtem Porsche. Die Fotos zeigten keine Fahrzeuginsassen. Doch die Beifahrertür war entfernt worden. Und der Gurt auf der Beifahrerseite baumelte nutzlos herunter, denn er war durchgeschnitten worden.

			Durchgeschnitten. Als wollte man einen Insassen herausholen, der durch den Aufprall darin festhing.

			Mein Herz klopfte wie wild, als diese neue Information durchsackte. Jude war der Beifahrer gewesen und nicht der Fahrer. So musste es sein. Mein Bruder war überhaupt nicht angeschnallt gewesen, als er bei dem Crash aus dem Auto geschleudert wurde. Sein Gurt hätte nicht durchgeschnitten werden müssen, denn er hatte ihn gar nicht erst angelegt gehabt.

			Vor dem Haus schlug eine Autotür zu.

			Heilige Scheiße.

			Das Foto in meiner Hand – das mit dem durchgeschnittenen Gurt – stopfte ich in die Tasche meiner Jeans. Dann klappte ich den Hefter zu und schob ihn zurück in die Schublade, fast ganz nach hinten. Ich kickte sie mit dem Fuß zu und stürmte aus dem Büro meines Vaters. Ich war zu erschrocken, um ihm unter die Augen zu treten, also lief ich zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinauf. Ich setzte mich auf mein Bett und lauschte, wie mein Herz galoppierte.

			Unten ging die Küchentür auf und zu.

			Ich hätte zur Haustür hinausgehen sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Jetzt saß ich hier oben in der Falle.

			Nein, beruhige dich, Sophie. Kein Grund, dramatisch zu werden. Doch meine Hände zitterten, als ich das Foto aus meiner hinteren Hosentasche zog. Ich schaltete die Deckenlampe an und legte das Foto angelehnt auf meinen Schreibtisch, um mit meinem Handy mehrere Aufnahmen davon zu machen. Ich brauchte einen Moment, bis ich den richtigen Winkel fand, sodass es keine Spiegelung gab.

			Unten hörte ich jemanden herumstampfen. Dann ertönte das Klirren von Eiswürfeln, die in ein Glas fielen.

			Das Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich das Foto an Judes neues Handy schickte. Der Ladebalken schien in Zeitlupe über den Screen zu kriechen. Aber schließlich stand dort: »gesendet«. Dann schickte ich es Nelligan. Nur für den Fall.

			Judes Antwort kam fast im selben Augenblick, und sie brach mit unserer Keine-SMS-Regel. WTF? Ruf mich an.

			Kann nicht reden, antwortete ich. Ruf mich nicht auf meinem Handy an.

			Ich steckte das Handy in meine Hosentasche, obwohl es erneut vibrierte. Ich musste raus aus diesem Haus. Nie im Leben könnte ich heute Abend, während wir gefüllte Hühnchenbrust aßen, ruhig mit meinem Vater reden.

			Ich musste nur die Treppe runter und nach draußen gehen, oder? Mein Vater ging wahrscheinlich gerade in sein Arbeitszimmer. Wenn ich Glück hatte, stellte er den Fernseher an.

			Und würde ich jemals wiederkommen? Jetzt, wo ich belegen konnte, dass mein Vater die Beweise für Judes Unschuld beiseitegeschafft hatte, sah alles anders aus.

			Ich hob meine Collegetasche vom Boden hoch. Der Polizeibericht steckte noch immer darin. Wenn ich den hierließe, würde mein Vater genau wissen, was ich gemacht hatte. Ich schob auch meinen Laptop in die Tasche, zog dann meine Kommodenschubladen auf und packte noch einige saubere T-Shirts und Unterwäsche dazu.

			Das müsste erst einmal reichen.

			Mein Vater stampfte unten immer noch herum. Ich setzte mich aufs Bett und konzentrierte mich darauf, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Die Minuten verstrichen. Es wurde stiller. Noch immer wartete ich. Je versunkener er in seinem Arbeitszimmer war, desto leichter würde es.

			Ich lauschte angestrengt. Nachdem ich sicher war, seit einigen Minuten unten keine Schritte mehr gehört zu haben, war es an der Zeit zu gehen.

			Ich hängte mir meine Collegetasche über die Schulter und atmete einmal tief durch. Guck gelassen, Sophie. Mein Auto stand direkt vor dem Haus, die Schlüssel lagen im Becherhalter, denn niemand klaute das Auto einer Polizistentochter.

			Ein Kinderspiel, nicht wahr?

			Oben an der Treppe lauschte ich noch einmal. Hinter der geschlossenen Tür zum Zimmer meiner Mutter war der Fernseher zu hören. Mein Vater war wahrscheinlich in seinem Arbeitszimmer. Vielleicht telefonierte er sogar.

			Zum Glück hatte meine Mutter einen Treppenläufer für unsere Treppe ausgesucht, als sie sich noch für etwas interessierte. Der weiche Teppichflor dämpfte meine Schritte. Auf der untersten Treppenstufe zögerte ich. Vorder- oder Hintertür? Die Küchentür war näher, aber das Auto befand sich in der anderen Richtung.

			Die Stille lockte mich ins Wohnzimmer, und ich ging los, bewegte mich vorsichtig um unseren Esstisch herum und auf den Eingangsbereich zu.

			Als eine Hand hervorschoss und sich fest um meinen Oberarm schloss, öffnete ich den Mund, um zu schreien. Der Laut blieb mir in der Kehle stecken, als mein Vater mich zu sich herumriss. Ich erhaschte den ersten Blick auf sein wütendes Gesicht, als eine Hand mit meinem Gesicht kollidierte, sodass ein lautes Schallen ertönte.

			Es blieb keine Zeit für Empörung. Von der Wucht seines Schlags wurde ich zur Seite geworfen. Mit der Hüfte und dann auch mit der Wange stieß ich gegen die Wand. Ich stolperte und glitt an der Wand hinab, bis ich mit dem Hintern auf dem Fußboden landete.

			»Wo zur Hölle willst du hin?«, schrie er, und sein Gesicht war so rot wie rohes Fleisch. »Warst du das an meiner Schublade?« Er trat mir gegen den Oberschenkel. Und zwar fest. »Neugieriges Miststück.«

			Ein Wimmern rutschte mir heraus, als ich mein Bein mit beiden Händen umfasste. Ich wusste, dass ich aufstehen musste. Hier unten war ich viel zu verletzlich. Aber die Panik machte mich unbeholfen. »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte ich zittrig und drückte mich vom Fußboden hoch.

			Sobald ich in einer aufrechten Position war, drückte mein Vater mich mit den Schultern gegen die Wand. »Führ mich nicht an der Nase herum, du dumme Schlampe«, spuckte er aus. »Was zum Teufel denkst du dir dabei, deine Nase in Angelegenheiten zu stecken, die dich nichts angehen?«

			Ich hatte meine gesamte Kindheit lang versucht, es ihm recht zu machen oder ihn wenigstens zu besänftigen. Und jedes Jahr war es schlimmer geworden. Jetzt tickte ich einfach aus. »HÄNDE weg von mir!«

			»Ich leg sie hin, wo ich will, verdammt!« Er zerrte mich von der Wand weg und stieß mich auf den Klavierhocker.

			Halb fiel ich über das Ding, halb landete ich sitzend darauf, und der unsanfte Aufprall ging mir durch alle Knochen. 

			Mein Vater stand über mir und starrte auf mich herunter. Eine Ader an seiner Stirn zeichnete sich ab. »Lass. Den. Scheiß. Hast du meinen Officer gebeten, sich diese Akte anzusehen?«

			»Ja«, sagte ich schnell. Dad hatte ein 1a-Gespür, wenn jemand ihm Unsinn auftischte, deshalb war es besser, so nah wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben.

			»Warum?«, herrschte er mich an.

			Zeit, das Psychogelaber einer Sozialarbeiterin auszupacken. »Weil wir alle auf der Stelle treten. Der Einzige, der mit seinem Leben weitermacht, ist Jude, Daddy. Alle in diesem Haus baden nur in ihrem Selbstmitleid.«

			Die Ader an seiner Stirn puckerte. »Triffst du dich mit ihm?«

			»Nein«, sagte ich mit Nachdruck. »Aber er ist wieder draußen, und ich kann nicht glauben, dass drei Jahre vergangen sind und alle in diesem Haus immer noch Wracks sind. Ich wollte einfach nur wissen, was an jenem Abend passiert ist.« Es steckte gerade genug Wahrheit in meinen Worten, um mich überzeugend anzuhören.

			Er mahlte mit den Zähnen. »Du bist mit diesem kleinen Junkie rumgezogen, du kleine Hure, das ist passiert. Und dein Bruder landete tot an einem Baum.«

			Als er mich eine Hure nannte, überkam mich eine seltsame Ruhe. »So redest du nicht mit deiner Tochter«, sagte ich kühl. Ich wusste, er würde nicht darauf hören, doch es musste gesagt werden. Die Worte kamen tougher heraus, als ich mich eigentlich fühlte.

			Oder vielleicht auch genauso, wie ich mich fühlte. Ich konnte mich nicht mehr verstellen. Die Zeiten, in denen ich so tun konnte, als wäre in diesem Haus nicht alles unheilbar kaputt, waren vorbei.

			Mein Vater starrte weiter auf mich herab. Dann tat er etwas, das ich nicht vorausgesehen hatte. Er bückte sich, zog seine Glock 22 aus dem Holster an seiner Wade und entsicherte sie. »Was weiß Nelligan?«

			Die Waffe war auf den Boden gerichtet, doch es war eine unmissverständliche Drohung. Mir rutschte das Herz in die Hose, und die Zeit verging nur noch wie in Zeitlupe. »Er weiß, dass ich neugierig bin«, sagte ich langsam. »Ich habe ihn gebeten, sich die Akte aufzurufen und sie mir zum Lesen auszudrucken. Als er mich fragte, warum, sagte ich, ich wolle nicht, dass du es siehst und dich schlecht fühlst. Aber ich habe sie noch nie gelesen, und ich war neugierig.«

			Mein Vater kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. Die Waffe blieb auf den Teppichboden gerichtet, aber ich schielte immer wieder darauf. Mein Vater hatte in unseren gemeinsamen Jahren viele entsetzliche Dinge getan. Aber noch nie hatte er eine Waffe in der Hand gehabt, während er mit mir stritt. Vom Verstand her wusste ich, dass es nur einer seiner Tricks war. Der Mann war ein Meister des Verhörs. Das war es, was er in seinen Jahren beim Militär getan hatte – Verhöre und militärische Aufklärung.

			Wenn ich danach urteilte, dass mir gerade vor Angst die Knie schlotterten, schätzte ich, dass er ziemlich gut in seinem Job gewesen war.

			»Was hat Nelligan dir heute Abend erzählt?«

			»Ähm …« Scheiße! »Er hat angerufen, um mir zu sagen, dass er die Akte nicht ausdrucken konnte, weil das Intranet abgestürzt war.«

			Mein Vater schob die Lippen vor. »Was noch? Wag es nicht zu lügen, verdammt noch mal.«

			Als er mit dem Daumen über die Pistole strich, schwelgte ich in der Fantasie, ihn mit dem Scheißding k. o. zu schlagen. »Er sagte, irgendein Protokoll wäre nicht vorschriftsmäßig, aber das müsse nicht unbedingt etwas zu bedeuten haben.«

			»Hast du eine Ahnung?« Sein Tonfall war barsch.

			»Von was?«, flüsterte ich, weil ich nicht wusste, was er meinte.

			»Wie es ist, den Tod seines eigenen Kindes zu untersuchen?« Er schwitzte jetzt sogar.

			»Nein«, sagte ich langsam. »Es muss schrecklich sein.«

			»Warst du heute in meinem Arbeitszimmer?«

			»Äh …« Der Themenwechsel brachte mich aus der Spur. »Nein.« Die Angst ließ mich stottern, vernebelte mir den Verstand.

			»Was ist denn in der Tasche, Sophie?«

			»Was?« Mir schwirrte der Kopf von den plötzlichen Themenwechseln. »Welche Tasche?«

			Als er mit der freien Hand darauf zeigte, merkte ich, dass ich meine Tasche immer noch über der Schulter hatte.

			»Oh.« Oh, Scheiße. Oh. Mein. Gott. Der Polizeibericht steckte da drin, und meine ganze Geschichte drohte zu zerplatzen wie eine Seifenblase. »Bücher, wie immer«, log ich.

			Seine Augen wurden schmal. »Die Abschlussprüfungen sind vorbei.«

			»Ja, und danke, dass du mir gratuliert hast.« Die Stichelei war unklug, doch die Worte rutschten mir einfach heraus. Als Gavins Abschluss bevorgestanden hatte, hatten meine Eltern praktisch eine Konfettiparade geplant. Aber für mich? Schweigen.

			Mit einem seiner starken Arme riss mir mein Vater die Tasche von der Schulter und schnappte sie sich.

			»He!« Ich versuchte, sie mir zurückzuholen.

			Mein Vater hielt sie außerhalb meiner Reichweite. Er sicherte die Waffe, ehe er den Reißverschluss der Tasche aufzog und hineinfasste.

			Er schien nicht damit gerechnet zu haben, dass ich mich wehrte, denn als ich mich auf die Tasche schmiss, schaffte ich es, sie zwischen die Finger zu bekommen.

			Doch es reichte nicht.

			Mein Vater schubste mich weg. Und zwar heftig. Ich ging wieder zu Boden, wobei ich dieses Mal mit dem Kopf gegen die Kante des Klaviers stieß. Während ich benommen dasaß, riss mein Vater die Tasche ganz auf und kippte sie aus. Der Hefter klatschte zu Boden, die Worte COLEBURY POLICE DEPT. waren auf den Deckel gestempelt.

			»Verlogene kleine Ratte!« Die Ader an seiner Stirn pulsierte, als er auf mich zukam.

			Noch immer wie benebelt, duckte ich mich und nahm die Hände über den Kopf.

			Jemand klopfte laut an die Haustür.

			»Wer zum Teufel ist das?«, zischte mein Vater.

			Da ich keine Ahnung hatte, sagte ich nichts.

			Er stieß mich mit dem Fuß an. »Antworte. Wer ist das?«

			Benommen richtete ich mich auf. »Keine Ahnung.«

			»Sophie!«, rief eine Männerstimme. Nicht Judes. Nicht Nelligans. »Bist du startklar, Sophie? Es ist sieben Uhr.«

			War das Griffin Shipley? Die Vorstellung von seinem Gesicht waberte durch mein verängstigtes Hirn.

			»Sophie, Liebes. Es ist doch Donnerstag?«

			Donnerstag. Jude fuhr donnerstags zum Abendessen zu Griff. Jude musste dort gewesen sein, als er meine seltsamen SMS bekam.

			Ich setzte an, Griffins Namen zu rufen, aber mein Vater hielt mir den Mund zu. »Leise. Wer ist das?«, flüsterte er. Um seinem Anliegen Nachdruck zu verleihen, zeigte er mir die Waffe. 

			»Mein Date. Griffin Shipley. Aus der Kirche.«

			Mein Vater grinste mich spöttisch an. »Ich wimmel ihn ab. Wag es ja nicht, dich zu bewegen. Wir sind noch nicht fertig.« 

			»Sophie!«, rief Griff wieder. »Ist offen?«

			Ich hörte, wie am Türknauf gedreht wurde.

			Fluchend steckte sich mein Vater die Waffe in den Hosenbund. »Wer ist da?«, knurrte er und erreichte genau in dem Moment die Tür, als diese aufging.

			»Hi! Sie müssen Sophies Dad sein.« Griffs seltsam übertriebener Tonfall war nicht gerade hilfreich. »Sie und ich werden zu spät ins Kino kommen, wenn sie nicht bald runterkommt. Hey, Sophie!«, schrie er.

			»Sie fühlt sich nicht gut«, versuchte es mein Dad.

			»Oh nein!«, brüllte er, übertrieben laut. »Lassen Sie mich ihr nur mal kurz Hallo sagen, und wir verschieben das ansonsten auf ein andermal.«

			»Nein, das glaube ich nicht …«

			Ich stand schwankend auf und taumelte um die Ecke, damit Griff mich sehen konnte. »Ich bin hier!«, krächzte ich.

			»Hallo Süße!« Griff machte einen Schritt ins Haus und damit direkt auf meinen Vater zu.

			»Zurück!«, sagte der mit seiner Cop-Stimme. »Sophie, setz dich hin, verdammt noch mal!«

			»Ich muss mit ihr reden«, beharrte Griff.

			»Raus aus meinem Haus«, befahl ihm mein Vater.

			»Geht nicht!«

			Dad drehte sich so plötzlich um, dass ich nicht darauf vorbereitet war. Er packte mich, indem er einen Arm um meine Taille schlang und mir mit der freien Hand die Kehle zudrückte. »Raus hier«, fuhr er Griff an.

			Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen. Ich fiel nach hinten um, wie in einem Albtraum. Da meine Arme festgehalten wurden, konnte ich mich nicht abfangen. Ich landete auf meinem Vater, und unsere Köpfe stießen krachend zusammen.

			Ein Schuss löste sich aus der Pistole, jemand schrie auf.

			Eine Sekunde später hing ich wieder in der Luft, als Griff Shipley mich hochhob und meinen Vater auf dem Boden zurückließ.

			Hinter ihm stand meine Mutter, eine zerbrochene Lampe in den Händen.

		


		
			35

			Jude

			Als ich den Schuss hörte, hielt es mich keine Sekunde länger in Griffs Truck. Ich stieß die Tür auf und sprintete den Weg zum Haus hoch. An der Türschwelle reichte Griffin mir Sophie quasi weiter. In dem Moment, als ich sie in die Arme nahm, sackte sie gegen meinen Körper. »Oh mein Gott«, flüsterte sie.

			»Schsch, ist schon gut.«

			Und das stimmte. Griff ließ sich zu Boden fallen, setzte sich regelrecht auf den Polizeichef und hielt seine Arme fest, damit er nicht anfangen konnte herumzufuchteln.

			»Runter von mir, verdammt«, beschwerte sich der Chief.

			»Geht nicht.«

			»Meine Waffe ging los. Ich bin verwundet.«

			»Sie haben einen Kratzer am Arsch, würd ich sagen«, meinte Griff. »Ihre Frau ruft den Notruf.«

			Mrs Haines hielt das Telefon ans Ohr gepresst. »Der Chief war in einen häuslichen Zwischenfall verwickelt«, sagte sie zu der Person in der Leitstelle. »Schicken Sie einen Krankenwagen und einen Sheriff. Nicht einen seiner Polizisten. Es gibt da einen Interessenskonflikt.«

			»Weiter so, Mom«, flüsterte ich in Sophies Ohr, woraufhin sie mich mit großen Augen ansah.

			Sophie hatte es vorübergehend die Sprache verschlagen, und sie zitterte regelrecht. Also bugsierte ich sie zur Tür hinaus und zu Griffs Truck. Ich hob sie sanft hoch und setzte sie auf den Beifahrersitz, bevor ich neben sie kletterte und sie in meine Arme zog.

			»Dad war … Er hat mich beim Rumschnüffeln erwischt«, stammelte sie.

			»Okay. Ist schon okay.« Ich wiegte sie hin und her.

			»Meine Mutter hat ihm eine Lampe an den Kopf geschmettert.«

			»Deine Mom ist krass.«

			Immer noch sprudelten halbe Sätze aus ihr heraus. »Er hat mich mit seiner Waffe bedroht! Ich fass es einfach nicht … So ein Arschloch!«

			»Schsch, schsch, schsch«, machte ich und streichelte ihren Arm. »Jetzt ist es vorbei.«

			»Griff kam an die Tür? Ich war so verwirrt.«

			»Ich weiß.« Ich schob ihr das Haar aus der Stirn. »Er hat mich nicht anklopfen gehen lassen.«

			»Weil mein Vater dich erschossen hätte.«

			»Nein, das hätte er nicht«, behauptete ich, nur damit sie sich beruhigte.

			»Heute Abend schon.« Sie erschauerte heftig in meinen Armen.

			»Ist aber nicht passiert«, flüsterte ich.

			Wir hörten eine Sirene, und kurz darauf hielt ein Krankenwagen hinter Griffs Truck. Der Fahrer sprang heraus und kam auf uns zu. »Wie ist die Lage drinnen?«

			»Die Waffe des Polizeichefs hat sich versehentlich entladen«, sagte ich mit unfassbar ruhiger Stimme. »Er blutet. Aber mein Freund hält ihn fest, weil er vorhin seine Tochter mit der Waffe bedroht hat. Und dann hat seine Frau ihm eine Lampe an den Kopf geschmettert.«

			Der Sanitäter machte große Augen. »Sollte ich auf den Sheriff warten?«

			Die Haustür ging auf, und Mrs Haines winkte ihn herein.

			Ich blieb im Truck sitzen und hielt Sophie in den Armen, während der zweite Sanitäter eine Trage ins Haus brachte.

			Dann hielt der Streifenwagen an. Zwei Männer stiegen aus und kamen zu uns. Einer von ihnen begrüßte Sophie mit Namen. »Ist einer von Ihnen beiden verletzt?«, fragte er.

			»Kein bisschen. Nur aufgewühlt«, antwortete ich für uns beide.

			»Gehen Sie nicht weg«, wiesen sie mich an.

			»Wir warten genau hier.«

			Sie gingen hinein, und das Gebrüll von Sophies Vater drang durch die offene Tür zu uns heraus.

			Sophie holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Ich werde mit dem Sheriff reden müssen.«

			»Ich weiß, Baby. Aber das hat keine Eile.«

			»Hast du den Gurt auf dem Foto gesehen, das ich dir geschickt habe? Weißt du, was das bedeutet?«

			Mein Magen schlingerte. »Ich glaube schon.«

			Die Tür zu Sophies Haus ging wieder auf, und die Sanis kamen mit der Trage heraus. Der Chief lag angeschnallt darauf und fluchte. Am unteren Ende des Wegs angelangt, wendeten sie sich zur Seite, und da sah mich der Chief mit Sophie im Truck.

			»SCHEISSE!« Der Mann versuchte doch tatsächlich, sich von der Trage in meine Richtung herunterzurollen, und die beiden Sanis kamen ins Wanken, als sich das Gleichgewicht verlagerte. Aber sie behielten ihn auf der Trage.

			»Beruhigen Sie sich, Chief«, sagte der Sheriff und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich habe Sie bereits über die Ihnen vorgeworfenen Vergehen belehrt. Wenn Sie nicht liegen bleiben, füge ich noch Widerstand gegen die Staatsgewalt hinzu.«

			»Und ich zerr Ihren Arsch dafür vor Gericht«, zischte Chief Haines. Doch es ist schwer, bedrohlich auszusehen, wenn man aus einer Arschbacke auf eine Trage blutet.

			Einer der Hilfssheriffs fuhr mit dem Krankenwagen mit, und der andere kam, um unsere Aussage aufzunehmen.

			»Was ist passiert?«, fragte der Mann und hielt Stift und Notizblock bereit.

			»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Sophie und setzte sich gerader hin.

			»Ich habe Zeit. Sollen wir uns drinnen unterhalten?«

			Sophie drehte sich zu mir, um meine Hand zu nehmen. »Er geht überallhin mit, wo ich hingehe.«

			»Das ist in Ordnung.«

			Wir gingen zusammen hinein. Sophies Mom wirkte erschrocken, aber sie flippte wegen meiner Anwesenheit nicht aus. Sie betrachtete mich lediglich mit weit aufgerissenen Augen, als ich mich zum ersten Mal überhaupt in ihr Wohnzimmer setzte.

			»Ich muss etwas aus dem Arbeitszimmer meines Vaters holen«, sagte Sophie. »Dass er heute so ausgeflippt ist, liegt daran, dass ich einige Fotos gefunden habe, die er versteckt hatte.«

			»Okay«, willigte der Sheriff ein. »Sehen wir sie uns an.«

			In den nächsten beiden Tagen ging alles sehr schnell für mich.

			Die Polizeiwache verständigte die Dienstaufsichtsbehörde von Vermont. Deren Polizeibeamte befragten zuerst Officer Nelligan und dann Sophie. Wir erfuhren, dass Nelligan von Chief Haines gefeuert worden war, bevor dieser seinen Gewaltausbruch zu Hause hatte.

			Sophies Vater wurde eine lange Liste an Vergehen vorgeworfen, darunter Unterschlagung von Beweisen und Behinderung einer Ermittlung. Man befand, dass bei ihm Fluchtgefahr bestand, deshalb wurde es ihm verwehrt, eine Kaution zu stellen.

			Die Strafsache gegen mich wurde mithilfe von Mays Anwaltsfreund wiederaufgenommen; der musste sich jetzt allerdings ranhalten, um mich zu vertreten.

			Eine weitere Überraschung war, dass ich meinen Anwalt sofort mochte. Ich hatte mit einem spießigen Typen im blauen Anzug gerechnet. Aber dieser Jurist war kein typischer schnöseliger Jurist. Er hatte Augenbrauenpiercings, und keltische Tattoos schauten unter seinen hochgerollten Hemdsärmeln hervor. Neben den üblichen Diplomen hingen an der Wand in seinem Büro gerahmte Fotografien von alten Flugzeugen.

			Und was am allerbesten war: Er redete nicht mit mir, als wäre ich ein Loser.

			Ich traf ihn zwei Tage nach der Verhaftung des Chiefs. Sein erster Satz war: »Also, ich möchte dem Pflichtverteidiger, der Sie vor Gericht vertreten hat, am liebsten eins auf die Fresse geben.« 

			»Ist das so?«

			Als er nickte, glänzten seine Piercings im Licht. »Ich kann Ihnen sagen, der Fall hat von Anfang an übelst gestunken. Aber er hat scheinbar nichts gerochen.«

			»Ich hab gehört, ihm wurde die Zulassung entzogen.«

			Mein Anwalt tippte mit seinem Kuli auf den Schreibtisch. »Vielleicht haben die Ihnen absichtlich diesen Winkeladvokaten gegeben. Man muss es zumindest in Betracht ziehen. Ich setze einen Ermittler darauf an, dem auf den Grund zu gehen.« 

			Das hörte sich kostspielig an. »Wie kann ich helfen?«

			»Ich möchte Sie bitten, mir die Ereignisse der Nacht noch einmal – so gut Sie sich dran erinnern – zu erzählen.«

			»Mein Erinnerungsvermögen ist das Hauptproblem.«

			»Das weiß ich. Sie hatten wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung, die nie diagnostiziert wurde. Glücklicherweise hat Ihre Freundin einen hervorragenden Job gemacht und einige Lücken in der offiziellen Darstellung gefunden. Wir werden unser Bestes geben, uns die zunutze zu machen. Also erzählen Sie ganz von vorn.«

			Das tat ich.

			Anderthalb Stunden später hatte ich zwei Flaschen Wasser leer getrunken und jedes kleinste Detail, an das ich mich aus der Nacht des Unfalls erinnerte, noch einmal erzählt. Mein Anwalt verbrauchte einen halben Notizblock beim Mitschreiben und nahm unsere Unterhaltung auf Band auf.

			»Ich werde mich gleich an Ihren Antrag auf Wiederaufnahme des Verfahrens machen«, sagte er. »Ich möchte Ihnen keine allzu großen Hoffnungen machen …«

			»Ich weiß«, sagte ich schnell. »Wir könnten abgewiesen werden.«

			Er grinste. »Könnte sein. Aber normalerweise fange ich bei null an. Diesmal habe ich die Dienstaufsichtsbehörde und einen Staatsanwalt auf meiner Seite, die sich den Fall bereits ansehen. Dass ein Fall so losging, habe ich noch nie erlebt. Das macht mich optimistisch.«

			Optimistisch. Also, das war ein Wort, das ich nie benutzte. »Wie soll ich das alles bezahlen?«

			»Gar nicht. Ich übernehme die Anfechtung kostenlos. Wenn wir Erfolg haben, verklagen Sie den Staat wegen unrechtmäßiger Inhaftierung, und man wird Ihnen eine Entschädigung zahlen. Meine Kanzlei bekommt einen Anteil von der Summe, und dieses Geld fließt dann zurück in unser Pro-Bono-Budget.« 

			»Das hört sich nach einem guten Deal an, besser könnte ich es nicht erwischen. Also, ich schätze, wir sind für den Moment fertig?«

			Er sah belustigt aus. »Sie haben nicht gefragt, wie viel Entschädigung man für unrechtmäßige Inhaftierung kriegt.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn es so weit kommt, werden Sie es mich wissen lassen, nehme ich an. Ich mache das nicht wegen des Geldes.«

			»Die Einstellung gefällt mir.« Der Anwalt stand auf. »Wenn wir Erfolg haben, könnte das allerdings Ihr Leben verändern. Sie könnten studieren oder ein Haus kaufen.«

			Ein Haus. Das hörte sich gut an. »Danke für Ihre Hilfe.« Ich räumte meine leeren Wasserflaschen weg und warf sie in seinen Recyclingmülleimer.

			»Machen Sie Witze? Das wird spaßig werden.« Er rieb sich die Hände. »Sagen Sie May Shipley, wenn Sie sie sehen, dass sie mir noch einen Kaffee schuldet.«

			»Mach ich.«

			Nachdem ich die Anwaltskanzlei verlassen hatte, rief ich sofort Sophie an. »Wie geht’s meiner Süßen heute?«

			»Gut. Meine Mom sitzt im Flieger nach Virginia.« Sie besuchte ihre Schwester. »Also, falls irgendwelche heißen Typen zum Essen vorbeikommen wollen, ich wäre frei.«

			In ihr Haus? Na, das war mal eine Premiere. »Ich kenne zufällig einen, der heute Abend Zeit hat.«

			»Dann sag ihm, er soll zusehen, dass er herkommt.«

		


		
			36

			Sophie

			Innerer DJ hat Daft Punks »Get Lucky« aufgelegt

			Am nächsten Morgen mit Jude in meinem Bett aufzuwachen, machte mich so glücklich wie noch nie. 

			Wir hatten lange auf diesen vollkommen friedlichen Moment gewartet, in dem die aufgehende Sonne meine Vorhänge erst rosa, dann orange, dann gelb färbte. Wir lagen aneinandergekuschelt da, seine Brust an meinem Rücken, sein Arm um meine Taille.

			Es war perfekt. Sogar so perfekt, dass er beschloss, mich auf den Rücken zu drehen und Küsse auf meiner nackten Brust zu verteilen.

			»Schönen guten Morgen«, flüsterte ich, als er anfing, sanft an meiner rechten Brustwarze zu saugen.

			»Hm«, pflichtete er mir bei.

			Ich schob die Hand in sein zerzaustes Haar und seufzte. »Wir leben gerade meine Highschool-Fantasien aus. Ich wollte dich immer in meinem Bett haben.«

			Er gab mich mit einem feuchten »Plopp« frei. »Es ist top«, murmelte er und wandte seine Aufmerksamkeit meiner anderen Brust zu.

			»Das ließe sich nur noch toppen, wenn mein Vater davon wüsste«, stellte ich fest. »Es würde ihn umbringen, wenn er wüsste, dass du nackt in meinem Bett liegst.«

			»Ich werd gleich noch nackt an einigen anderen Stellen liegen«, sagte er, während er die Finger an meinem Körper hinuntergleiten ließ.

			»Du bist unersättlich«, sagte ich, doch es war keine echte Beschwerde. Ich hatte mich noch nie so begehrenswert gefühlt.

			»Ich könnte behaupten, das läge dran, dass ich drei Jahre eingesperrt war«, sagte er und leckte über meinen Hüftknochen. »Aber eigentlich bist nur du schuld.«

			Schmelz! »Dann komm schon her.«

			»Wenn ich hier so weit bin«, sagte er bestimmt.

			Doch als er zu mir hochsah, bekam ich ein Lächeln von ihm – einhundert Watt und mehr.

			Nach diesem 1a-Start in meinen Morgen war es Zeit für mich, sich für das große Gespräch im Krankenhaus fertig zu machen. Mr Norse war so nett gewesen, den Termin wegen der Verhaftung meines Vaters um drei Tage zu verschieben. Er verschob auch Dennys Termin.

			Jetzt musste ich mich der Angelegenheit stellen, und das schüchterte mich ein. Also zog ich einen richtigen Businessanzug, eine Seidenbluse und hohe Schuhe an.

			»Ver-dammt«, neckte Jude mich vom Küchentisch aus. »Ich würde dich einstellen.«

			»Du bist voreingenommen. Außerdem hab ich das nur angezogen, weil ich Stil zeigen will, wenn ich gefeuert werde.«

			»Genau die richtige Einstellung.«

			Ich zeigte ihm den Stinkefinger, ruinierte das dann aber damit, dass ich lächeln musste. Wie er da mit nacktem Oberkörper an meinem Küchentisch saß, war ein ziemlich aufmunternder Anblick. Ich hoffte, meine Mutter würde für eine Weile in Virginia bleiben, damit ich diesen Anblick bald wieder zu sehen bekäme. »Ich mach uns mal Kaffee.«

			Jude zeigte auf die Maschine. »Ich hab sie schon angestellt.«

			»Daran könnte ich mich gewöhnen.«

			Er grinste.

			Um Punkt neun Uhr betrat ich Norses Büro und nahm ihm gegenüber Platz.

			»Wie halten Sie sich?«, fragte er. »Ich hätte Ihnen gern noch mehr Zeit gegeben, aber …«

			»Alles gut«, sagte ich schnell. »Es kann ja nicht die ganze Abteilung drauf warten, wie meine Familienseifenoper weitergeht.«

			Er sah mich mitfühlend an. »Dann komme ich direkt zur Sache. Sie haben uns beeindruckt, Sophie.«

			Ein Aber würde folgen. Ich konnte es hören.

			Er räusperte sich. »Sophie, es gibt da etwas, das ich Sie fragen muss, und dabei geht’s um kein schönes Thema.« Er schob mir einen Hefter hin. »Sie müssen mir sagen, was Sie mit dem Antrag auf einen Platz in einer stationären Drogentherapieeinrichtung zu tun hatten, den unser Büro im Mai reinbekommen hat. Bitte sehen Sie sich diese Akte an.«

			»Ja?« Ich hatte keine Ahnung, von welchem Fall er da sprechen könnte. Also nahm ich den Hefter und schlug den Deckel auf. Obenauf lag ein Schreiben – eine einzelne Seite – mit dem Briefkopf des Staatsgefängnisses.

			An die Bewährungskommission,

			in zehn Tagen steht mein Fall zur Prüfung an. Falls ich entlassen werde, möchte ich eine Überweisung in eine Drogentherapieeinrichtung beantragen. Mir wurde gesagt, dass Anträge wie meiner aufgrund der knappen finanziellen Kapazitäten und begrenzten Plätze nur selten bewilligt werden. Genau genommen wurde mir von anderen Insassen davon abgeraten zu erwähnen, dass man im Gefängnis an Heroin herankommt. Aber ich hatte es noch nie genommen, bevor ich einen Fuß in dieses Gefängnis setzte. Und es ist keine Angewohnheit, die ich mitnehmen möchte, wenn ich hier rauskomme. Unterm Strich sieht es so aus: Wenn Sie mich ohne Drogentherapie freilassen, habe ich Angst, sehr schnell wieder hier drin zu landen.

			Hochachtungsvoll,

			Jude Nickel

			Heilige Scheiße. Ich blickte hoch zu Mr Norse und versuchte nicht zu weinen. »Das lese ich zum ersten Mal.«

			»Blättern Sie um«, sagte er.

			Das zweite Blatt in der Akte war ein Antragsformular, wie wir es in unserem Büro oft bearbeiteten. Die Bewährungskommission beantragte einen Platz in einem stationären Drogentherapieprogramm für einen gewissen Jude Nickel. Der Antrag wurde am selben Tag bewilligt, an dem er im Krankenhaus einging – er erhielt einen Platz im Deep Pines Center ab der darauffolgenden Woche.

			Wieder schaute ich meinen Chef an. »Er wurde enorm schnell bewilligt. Normalerweise gibt es lange Wartezeiten.«

			Er nickte langsam.

			»Der Antragsteller hatte Glück?«

			Er schüttelte langsam den Kopf.

			Ich studierte das Formular noch einmal, wobei ich nun auch die Vermerke am unteren Seitenrand las. Wer auch immer diesen Antrag bewilligt hatte, hatte ihn als VIP-Patienten eingestuft. Während meiner gesamten Zeit im Krankenhaus hatte ich nur einmal erlebt, dass der Antrag eines Patienten bevorzugt behandelt worden war, und zwar bei dem Sohn eines wichtigen Spendengebers der Krankenhausstiftung. »Wer hat den Fall hochgestuft?«, fragte ich dümmlich.

			»Genau das wollte ich Sie fragen.«

			Mir klappte die Kinnlade herunter. »Ich ganz bestimmt nicht. Ich habe diesen Antrag noch nie zuvor gesehen.«

			»Aber Sie kennen den Patienten?«

			»Natürlich. Er ist mein Freund. Aber als dieser Antrag reinkam …«, ich schielte auf das Datum auf dem Blatt, »hatte ich ihn fast drei Jahre lang weder gesehen noch gesprochen. Und ich würde niemals öffentliche Mittel abzweigen, um jemandem einen persönlichen Gefallen zu tun. Ehrlich gesagt würde ich diesen Antrag nicht mal anfassen. Wenn er mir in die Hände käme, würde ich ihn sofort weitergeben. Tatsächlich habe ich genau das getan, als dieselbe Person kurz vor Weihnachten Patient in diesem Krankenhaus wurde.«

			Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Das weiß ich. Aber wer hat diesen Fall dann bevorzugt behandelt?«

			»Ich habe keine Ahnung …« Meine Stimme klang schrill und panisch. »Welcher Benutzer-Login wurde denn verwendet?«, fragte ich. »Das müssten Sie doch überprüfen können.«

			»Stimmt«, sagte er bedächtig. Er musste bereits daran gedacht haben. Offenbar würde er mir aber nicht verraten, was er herausgefunden hatte.

			»Mr Norse, ich bin heute in dem Wissen hergekommen, dass ich für die Vollzeitstelle womöglich übergangen werden würde, weil Sie sie jemand Erfahrenerem geben. Ich könnte damit leben, wenn mir der Job deswegen durch die Lappen geht. Aber ich kann nicht mit dem Gedanken leben, dass Sie glauben, ich hätte das Krankenhaus ausgenutzt, um einem geliebten Menschen einen Vorteil zu verschaffen.«

			Mein Chef schloss kurz, beinahe gequält, die Augen. »Danke, dass Sie das klargestellt haben, Sophie. Aber offensichtlich ist die Sache noch nicht geklärt. Ich werde heute keinerlei Entscheidung über die Vollzeitstelle treffen. Sobald ich mehr weiß, melde ich mich bei Ihnen.«

			Das war’s. Er hatte mich gerade aus dem Gespräch entlassen. Er glaubte mir nicht.

			Und, verdammte Scheiße, meine Augen brannten auf einmal, und es schnürte mir die Kehle zu – ich lief Gefahr, im Büro meines Chefs loszuheulen. »Danke«, stammelte ich. Dann stand ich auf und sah zu, dass ich rauskam.

			Im Vorzimmer kam ich an Denny vorbei, der auf sein Gespräch wartete. In dem Augenblick, als er mich sah, wurde seine Miene weich. »Hey, bist du …«

			Ich ließ ihn die Frage gar nicht zu Ende stellen. Ich nahm einfach meinen Mantel vom Haken und rannte los.

			Ein kalter Januarwind traf mich in dem Moment, als ich durch die Krankenhaustür nach draußen trat. Ich stapfte zu meinem Auto, setzte mich hinein und knallte die Tür zu. Doch ich fuhr nicht los, denn ich war zu fassungslos, um zu überlegen, wohin. Ein bis jetzt zurückgehaltenes Schluchzen entrang sich meiner Brust, und die ersten Wuttränen liefen meine Wangen hinunter.

			Ich hatte mich ein Jahr lang um diesen Job bemüht. Und jetzt glaubten sie, ich hätte gegen die Vorschriften verstoßen.

			Es brauchte einige Minuten, bis ich mich beruhigte. Ein nagendes Gefühl stellte sich ein, denn jetzt wurde mir bewusst, wie seltsam die Situation wirklich war. Jemand hatte Judes Antrag bevorzugt bewilligt. Aber wer?

			Drogentherapie war gerade ein großes Politikum in Vermont. Der Gouverneur hatte das Thema zu einem seiner Hauptanliegen gemacht. Aber wenn Jude irgend so eine Art Präzedenzfall wäre, wüsste mein Chef das. Dann hätte er den Antrag persönlich bewilligt.

			Jude hatte auf der Welt keine Verbündeten außer mir. Und die Shipleys natürlich. Aber zu der Zeit, als er seinen Antrag stellte, kannte er sie noch gar nicht.

			Wer also dann?

			Ich saß immer noch wutschäumend und verwirrt hinterm Steuer, als Denny aus dem Gebäude kam. Doch er hatte keinen fröhlich federnden Schritt drauf. Ich beobachtete, wie er langsam zu seinem Auto ging, den Blick gesenkt, einen angespannten Zug um den Mund.

			Ehe ich mich eines Besseren besinnen konnte, machte ich die Tür auf und stieg aus.

			Die Bewegung erregte Dennys Aufmerksamkeit. Er blieb vor seinem Wagen stehen, wirkte hin und her gerissen.

			»Was?«, bellte ich über den Wind hinweg, während ich auf ihn zulief. »Was ist passiert?«

			Er blickte auf seine Schuhe. »Ich bin draußen«, sagte er mit rauer Stimme. »Er hat es nicht gesagt, aber ich glaube, der Job gehört dir.«

			»Was?« Das ergab keinen Sinn.

			Sein Blick aus seinen braunen Augen schnellte hoch zu mir. »Ich war’s. Ich habe Jude letztes Frühjahr ganz oben auf die Warteliste gesetzt. Als Norse mich gefragt hat, habe ich es gestanden.« Er schluckte schwer. »Weil ich wusste, dass er sonst denken würde, du wärst es gewesen.«

			»Du …« Sämtliche Luft wich aus meinen Lungen. »Warum?«, keuchte ich. Das ergab überhaupt keinen Sinn.

			Große braune Augen blinzelten mich an, und es lag Schmerz in ihnen. »Er hing an der Nadel und kehrte in die Stadt zurück. Ich wollte nicht, dass du mit so was klarkommen musst. Die Wartezeiten für solche Einrichtungen betragen bis zu ein Jahr.« 

			Eine mögliche andere Version des letzten Jahres zog an meinem inneren Auge vorbei – Jude wieder in Colebury, sein Körper voller Verlangen nach Heroin. Ein immer noch dürrer, kränklicher Jude, der hoffte, einen Platz zu bekommen, bevor es ihn umbrachte.

			Ich erschauerte im Wind. »Aber Denny, du hast damit riskiert …« Alles zu verlieren. »Warum?«

			Er schloss die Augen. »Wenn du es wirklich immer noch nicht verstehst, kann ich es dir auch nicht erklären.« Er drehte sich um und zog mit einem Ruck am Griff der Autotür. Als sie aufging, stieg er ein. Eine halbe Sekunde später lief der Motor. Er setzte zurück, während ich immer noch dastand und mir einen Reim auf das alles zu machen versuchte.

			Über. Wältigt.

			Ich fror jetzt, als ich zurück zu meinem Auto ging. Ich startete den Motor und ließ ihn sechzig Sekunden lang warmlaufen, wie Jude es mir immer geraten hatte. Während ich wartete, klingelte mein Handy. Auf dem Display stand Norses Büronummer.

			»Hallo?«

			»Sophie, es tut mir schrecklich leid, dass ich an Ihnen gezweifelt habe. Es war …«

			»Denny«, sagte ich rau. »Ich wünschte, das hätte er nicht getan.« Wieder drohten sich Tränen Bahn zu brechen.

			»Das wünschte ich auch. Wenn er sich stattdessen damit an mich gewandt hätte, wäre es uns vielleicht möglich gewesen, einen Therapieplatz für den Patienten zu finden, ohne gegen die Vorschriften zu verstoßen.«

			»Können Sie irgendetwas für ihn tun?«, flehte ich. »Er wird ein Empfehlungsschreiben brauchen.«

			Für einen kurzen Moment wurde es still in der Leitung. »Ich bin mir nicht sicher, was ich guten Gewissens schreiben können werde«, sagte er. »Ich werde im Lauf der Woche noch einmal mit Denny sprechen, wenn ich etwas Zeit zum Nachdenken gehabt habe.«

			»Gut«, sagte ich leise.

			»Die Stelle gehört Ihnen, Sophie. Arbeiten Sie Vollzeit für mich. Sie werden spitze in dem Job sein.«

			Das wusste ich, trotzdem quollen mir Tränen aus den Augen. »Denny sollte ihn bekommen.«

			»Nicht zwangsläufig«, sagte er. »Sie sind die ganze Zeit mit im Rennen gewesen. Ich möchte Sie heute nicht deswegen unter Druck setzen, aber rufen Sie mich doch im Lauf der Woche an, damit wir die Aufgaben durchgehen und über das Gehalt sprechen können, danach teilen Sie mir dann Ihre Entscheidung mit.«

			»Okay«, sagte ich pflichtschuldig.

			»Wir sprechen uns«, sagte er. »Und Kopf hoch.«

			Genau.

			Ich rief Jude an, der bestimmt darauf wartete zu hören, wie es gelaufen war. Ich hatte gedacht, es gäbe zwei mögliche Resultate des Tages: Erfolg und Freude oder eine Absage und Mutlosigkeit. Mit der dritten Variante hatte ich nicht gerechnet.

			»Hi Babe«, sagte er, als er ranging. »Erzähl’s mir.«

			Das machte ich.

			Jude atmete seufzend aus. »Verdammt. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Du brauchst gar nichts zu sagen.«

			»Ich weiß, aber … Verdammt! Er hat mir das Leben gerettet und wird dafür gefeuert.«

			»Ungefähr so.«

			»Er hat es für dich getan.«

			»Das hab ich kapiert«, raunzte ich ihn an. »Tut mir leid. Es ist bloß alles … so nervenaufreibend. Ich kriege seinen Job.«

			»Nein«, sagte er sanft. »Du kriegst einen Job. Er wird sich einen anderen suchen müssen. Er kann Referenzen seiner Collegeprofessoren einbringen, Soph. Es ist nicht so, als ob er zehn Jahre für euer Krankenhaus gearbeitet und sonst keine Kontakte hätte.«

			Daran hatte ich nicht gedacht.

			»Wir haben ihn nicht gezwungen, das zu tun«, machte mir Jude klar. »Allerdings kann ich nicht behaupten, dass ich nicht dankbar dafür wäre. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemanden von der Warteliste geschmissen habe.«

			»Auf jeden Drogentherapieplatz in Vermont kommen zehn Wartende. Jeder, der einen bekommt, schmeißt damit jemand anderen von der Liste.«

			»Wie scheißtraurig.«

			Wir schwiegen beide für einen Moment.

			»Sophie?«

			»Ja?«

			»Heißt das, wir bleiben in der Nähe von Montpelier?«

			»Schätze schon. Wer hätte das gedacht?«

			»Hast du gerade zu tun?«

			»Nö.«

			»Können wir uns treffen? Ich bin in Montpelier – in der Bailey Avenue.«

			»Wo?«

			»Gib’s auf deinem Handy ein. Ich steh ein Stück nördlich der Terrace Street. Du kannst meine Schrottkarre nicht verfehlen.«

			»Sehr geheimnisvoll«, sagte ich.

			»Nicht wirklich. Ich erklär’s dir in ein paar Minuten, wenn du hier bist.«

			Es war kein Spruch von ihm – obwohl ich unterwegs jede rote Ampel mitnahm, war die Straße nur acht Minuten Fahrt vom Krankenhaus entfernt. Judes Avenger parkte in einer Seitenstraße vor einem Haus mit weißen Holzschindeln, schwarzen Fensterläden und einem Spitzdach.

			Jude sprang aus dem Wagen, als ich angefahren kam. Sobald ich ausstieg, umarmte er mich. »Tut mir leid, dass du so einen megastressigen Tag hast«, sagte er.

			»Mir auch.«

			»Er landet vielleicht einfach wieder auf den Füßen, Soph.«

			»Ich weiß. Jetzt pack schon aus, was du mir zeigen wolltest.«

			»Echt, Baby? Direkt hier?« Er fasste sich theatralisch an den Reißverschluss.

			»Jude!«

			Er lachte. »Komm mit.«

			Ich ging hinter ihm den Gehweg hinauf zu der großen Veranda vor dem weißen Haus. »Wer wohnt hier?«

			»Na ja …« Er lachte in sich hinein. »Das ist die große Frage.« Er drehte den Türknauf und öffnete die Haustür.

			»Wie meinst du das?«

			»Ich hab zum Spaß die Wohnungsangebote durchgesehen.«

			»Es ist zu vermieten? Das ganze Haus?« Ich trat ein. Drinnen stand alles komplett leer.

			»Ja. Aber der Eigentümer würde lieber verkaufen. Er ist achtzig Jahre alt und in eine Einrichtung für betreutes Wohnen gezogen. Das Haus ist schon seit einigen Monaten auf dem Markt. Der Mann hat hier vierzig Jahre lang gewohnt, ohne je etwas zu renovieren, man muss also Arbeit reinstecken.«

			Ich sah mich um. Das Haus musste hundert Jahre alt sein, aber im positiven Sinne. Es hatte tolle alte Holzdielen und ein glänzendes Geländer an der Treppe zum ersten Stock. Der Stuck an der Decke schien echt zu sein, und es gab überall hübsche Bleiglasfenster. »Es ist toll. Können wir es uns leisten?«

			»Vielleicht«, sagte er. »Wir könnten es mit der Option mieten, es später zu kaufen. Im Moment haben wir nicht das Geld für eine Anzahlung. Aber …«

			»Wir haben beide Arbeit, und wenn der Bundesstaat Vermont dir eine Entschädigung wegen unrechtmäßiger Inhaftierung zahlt …«

			»… dann haben wir eine Anzahlung.«

			»Genau.«

			Ich drehte mich langsam um. »Gott, es gefällt mir total.«

			»Das Bad und die Küche sind ziemlich veraltet«, warnte mich Jude. »Aber wenn wir ein Haus kaufen, dann möchte ich eins, das zu renovieren ist. Ich trau mir zu, das selbst zu machen. Du könntest die ganzen Farben aussuchen. Ich würde die Klempner- und Fliesenlegearbeiten selbst machen. Das würde dauern, aber es gibt zwei Bäder, es wäre also immer nur eins unbenutzbar.«

			Sprudelnde Freude stieg in meiner Brust auf. »Das würdest du für mich tun? Unser gemeinsames Haus renovieren?«

			Er trat hinter mich und legte sein Kinn auf meine Schulter. »Nichts würde mich glücklicher machen, als dir ein Zuhause zu schaffen.«

			»Wow. Ich hab gedacht, wir würden irgendwo in einer winzigen Wohnung wohnen und so lange sparen, bis wir schließlich etwas finanzieren könnten.«

			Er legte mir die Hände auf die Schultern und massierte sie. »Das wäre die konservative Herangehensweise. Aber ich bin optimistisch, Soph. Ausnahmsweise mal hab ich das Gefühl, dass für uns alles gut werden wird.«

			Ich wirbelte herum, sah ihn prüfend an, und entdeckte einen ungewohnten Ausdruck auf seinem Gesicht. Hoffnung.

			»Es gefällt mir total«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Ich würde hier sehr gern mit dir leben. Zeig mir noch mehr.«

			Hand in Hand gingen wir die alte Treppe hinauf, damit ich mir die Schlafzimmer und das obere Bad ansehen konnte.

			Wir brachten eine gute Stunde damit zu, das Haus zu erkunden. Der Keller war ein bisschen gruselig, aber ansonsten war das Haus zwar altmodisch, aber absolut bewohnbar. Ich stellte mir die Zimmer frisch gestrichen vor. In meiner Fantasie gab es bunte Läufer und Weihnachtsstrümpfe am Kaminsims.

			Zögerlich folgte ich Jude wieder hinaus, der die Tür abschloss und den Schlüssel unter die Fußmatte legte. So machten wir das in Vermont.

			»Ich möchte hier zusammen mit dir leben«, sagte ich zu ihm. »Wenn du denkst, dass die Miete nicht zu hoch ist, dann lass es uns nehmen.«

			Er brachte mich zu meinem Auto und blieb neben der Fahrertür auf der Straße stehen, während ich den Motor warmlaufen ließ. Ich ließ das Fenster herunter, um mich noch einmal von ihm zu verabschieden. Er beugte sich zu mir herunter und küsste mich. Aber die sechzig Sekunden waren noch nicht um, deshalb wartete ich noch ein bisschen.

			»Stimmt was nicht?«, fragte er.

			»Nein! Ich lass nur den Motor warmlaufen. Du hast doch immer gesagt, dass das eine Minute dauert.«

			Er grinste.

			»Was denn? Drei Jahre lang habe ich jedes Mal an dich gedacht, wenn ich meinen Wagen anließ. Sogar dann, wenn ich es nicht wollte.«

			Er legte den Kopf in den Nacken und lachte lauthals.

			»Was ist daran so lustig?«

			»Oh, du bist so verdammt süß.«

			»Wieso?«

			»Die lange Warmlaufzeit gilt für Autos mit Vergaser – so wie bei dem alten Porsche. Es dauert eine Zeit, bis das richtige Gemisch aus Luft und Benzin entsteht. Aber dein Baby hier hat Direkteinspritzung.«

			»Oh«, machte ich, und mein Gesicht verfärbte sich. »Da hättest du genauer sein sollen.«

			Er lächelte. Und, Mann! – ich liebte dieses Lächeln.

			»Wir sprechen uns nachher?« Er beugte sich vor, um mir noch einen Kuss zu geben. Dann trat er zurück und winkte.

			Ich warf ihm noch eine Kusshand zu und lenkte den Wagen vom Bordstein weg. Kopfschüttelnd fuhr ich davon. So vieles, was ich im Leben zu wissen glaubte, war falsch.

			Aber so war das manchmal. Wir können nur besser zuhören, uns fester in den Arm nehmen und auf das Beste hoffen.

		


		
			Drei Monate später

			Sophie

			Innerer DJ spielt: »Memories« aus Cats. Leider. Weil, bäh, Cats.

			»Hast du immer noch Lust, auf diese Party zu gehen?«, fragte ich Jude, als er meinen Wagen durch die Straßen von Colebury lenkte.

			»Klar, schließlich hab ich mich voll schick gemacht, oder?« Er trug eine Stoffhose und ein Button-down-Hemd, was für Jude voll schick war. »Und ich möchte mit dir in diesem Kleid tanzen.«

			»Warum? Möchte ich das wissen?«

			Er sah kurz zu mir rüber, bevor er den Blick wieder auf die Straße richtete. »Es liegt so schön eng an deinem Po an.«

			»Was du da gerade abgecheckt hast, war aber nicht mein Po.«

			Er grinste die Windschutzscheibe an. »Dieses Kleid ist wie Vermont, Baby. Überall schöne Aussichten.«

			Ich gab ein sehr undamenhaftes Schnauben von mir, als er in eine Einfahrt einbog und den Motor abstellte.

			Als ich sah, wo wir waren, rutschte mir das Lächeln aus dem Gesicht. Wir schauten beide hoch zu der Stelle, wo sich einmal das »Nickels Karosseriewerkstatt«-Schild befunden hatte. Jetzt war da nur ein leerer Fleck an einem Gebäude, das bald abgerissen werden würde.

			»Vielleicht wirst du diesen Ort ein bisschen vermissen«, sagte ich in die Stille.

			»Das glaube ich nicht«, sagte er und lachte leise in sich hinein. »Unser neues Zuhause ist echt toll.«

			Das stimmte. Wir hatten angefangen, das alte Haus in Monpelier nach und nach einzurichten. Einige Möbelstücke stammten aus dem Haus meiner Eltern, das meine Mutter vor Kurzem verkauft hatte. Die Wohnung in Virginia in der Nähe ihrer Schwester, die sie gekauft hatte, war kleiner, deshalb bekamen wir die Esstischgruppe und die Möbel aus meinem Zimmer von ihr.

			Bevor sie weggezogen war, hatten Pater Peters und ich Gavins Zimmer ausgeräumt, denn dazu war meine Mutter immer noch nicht in der Lage. Dabei ging es ihr in vielerlei Hinsicht besser. Das ganze Ausmaß des Verrats meines Vaters zu erfahren, hatte sie wachgerüttelt. Es waren viele Tränen geflossen, als sie erfahren hatte, wie Gavin wirklich ums Leben gekommen war, doch der Schock darüber schien den See aus Selbstmitleid auszutrocknen, in dem sie fast ertrunken war. Und jetzt, da mein Vater nicht mehr Teil ihres Lebens war, hatte sie sich der Herausforderung gestellt, besser auf sich selbst aufzupassen.

			Ich verstand es nicht so ganz, war aber ziemlich froh zu sehen, dass sie aktiver wurde. Als sie verkündete, dass sie eine Veränderung brauche und dass ihre Schwester vorgeschlagen habe, sie solle zu ihr in den Süden ziehen, war ich erstaunt, unterstützte sie jedoch dabei.

			Was meinen Vater anging, so saß dieser derzeit im selben Gefängnis ein, in das er Jude unrechtmäßigerweise geschickt hatte. Das Strafmaß dafür, dass er Jude alles angehängt hatte, betrug nur anderthalb Jahre. Die beiden Polizisten, die ihm geholfen hatten, alles zu vertuschen, entkamen einer Haftstrafe, indem sie gegen ihn aussagten.

			Doch mein Vater würde erst in drei Jahren freikommen, denn sie hatten ihn auch wegen Drogenbesitzes drangekriegt. Die ganze Zeit über hatte er Gavins großen Pillenvorrat in seinem Waffentresor bei uns im Keller unter Verschluss bewahrt. Niemand hätte ihn je entdeckt, wären da nicht die Fotos gewesen, die ich gefunden hatte. Sie waren der Grund für einen Durchsuchungsbeschluss. Die Beamten öffneten den Tresor, und der Riesenhaufen Pillen, den sie darin fanden, besiegelte Dads Schicksal.

			An dem Abend, als ich davon erfuhr, ließ ich Jude sich setzen und erzählte ihm von dem Drogenversteck.

			Seine großen, grauen Augen weiteten sich, ihm fiel die stoppelige Kinnlade herunter. »Damit hab ich nicht gerechnet.«

			Das hatte keiner von uns.

			Da meinem Vater eine Verurteilung wegen beabsichtigten Drogenhandels drohte, musste er dem Staatsanwalt erklären, woher er die Drogen hatte. Es stellte sich heraus, dass Gavin den kompletten Vorrat an dem Abend, als er starb, in seiner Sporttasche gehabt hatte. Mein Vater war schockiert gewesen. Lieber hatte er Jude die Schuld in die Schuhe geschoben, als dass alle erfahren hätten, dass sein Sohn ein Dealer war. Doch er konnte Jude nicht einen so großen Drogenvorrat unterjubeln, denn die Sache war eine solche Sensationsnachricht in den Nachrichten, dass die Leute zu viele Fragen gestellt hätten. Also hatte er die ganze Ladung Drogen still und heimlich versteckt und Jude stattdessen wegen fahrlässiger Tötung einsitzen lassen.

			Judes Schuldspruch war vor knapp zwei Wochen offiziell aufgehoben worden. Das Schreiben hing in der Küche an unserem alten Kühlschrank. Wenn wir ihn aufmachten, hielten Jude und ich jedes Mal inne, nur um es zu bewundern.

			Und jetzt merkte ich, dass Jude und ich reglos die Werkstatt seines Vaters anstarrten und unseren Erinnerungen nachhingen. Judes Gedanken waren vielleicht genau so traurig wie meine. »Ich liebe dich«, sagte ich leise.

			Er fasste über die Mittelkonsole nach meiner Hand. »Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut. Da kommt der alte Mann.«

			Sein Vater hielt neben uns an. Am Vortag war er in eine Wohnung an der zweispurigen Straße zwischen Colebury und Montpelier gezogen. Er hatte einen Aushilfsjob in einem Geschäft für Autoteile angenommen.

			Den Laden hier würde er morgen schließen, was bedeutete, dass es noch eine letzte Sache zu erledigen gab.

			»Hallo«, sagte Jude zu seinem Dad und stieg aus dem Wagen.

			»Hallo.«

			Die Nickel-Männer schienen ausschließlich in knappen Sätzen miteinander zu kommunizieren.

			»Alles gut bei dir?«, fragte Jude.

			Sein Dad lächelte doch tatsächlich. »Ja. Das Ende einer Ära.«

			Ich konnte fast hören, was Jude dachte. Keiner guten.

			Die verlegene kurze Unterhaltung wurde dadurch unterbrochen, dass ein Abschleppwagen langsam die Straße entlang in unsere Richtung rollte. Jude joggte rüber zu dem Fahrer, um ihm zu sagen, dass er falsch war – er musste rückwärts in die Gasse hinter dem Gebäude fahren.

			Wir gingen alle drei die Auffahrt entlang, um hinten auf ihn zu warten. Mein Handy vibrierte, als ich eine SMS bekam, und ich zog es hervor. May Shipley hatte mir die Adresse des Ladens geschickt, wo heute Abend die Party stattfand. Es ist toll hier, fügte sie noch hinzu.

			Bis gleich!, antwortete ich.

			Als ich zu Jude rüberschaute, nahm er seinem Vater etwas aus der Hand. Er stopfte es sich merkwürdig schnell in die Hosentasche. Dann warf er mir einen schuldbewussten Blick über die Schulter zu.

			Das war etwas seltsam, doch ich beschloss, mir keine Gedanken darüber zu machen. Wenn er und sein Vater sich plötzlich näherstanden, konnte das nur etwas Gutes sein.

			Der Fahrer des Pritschenwagens hatte diesen an die richtige Stelle manövriert und kam jetzt zu uns rübergelaufen. »Jude Nickel?«

			»Der bin ich.«

			»Das ist er, oder?« Der Fahrer zeigte auf den Porsche.

			»Jawohl.« Jude beugte sich vor, zog die Plane ab und enthüllte das zerstörte Auto in all seiner hässlichen Pracht. Es war nicht nur ein Wrack, Jude hatte auch alle noch brauchbaren Teile ausgebaut, sogar die Sitze und die Metallteile. Es war jetzt nur noch ein Autogerippe.

			Der Fahrer schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass ein Wagen wie dieser verschrottet wird.«

			»Oh doch«, sagte Jude nachdrücklich. Er warf seinem Vater einen Blick zu. »Das Ende einer Ära.«

			Der alte Mann lachte tatsächlich leise in sich hinein.

			»Okay«, sagte der Fahrer. »Das ist für Sie.« Er fasste in seine Hosentasche und holte einen Umschlag hervor.

			Jude hielt abwehrend eine Hand hoch. »Sie haben Rysons Schrotthandel gekauft?«

			»Ja, also, mein Schwiegervater hat ihn gekauft.«

			»Behalten Sie den Scheck«, sagte Jude. »Ich habe als Teenager dort Schrottteile gestohlen, um mir Drogen zu kaufen. Mr Ryson hat nie davon erfahren. Er hat mir vertraut.«

			Der Fahrer zuckte zusammen. »Schlimme Geschichte, mein Junge.« Er betrachtete Jude einmal von oben bis unten. »Scheint Ihnen jetzt gut zu gehen.«

			»Ja, tut es, danke.« Er nahm meine Hand. Der Arm, den er sich an Weihnachten gebrochen hatte, war inzwischen komplett verheilt. Und die Schlägertypen, die ihn verletzt hatten, waren auch überführt worden.

			Der Fahrer schielte auf den Scheck in seiner Hand. »Wenn Sie sich sicher sind …«

			»Bin ich.« Er blickte zum Himmel. »Es tut mir leid, Mr Ryson«, sagte er, und ich erkannte, dass die Entschuldigung zu seinem Zwölf-Schritte-Programm gehörte. Der Fahrer des Abschleppwagens mochte es allerdings vielleicht ein bisschen komisch finden.

			Und selbst wenn – Jude wäre es egal. Er schien mehr denn je mit sich selbst im Reinen zu sein.

			Der Fahrer steckte den Scheck wieder ein und machte sich an die Arbeit. Wir sahen zu, wie er das, was vom Porsche übrig war, am Abschleppwagen festmachte. »Ich hoffe, die Hinterräder bewegen sich noch«, sagte ich.

			Jude legte einen Arm um mich. »Ich glaube, die Hinterachse schafft noch die eine oder andere Strecke.«

			Es war, als würde man bei einer Beerdigung zusehen. Der Abschleppwagenfahrer stieg ein und warf den Motor an. Dann rollte der Porsche, in dem ich so viele Stunden meiner Teenagerzeit verbracht hatte, langsam davon.

			»Also«, sagte Jude in die Stille hinein. »Wir müssen noch zu einer Party.«

			Er gab seinem Vater die Hand und wünschte ihm alles Gute. Denn offenbar umarmten sich die Nickel-Männer nie. Dann setzte er sich hinters Steuer meines Wagens und ließ ihn an. 

			Die halbe Fahrt aus der Stadt heraus schwiegen wir. »Bist du sicher, dass du Lust auf eine Party hast?«

			»Du trägst immer noch dieses Kleid«, sagte er. »Also ja.«

			»Sie findet in einer Bar statt.« Das war der Grund, weshalb ich immer wieder fragte. Wir waren unterwegs zur Eröffnung der Bar von Zaras Bruder.

			»Ich weiß. Das ist okay.«

			»Ich möchte nicht, dass du dich unwohl fühlst.«

			Er sah mich belustigt an. »Baby, wenn ich sage, dass es okay ist, dann ist es auch okay.«

			»Sorry«, sagte ich schnell. Normalerweise bemutterte ich ihn nicht so, und er wusste das zu schätzen. Aber der heutige Abend kam mir so emotionsgeladen vor, und da wollte ich ihn nicht zu einer Party schleppen, wenn er eigentlich gar keine Lust darauf hatte.

			»Du solltest in nächster Zeit mal mit mir zu einem Treffen der Suchthilfegruppe kommen«, sagte er plötzlich.

			»Ja?«

			»Ja. Ich möchte, dass du siehst, wie es da so ist. Ein paar von den Typen … also, die haben Frauen, die lieben es zu feiern. Sie betrinken sich und nehmen Drogen und fragen die Ex-Abhängigen, warum sie solche Spaßbremsen geworden sind.«

			»Mein Gott. Das ist furchtbar.« Jude und ich standen noch am Anfang seines Genesungswegs. Aber ich wusste, dass ich ihm tausendmal mehr Unterstützung bot als das, was er gerade beschrieben hatte.

			»Es ist furchtbar. Aber du musst mir vertrauen, wenn ich sage, dass ich es schaffe, irgendwo hinzugehen oder irgendetwas zu tun. Und mit dir an meiner Seite gibt es nicht viele Orte, wo ich es nicht hinschaffe.« Er lächelte mir kurz zu. »Du trinkst nicht viel, und die Shipleys gehen auch nicht aus, um sich zu besaufen. Deshalb find ich es keine große Sache, dass ich mich in einem Laden befinden werde, in dem jede Menge Alkohol verkauft wird. Es kommt drauf an, in welcher Gesellschaft man ist. Nicht an welchem Ort.«

			»Okay, aber Griff meinte, du seist letzten Sommer nie mit ihnen ins Goat gefahren.«

			»Ach. Damals kam ich gerade wieder auf die Beine. Alles gut. Versprochen.«

			»Es ist nur, weil ich dich liebe«, sagte ich und berührte seinen Arm. »Ich möchte nicht, dass du dich irgendwann unwohl fühlst.«

			»Jeder fühlt sich manchmal unwohl«, sagte er und beschleunigte auf der Auffahrt zum Highway. »Was einen Menschen ausmacht, ist, wie er damit umgeht.«

			Da hatte er natürlich recht. Also entspannte ich mich, lehnte mich auf meinem Sitz zurück und warf gelegentlich einen verstohlenen Blick auf sein schönes Profil, bis wir bei der Bar ankamen.

			Jude

			Zaras Bruder Alec würde sich gut schlagen.

			Ich hielt vor einem großartigen alten Backsteinbau mit hölzernen Fensterläden. The Gin Mill stand in leuchtenden Neonbuchstaben über dem Eingang.

			Drinnen hielten sich sehr, sehr viele Leute in einem coolen Raum auf. Die Beleuchtung war angenehm, und die Backsteine und das alte Holz schimmerten dunkelorange. Ein glänzender Kupfertresen zog sich an einer Wand des Raums entlang. Dahinter waren mehrere Leute am Rotieren, um die Gäste zu bedienen. 

			Am anderen Ende gab es ein paar Sitznischen, und ein DJ legte auf, wobei ich bezweifelte, dass dieser jeden Abend da sein würde. Aber die Eröffnung vom Gin Mill rockte, und es tanzten bereits einige Leute.

			»Wow«, schrie mir Sophie ins Ohr.

			»Ja, nicht?«

			»Ich glaube, ich sehe Griff.« Sie deutete mit dem Finger in Griffs Richtung.

			Händchen haltend schlängelten wir uns durch die Menge zur hinteren Wand. Griff, Audrey, May, Kyle und Zach standen in einem Grüppchen zusammen und hatten Cocktails in den Händen.

			»Hey!«, sagte Griff und hob die Hand für ein High five. »Ihr habt’s hergeschafft. Ziemlich irre, was hier abgeht.«

			»Ja, oder?«

			»Was trinkt ihr?«, fragte Griff mein Mädchen. »Alec macht sein eigenes, leckeres Tonic Water. Dazu schenkt er einen in Vermont hergestellten Gin mit einer Honignote aus.«

			Plötzlich hatte ich den bittersüßen Geschmack von Gin Tonic auf der Zunge. Doch das hieß nicht, dass ich einen trinken musste. »Vielleicht ein Tonic mit Zitrone.« Reichte auch.

			»Verstanden«, sagte Sophie, stahl sich davon und ging Richtung Bar, bevor ich sie aufhalten konnte.

			Griff trank einen Schluck. »Der Laden hier wird gut laufen.«

			»Ich hab gerade das Gleiche gedacht.«

			»Alec sieht glücklich aus.« Er deutete mit dem Kinn zur Bar, wo Zaras dunkelhaariger Bruder schwer damit beschäftigt war, Getränke zu servieren.

			»Ich dachte, Zaras Bruder und du, ihr wärt nicht besonders dicke«, sagte ich.

			Griff beugte sich zu mir, um mir etwas im Vertrauen zu sagen. »Jetzt, wo ich nicht mehr mit seiner Schwester schlafe, kann er mich besser leiden.«

			»Ah«, sagte ich, während Zach neben uns kräftig rot anlief.

			Gott, wie ich diese Jungs mochte. Ich hatte lange gebraucht, bis ich das Gefühl hatte, zu ihrem Kreis dazuzugehören, doch jetzt tat ich es. Ich war nicht nur irgendein Kerl, dem sie im Sommer seinen Stundenlohn gezahlt hatten. Griff und seine Familie waren meine Freunde, und ich würde sie niemals aufgeben. Sophie und ich erschienen mit derselben gewissenhaften Regelmäßigkeit jeden Donnerstag bei ihnen zum Abendessen, wie wir mittwochs zum Gemeindeessen fuhren. Diesen Sommer hatte ich vor, Griff an meinen freien Tagen bei der Renovierung des kleinen Hauses zu helfen, in dem er mit Audrey lebte.

			Wundersamerweise hatte ich gute Menschen in mein Leben geholt. Ich würde mich bereitwillig dazu verpflichten, ihnen ein Leben lang zu helfen, wo ich nur konnte.

			»Worüber lästert ihr Jungs?«, fragte Zara, als sie vor uns auftauchte. »Habt ihr über die krasse Größe dieses Bauchs hier gesprochen?« Sie legte eine Hand auf einen tatsächlich unglaublich großen Babybauch. Es war nicht mal mehr ein Bauch. Es war eine Riesenwampe.

			»Wie lange noch?«, fragte ich.

			»Es kann jede Minute so weit sein! Ich bin ihr so dankbar, dass sie bis zur Eröffnung gewartet hat. Die Woche war der reinste Wahnsinn.« Sie rieb sich über ihren gigantischen Bauch.

			»Du hast hier viel mitgeholfen?«, fragte Griff.

			»Ja, ich konnte nicht einfach tatenlos zugucken, wie mein großer Bruder alles verbockt. Er hatte keinen Schimmer, wie man eine Inventur der Alkoholbestände macht. Er ist ein Anfänger, der glaubt, er hätte Ahnung. Es ist übel.«

			»He! Jeder fängt mal an«, sagte Audrey bestimmt, als sie neben Griff auftauchte. »Ich bin so was wie ein ständiger Anfänger. Ich fühle mit dem armen Alec mit.«

			»Aber weißt du – du gibst es zu, wenn du etwas nicht weißt«, argumentierte Zara. »In meiner Familie irrt sich nie jemand.« Sie verdrehte die Augen.

			Sophie kam eine Minute später mit zwei Gläsern zurück und reichte mir eins davon. »Was hast du dir geholt?«

			»Dasselbe wie dir!« Sie stieß mit ihrem Glas gegen meins.

			»Das brauchtest du nicht.« Sie konnte sich ein paar Drinks genehmigen, wenn sie wollte.

			Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich. »Ich weiß. Aber was spricht dagegen? Von Gin werde ich müde.« 

			Ich küsste sie noch einmal und legte die freie Hand auf den seidigen Stoff ihres Kleids. Das war mein Leben? Ich hatte alles, was ich wollte, direkt vor mir.

			»Aufhören, ihr zwei!«, jammerte Zara. »Ich will euch die Terrasse zeigen, weil es da nicht so laut und voll ist. Mir nach.«

			Dass wir ihr alle folgten, lohnte sich absolut. Die Terrasse erstreckte sich entlang der gesamten Rückseite des Gebäudes mit Aussicht auf den Winooski River. Lichterketten waren um das Geländer geschlungen, und an der Wand hingen Kerzenleuchter. Es war ein überraschend warmer Aprilabend für Vermonter Verhältnisse, und die Nachtluft war ein Versprechen auf den nahenden Frühling.

			»Wow!«, sagte May, und ich hörte sie, weil es hier draußen ruhiger war. »Hübsch.«

			»Wie viel Platz hier ist!«, krähte Audrey. »Man könnte den Laden für private Feiern vermieten.«

			»Wie zum Beispiel Hochzeiten«, sagte Griffs Cousin Kyle. »Wenn Griff es je schafft, dir einen Antrag zu machen, könntet ihr hier feiern.«

			Griff warf seinem Cousin einen finsteren Blick zu. »Ich werde es mir überlegen.«

			»Was denn?«, sagte Kyle. »War nur’n Vorschlag.«

			»Du kannst einen Mann nicht so in Zugzwang bringen«, wandte May ein. »Alles zu seiner Zeit.«

			Kyle grinste. »Ich sag ja nur. Alle Männer werden ein bisschen empfindlich, wenn man Hochzeiten erwähnt. Das ist so ein Männer-Ding.«

			»Hier ist niemand empfindlich«, bestritt Griff. »Manch einer muss erst noch ein Haus renovieren, bevor er eine Hochzeit planen kann.«

			»Ist das so? Ich dachte, du wärst einfach nur feige.«

			Audrey verdrehte die Augen. »Du bist ein Arsch, Kyle.«

			»Ich bin nur ein aufmerksamer Beobachter.«

			Als Sophie mich an der Hand zog, folgte ich ihr weg von der Gruppe ans Geländer. »Der Mond spiegelt sich im Fluss«, sagte sie. »Guck mal.«

			»Schön«, sagte ich, als ich den Mond auf der Wasseroberfläche entdeckte. Aber die wahre Schönheit hier war sie.

			»Stimmt das?«, fragte sie und kniff mir spielerisch in den Hintern. »Werden alle Männer verkrampft, wenn jemand das Thema Heiraten anschneidet?«

			Ich schenkte ihr ein hoffentlich nicht allzu schiefes Lächeln. »Das würde ich nicht sagen.« Mein Herz begann, etwas heftig in meiner Brust zu schlagen. Und nicht, weil Heiraten mir Angst machte.

			Ganz im Gegenteil.

			Sie hob den Kopf, um mir einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Es ist schrecklich schön hier. Vielleicht der schönste Ort überhaupt. Ich tippe mal, dass es hier draußen sehr viele romantische Momente geben wird.«

			»Ja?«, fragte ich und stahl mir einen Kuss. »Sollen wir diese Theorie mal auf die Probe stellen?« Mein Puls beschleunigte noch einmal, denn ich war kurz davor, etwas ziemlich Gewagtes zu tun.

			»Klar.« Sie lächelte neckisch. »Dann küss mich.«

			Ich zog sie an mich und ließ meine Lippen über ihre gleiten. Die vergangenen zwei Monate waren ein wahr gewordener Traum gewesen. In meinem Job lief es gut, und jeden Abend kam ich nach Hause zu einem Menschen, den ich liebte. Es gab nichts Besseres, als unser gemeinsames Haus zu betreten und sie aus der Küche rufen zu hören: »Hier drüben!« Ich gab ihr immer einen Begrüßungskuss und rannte dann los, um die schnellste Dusche überhaupt zu nehmen, damit ich wieder zu ihr gehen, ihr beim Kochen helfen und hören konnte, wie ihr Tag gewesen war.

			Und die Nächte? Der Himmel. Sie jede Nacht in den Armen zu halten, war alles, was ich je gewollt hatte.

			Ich holte mir jetzt eine zarte Kostprobe von ihrem Mund, woraufhin sie nach meinen Oberarmen fasste und seufzte. Ich brauchte all meine Willenskraft, um den Kuss zu unterbrechen und einen Schritt nach hinten zu treten. Ich schob eine Hand in meine Hosentasche und schloss sie um etwas, das mein Vater mir vorhin gegeben hatte.

			Dann ging ich runter auf ein Knie.

			Meine Freundin legte ihren hübschen Kopf schief, als wartete sie auf die Pointe eines Witzes.

			»Sophie, ich habe lange darauf gewartet, dir diese Frage stellen zu können. Es gab sogar Jahre, da dachte ich, es würde niemals so weit sein. Willst du meine Frau werden?«

			Sie riss geschockt die Augen auf. »Veräppelst du mich gerade?«

			»Kein bisschen.« Ich klappte die kleine Schachtel auf, die mein Vater mir zuvor gegeben hatte, und enthüllte den antiken Ehering meiner Großmutter.

			Sie hielt sich die Hände vor den Mund.

			»Heilige Scheiße«, krähte Griffin. »Verdammt, was geht denn hier ab?«

			Sophie umfasste meinen Nacken und drückte das Gesicht an meine Wange. »Natürlich will ich.«

			Ich stand auf und hob sie hoch, während Audrey jubelte und May kreischte.

			»Heilige Scheiße«, sagte Griffin noch einmal. »Deinetwegen steht der Rest von uns Männern jetzt wie Blödmänner da.«

			»Ach, halt die Klappe«, meckerte Zara. »Das Wort, nach dem du suchst, ist Glückwunsch.«

			Ihre Stimmen drangen allerdings kaum zu mir durch. Ich hielt mein Mädchen fest in den Armen und hatte mit feuchten Augen und einem Kratzen im Hals zu kämpfen. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um für dich gut zu sein«, versprach ich.

			»Ich weiß«, sagte sie und küsste mich auf die Wange. »Wir werden uns gegenseitig unterstützen.«

			»Du machst mich so glücklich«, sagte ich zu ihr. Etwas Wahreres hatte ich noch nie gesagt.

			»Wir sind beide glücklich«, erwiderte sie. »Lass uns uns vornehmen, dass es so bleibt.«

			»Abgemacht.«
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			Lark

			Luftlinie war es nicht allzu weit von Boston nach Tuxbury, Vermont. Aber ich flog nicht, sondern fuhr mit meinem alten VW Käfer. Und im ländlichen Vermont verlaufen die Straßen oft nicht so, wie man es gern hätte, sodass es zweieinhalb Stunden dauerte, bis ich ankam.

			Die Spätsommersonne war bereits untergegangen, als ich in die lange Schottereinfahrt der Shipleys fuhr. Das Geräusch von Kieselsteinen, die gegen das Fahrgestell meines Autos spritzten, verkündete: Sie haben die Stadt verlassen.

			Und ich war froh darüber. Der vergangene Monat daheim bei meinen Eltern in Boston war eine Qual gewesen. 

			Ich parkte mein Baby und schaltete den Motor aus. Dann saß ich einen Augenblick einfach nur da und betrachtete das schwach beleuchtete Farmhaus der Shipleys. Durch die Fenster mit den Fliegengittern drang Gelächter. Und durch die Spitzengardinen erhaschte ich einen Blick auf die schemenhaften Gestalten, die im Esszimmer umherliefen und das Abendessen vorbereiteten.

			Es würde jeden Moment serviert werden, und ich wusste, ich sollte hineingehen. Doch ich blieb noch kurz im Wagen, um eine präsentable Miene aufzusetzen. Es gab zwar keinen Ort, an dem ich lieber gewesen wäre als auf der Shipley-Farm, dennoch hatte ich vergessen, dass in einem landwirtschaftlichen Betrieb zur Erntezeit dutzende von Menschen anwesend waren. Und in letzter Zeit kam ich in großen Gruppen nicht gut zurecht.

			Das wird schon klappen, sprach ich mir selbst Mut zu. Diese Menschen mögen dich sehr. Sie würden Verständnis dafür haben, dass ich ein bisschen neben der Spur war. 

			Ich stieg aus und zog meine Reisetasche von der Rückbank. Noch bevor ich die Autotür zugeschlagen hatte, quietschte jemand vom Kücheneingang: »Sie ist da!«

			Lächelnd machte ich mich darauf gefasst, dass meine Freundin mich umarmte. Ich hatte May vor fast genau sieben Jahren kennengelernt, als die Boston University uns beide in denselben Erstsemester –Schlafsaal gesteckt hatte, und war daher schon oft in den Genuss ihrer Umarmungen gekommen. 

			Die heutige war besonders fest. Meine Freundin war schon unter normalen Umständen ein herzlicher Mensch. Doch da ich ihr – und allen anderen Menschen in meinem Leben – in letzter Zeit eine Menge Stress beschert hatte, zerquetschte sie mir schier die Rippen, nun, da ich wieder sicher auf amerikanischem Boden gelandet war. 

			»Ich bin froh, wieder hier zu sein«, brachte ich durch meine zusammengepressten Lungen hervor. 

			Im nächsten Moment trat May einen Schritt zurück, nur um meine Hände zu nehmen und mich mit feuchten Augen anzusehen. »Mein Gott, ich bin so erleichtert, dass du in Sicherheit bist. Ich hab mir solche Sorgen gemacht, als wir so lange nichts von dir gehört haben …«

			»Es tut mir leid«, sagte ich sofort. Das hatte ich diesen Monat schon sehr oft gesagt.

			May holte tief Luft. »Ich bin einfach nur froh, dass du da bist. Aber jetzt reiße ich mich zusammen, damit wir zu Abend essen können, okay?«

			Ich folgte ihr zur Küche und trat ein. Als die Fliegengittertür hinter uns zufiel, ließen wir den schönen Augustabend draußen zurück. 

			Ich hatte gehofft, mich erst einmal im Raum umsehen zu können, doch leider war dem nicht so. Die Küche wimmelte von Familienmitgliedern der Shipleys, die gerade dabei waren, das Essen aufzutischen.

			Und dieses plötzliche Gedränge ließ meinen Blutdruck hochschnellen.

			»Lark!«, riefen mehrere Stimmen.

			»Du kommst gerade rechtzeitig zum Abendessen«, fügte Mrs Shipley hinzu. Sie trug eine riesige Schüssel Kartoffelpüree, die fast überquoll. 

			»Ich bin schnell gefahren«, erwiderte ich. Die Antwort war nicht gerade geistreich, aber zumindest behielt ich die Nerven. Die letzten drei Wochen hatte ich damit verbracht, deprimiert in der knarzenden alten Villa meiner Eltern in Beacon Hill herumzusumpfen und Fragen über mein Erlebnis auszuweichen. Ich hatte mich einfach nur daran erinnern wollen, wie sich das Leben anfühlte, wenn man nicht gerade mit Gott verhandelte, damit er einem die Haut rettete. 

			Es war nicht immer so gewesen. Ich war nicht immer so gewesen.

			Noch vor einem Jahr hatte ich einen Freund und einen Job, der mir sehr viel Spaß machte. Zuerst hatte mein Freund sich von mir getrennt, weil es ihn störte, dass ich zwölf Monate lang bei einem Projekt in Guatemala mitarbeiten wollte. Und dann hatte mein Job mich beinahe das Leben gekostet. Auf dem Papier war ich noch immer bei der Non-Profit-Organisation, die mich nach Guatemala geschickt hatte, angestellt. Aber ich war krankgeschrieben, um die »seelischen Probleme« in den Griff zu bekommen, die mich nach meinem unglücklich verlaufenen Abenteuer südlich der Grenze plagten. 

			Unter den prüfenden Blicken meiner Eltern in Boston hatte ich vergeblich zu verbergen versucht, wie sehr mich dieses Erlebnis erschüttert hatte. Meine Eltern hatten mich zu Psychiatern und anderen Ärzten geschleppt, die mir zu viele bohrende Fragen gestellt hatten.

			Auf einige dieser Fragen wusste ich keine Antwort. Es gab einige entscheidende Momente kurz vor meiner Befreiung, an die ich mich nicht erinnern konnte. Und das beunruhigte alle.

			Als May gestern angerufen hatte, um mich nach Vermont zur Apfelernte einzuladen, hatte ich daher sofort meine Sachen gepackt, kaum dass ich aufgelegt hatte.

			»Kann ich noch bei den Essensvorbereitungen helfen?«, fragte ich, während ich zusah, wie Dylan und Daphne, die beiden achtzehnjährigen Shipley-Zwillinge, mit Tellern und Schüsseln durch den Raum flitzten.

			»Schenk dir was zu trinken ein und nimm Platz«, erwiderte Ruth Shipley. »In zehn Minuten gibt es Essen.«

			May nahm mir die Reisetasche ab und brachte sie ins Fernsehzimmer im hinteren Teil des Hauses. 

			»Komm mit ins Esszimmer«, sagte sie. Dann hielt meine Freundin inne, die Hand an der Esszimmertür. »Ich wünschte, wir könnten es an deinem ersten Abend hier etwas ruhiger angehen lassen«, entschuldigte sie sich. »Aber wir haben donnerstags meistens die Abrahams und die Nickels zu Besuch, außer wir sind bei ihnen.«

			»Schon okay.« Und es würde wirklich okay sein. Ich konnte mich doch nicht in ein solches Nervenbündel verwandelt haben, dass ich nicht mit vielen Leuten an einem Tisch essen konnte, oder?

			Auf jeden Fall konnte ich mich darin üben, so zu tun, als würde es mir nichts ausmachen.

			May stieß die Tür auf und mein Magen krampfte sich zusammen, als ich die Gesichter im Raum zählte. Die alte Lark hätte niemals Angst davor gehabt, ein Zimmer voller Menschen zu betreten und ihnen Hallo zu sagen. Ich kannte das genaue Datum, an dem ich aufgehört hatte, furchtlos zu sein. Es war siebenundsechzig Tage her.

			Ich war mir nicht sicher, ob ich jemals wieder die Alte sein würde. Als ich so dastand, auf den gleichen breiten Holzdielen, auf denen ich schon ein dutzend Mal gestanden hatte, wenn ich die Shipleys während meiner Collegezeit besucht hatte, brach mir der Schweiß aus. 

			Mir blieb nichts anderes übrig, als mein übliches Ich zu imitieren. Ich senkte die Schultern und reckte das Kinn, als ich das Esszimmer betrat.

			Zehn Köpfe wandten sich mir zu. Nein, mehr. Einer von ihnen gehörte Grandpa Shipley, der mit seinen wettergegerbten Händen einen Kaffeebecher umschlossen hielt. Dann rief Mays älterer Bruder mir mit vertrauter Stimme etwas zu und benutzte dabei den Spitznamen, den er mir vor sieben Jahren gegeben hatte: »Hey! Es ist Wild Child!«

			»Hallo Griffin«, sagte ich gepresst. Er legte den Arm um Audrey, seine lächelnde Freundin, die gerade an uns vorbei aus der Küche hereingekommen war. 

			Was die anderen am Tisch anging, so erkannte ich einige von ihnen, aber ich konnte mich nicht mehr an alle Namen erinnern. 

			»Das ist Lark«, stellte May mich vor. »Sie wird in nächster Zeit bei uns wohnen und uns auf dem Markt helfen.«

			»Super«, meinte ein ziemlich junger Kerl, der am Tisch saß. »Dann kann sie die Kasse übernehmen. Ich kümmere mich ungern um Geld.«

			»Deshalb hast du auch keins«, warf Griffin ein. Er deutete auf den jungen Mann und sagte: »Das ist Kyle, mein Cousin. Und sein Bruder Kieran.« Er zeigte auf einen weiteren Typen.

			Sie sahen sich ähnlich. Die Shipleys waren alle groß, hatten dunkle Augen und glänzendes, braunes Haar. Kyle und Kieran glichen ihnen. Kyle hatte ein etwas albernes, schiefes Grinsen aufgesetzt, während Kieran ernster wirkte.

			»Freut mich, euch beide kennenzulernen«, sagte ich.

			»Und das da sind Jude und Sophie. Sie kommen gerade aus den Flitterwochen auf Martha’s Vineyard.«

			Jude hatte ich noch nie gesehen. Er hatte etwas längeres Haar und unter seinen Hemdsärmeln schauten einige Tattoos hervor. Seine Miene war irgendwie verschlossen und lud mich nicht dazu ein, mich näher mit ihm zu befassen, aber seine Frau winkte mir fröhlich zu.

			»Und Zachariah kennst du bestimmt noch.« May wies auf einen blonden Typen, der in der Ecke saß.

			Mein Blick blieb an dem Farmarbeiter hängen, den ich gerade kennengelernt hatte, ehe ich im Frühjahr zu meiner Reise aufgebrochen war. Wie hätte man jemanden wie ihn vergessen können? Zachariah war einfach schön. Er hatte dichtes, blondes Haar und seine gebräunten, muskulösen Unterarme ruhten lässig vor ihm auf dem Tisch. Sein abgetragenes T-Shirt spannte sich über seine breiten Schultern, und darunter zeichneten sich deutlich seine Brustmuskeln ab. Und während ich ihn noch anstarrte, schenkte er mir ein schüchternes Lächeln. 

			Wow.

			»Die Abrahams verkaufen Käse, Bienenwachs und Honig auf dem Markt«, sagte May gerade neben mir.

			Ich zwang mich dazu, meine Aufmerksamkeit wieder der Vorstellrunde zuzuwenden. Eine Gesprächspause entstand, als ob alle erwarteten, dass ich etwas sagte. Ich rettete mich mit: »Ich liebe Bienenwachskerzen. Die riechen toll.«

			Das Paar, das ich eigentlich hätte kennenlernen sollen, strahlte mich über den Tisch hinweg an.

			»Isaac und Leah wohnen direkt die Straße runter«, erklärte May. »Unsere beiden Farmen schließen sich bei vielen Projekten zusammen, deshalb gehören die beiden quasi zur Familie.«

			Ich musste die Nachbarn nur einmal mustern, um sie als junge, bodenständige Vermonter einzuordnen, die es zurück aufs Land gezogen hatte. Leah hatte Dreadlocks, und Isaac trug einen selbstgestrickten Pullover. Ein verstrubbeltes Kleinkind hatte es sich auf seinem Schoß bequem gemacht.

			»Schön dich kennenzulernen, Liebes«, sagte Leah.

			»Ebenso«, antwortete ich.

			Ruth und ihre Helfer hatten die Tafel mit Essen gedeckt, und jetzt zwängten sich Mays Geschwister im Teenageralter rechts und links des unwahrscheinlich attraktiven Zachariah an den Tisch. Daphne warf ihm einen anerkennenden Blick zu, ehe sie sich die Serviette auf den Schoß legte.

			Ich musste mir ein Lächeln verkneifen, als ich die schlecht verborgene Sehnsucht in ihrem Gesicht erkannte. Kein Wunder, dass sie für Zachariah schwärmt. Er war nicht nur schön, sondern hatte auch noch liebe Augen. 

			Wir nahmen ebenfalls Platz, ich zwischen Griffins Freundin und May. Und schließlich ließ Ruth Shipley sich am Kopfende des Tisches nieder. Früher hatte ihr Ehemann dort gesessen, aber Auggie Shipley war gestorben, als wir noch auf dem College gewesen waren.

			Nach ihrer letzten Prüfung in unserem zweiten Jahr war die arme May heimgekommen, nur um zu erfahren, dass ihr Vater einen Herzinfarkt erlitten hatte und gestorben war, ehe er das Krankenhaus erreicht hatte. Es war eine schlimme Zeit für meine Freundin gewesen.

			Am anderen Ende des Tischs faltete Grandpa Shipley die Hände und neigte den Kopf. Alle verstummten, während er ein Gebet murmelte. Nachdem er »Amen« gesagt hatte, packte er sich mit der Gabel ein Stück Schmorbraten auf den Teller und reichte dann die Platte weiter. Die Beilagen wurden ebenfalls hochgehoben und durchgereicht, und um mich herum kam das Gespräch wieder in Gang. Ich nahm mir mehrere löffelvoll gekochte Kartoffeln, Rosenkohl und Kartoffelauflauf, während ich May zuhörte, die über die Organisation der Wochenmärkte sprach.

			»Freitags sind wir nicht auf dem Markt. Deshalb ist unser großes gemeinsames Abendessen immer donnerstags. So muss am nächsten Morgen niemand hetzen.«

			Ein plötzliches Klirren ertönte, und ich spürte, wie ich auf dem Stuhl zusammenfuhr. Doch es war nur das Geräusch eines Servierlöffels, der von einem Teller auf einen anderen gefallen war.

			Die anderen hatten mein Zucken wohl bemerkt, denn Dylan hauchte mir vom anderen Endes des Tisches »Entschuldigung« zu.

			Tief durchatmen, redete ich mir gut zu. Obwohl ich schon seit vier Wochen aus Guatemala zurück war, ließ meine Schreckhaftigkeit einfach nicht nach. Ich nahm einen weiteren Bissen von meinem Teller. »Wer hat den Rosenkohl gekocht?«, fragte ich. »Er schmeckt großartig. Ist da etwa Speck drin?«

			»Aber sicher«, meldete sich Audrey zu Wort. »Ich koche ständig mit Speck.«

			»Ich wusste doch, dass ich dich mögen würde.« Na also, ich konnte es noch. Smalltalk und Essen. Keine große Sache.

			»Leute«, setzte Griffin an, »Audrey und ich haben Neuigkeiten.«

			»Oh mein Gott!«, quiekte May. »Du bist schwanger!«

			Audrey verschluckte sich an ihrem Wasser. »Nein«, prustete sie. »Seh ich so dick aus? Dann sollte ich dieses Oberteil wohl verbrennen.« Sie schielte hinunter auf ihre Bluse. 

			Gelächter ertönte.

			»Was ist denn die Neuigkeit, Kinder?«, fragte Grandpa, während er die Gabel schon halb zum Mund geführt hatte.

			»Audrey fliegt diesen Herbst nach Frankreich«, sagte Griffin. »Für zehn Wochen. Ihr müsste also eine Weile ohne Speck in eurem Rosenkohl auskommen.«

			Unzufriedene Stimmen wurden laut. »Was?« »Auf keinen Fall!« »Wieso?«

			»Ich gehe auf einen Fermentierungslehrgang in Paris, wo ich schon immer mal eine Kochschule besuchen wollte«, erzählte Audrey fröhlich. »Meine Mutter hat mir etwas Geld gegeben, und Griff und ich haben zusammen den Plan geschmiedet, dass ich einen Kurs bei berühmten Winzern und Brauern besuchen sollte. Damit wir unser Cider-Geschäft ausbauen und nächstes Jahr noch mehr Preise gewinnen können.«

			»Nein, Audrey«, widersprach Kyle. »Du kannst nicht weggehen. Griff wird die ganze Erntesaison über schlecht gelaunt sein. Ist dir überhaupt klar, was du uns damit antust?«

			Wieder lachten alle, und als Griff sein Weinglas hob, schaffte er es irgendwie, seinem Cousin den Mittelfinger zu zeigen und gleichzeitig zu trinken.

			»Ich weiß, ihr werdet mich vermissen!«, flötete Audrey. »Und meine Enchilada-Sauce.«

			Grandpa stützte den Kopf in die Hand. »Nicht zu vergessen den Kokosreis.«

			»Wegen des Essens mache ich mir keine Sorgen«, sagte Kyle. »Tante Ruth lässt mich nie hängen.«

			Ruth lächelte ihm zu, aber Kyles Bruder Kieran murmelte: »Arschkriecher.«

			»Jetzt mal im Ernst. Wenn Griffs Laune zu schlimm wird, kannst du damit rechnen, dass ich bei dir anrufe. Kannst du nicht vielleicht am Wochenende heimkommen oder so?«

			»Bei dir klingt es, als wäre ich ein römischer Tyrann«, knurrte Griff. »So schlimm war ich echt nicht.«

			Das darauffolgende Schweigen und ein halbes Dutzend verstohlen lächelnde Gesichter bewiesen, dass nicht alle seiner Meinung waren.

			»Komm, erzähl uns von deinem Lehrgang, Schatz«, forderte Ruth Audrey auf.

			»Der Fermentierungskurs ist der Hauptgrund, warum ich fahre«, antwortete Audrey. »So einen gibt es nirgends sonst auf der Welt.«

			»Mein Mädchen hat ein echtes Gespür für Cider«, prahlte Griff. »In der nächsten Saison sind wir nicht mehr zu bremsen.« 

			»Außerdem freue ich mich auf einen kurzen Backkurs«, ergänzte Audrey. »Drinks und Croissants, Leute! Ich perfektioniere die schönsten Dinge im Leben. Wenn ich wieder da bin, backe ich für euch alle.«

			Ich hatte weitergegessen, während sie sprach. In den letzten Monaten hatte ich über fünf Kilo abgenommen. Während meiner … Tortur hatte es nicht viel zu essen gegeben. Und danach hatte ich einfach nicht viel Hunger gehabt.

			Aber der Schmorbraten von Mrs Shipley war ausgezeichnet und Audreys Rahmkartoffelpüree mit Knoblauch schmeckte köstlich. Sogar in einem Raum voller Menschen fand ich langsam meinen Appetit wieder. 

			Das ist gut, rief ich mir ins Gedächtnis. Das sind nette Menschen, und hier ist ein sicherer Ort. Der sicherste Ort der Welt. Ich hatte mich hier immer unglaublich wohl gefühlt.

			May hielt eine Weinflasche hoch. »Ich trinke Wasser, aber du kannst gern etwas Wein haben. Magst du?«

			»Gerne.«

			Cousin Kyle lachte über einen Witz, den jemand gemacht hatte, und ich lächelte ihm zu und tat mein Bestes, um wie ein fröhlicher, ausgeglichener Mensch zu wirken. Ich würde auf dieser Farm arbeiten und mit diesen Leute zusammen essen. Ich würde lächeln und mich normal verhalten, solange es nötig war. Bis es mir wieder normal vorkam, mich normal zu verhalten und die Drachen in meinem Herzen endlich vergaßen, ihr Feuer zu speien.
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        Sarina Bowen

True North - Wo auch immer du bist


      

    


    Sie ist die Süße zu meiner Bitterkeit, die Balance, die meinem Leben immer fehlte, und die sinnlichste Versuchung, die ich jemals gekostet habe



Als Audrey Kidder der finstere Blick von Griffin Shipley trifft, weiß sie sofort, dass ihr Auftrag in Vermont schwieriger wird als gedacht. Doch sie hat keine Wahl: Wenn sie ihren Job behalten will, muss sie Griff davon überzeugen, seinen preisgekrönten Cider zum halben Preis zu verkaufen. Eine harte Nuss, denn der Bio-Farmer ist nicht nur ausgesprochen stur - und unheimlich attraktiv -, sondern seit ihrer heißen Affäre am College auch nicht besonders gut auf Audrey zu sprechen. Und dass sich Audrey in Griffs Nähe augenblicklich so zu Hause fühlt wie nirgends sonst auf der Welt, macht die Sache alles andere als einfach ...


    Direkt im Shop ansehen
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XXL-Leseprobe: True North - Wo auch immer du bist


      

    


    XXL-Leseprobe zu Sarina Bowens "True North - Wo auch immer du bist":



Sie ist die Süße zu meiner Bitterkeit, die Balance, die meinem Leben immer fehlte, und die sinnlichste Versuchung, die ich jemals gekostet habe.



Als Audrey Kidder der finstere Blick von Griffin Shipley trifft, weiß sie sofort, dass ihr Auftrag in Vermont schwieriger wird als gedacht. Doch sie hat keine Wahl: Wenn sie ihren Job behalten will, muss sie Griff davon überzeugen, seinen preisgekrönten Cider zum halben Preis zu verkaufen. Eine harte Nuss, denn der Bio-Farmer ist nicht nur ausgesprochen stur - und unheimlich attraktiv -, sondern seit ihrer heißen Affäre am College auch nicht besonders gut auf Audrey zu sprechen. Und dass sich Audrey in Griffs Nähe augenblicklich so zu Hause fühlt wie nirgends sonst auf der Welt, macht die Sache alles andere als einfach ...



Diese Leseprobe enthält außerdem eine Mini-Bonusszene sowie ein köstliches Rezept für Audreys Erdbeer-Shortcake.
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        Elle Kennedy, Sarina Bowen

Us - Du und ich für immer


      

    


    DIE WICHTIGSTE ENTSCHEIDUNG SEINES LEBENS

 

Ryans und Jamies gemeinsames Glück droht wie eine Seifenblase zu zerplatzen, als Ryans Teamkollege in das Apartment über ihnen einzieht. Jetzt könnte auffliegen, dass sie ein Paar und bis über beide Ohren ineinander verliebt sind. Denn eins ist sicher: Sollten die Medien erfahren, dass Ryan Wesley - aufstrebender Star der National Hockey League und Liebling der Fans - schwul ist, wird das seine Karriere zerstören. Und plötzlich steht Wes vor der schwersten Entscheidung seines Lebens ...


    Direkt im Shop ansehen
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